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Adolph und Roͤschen. — 

Erſter Brief. 

Adolph an Roͤschen. 

Drei lange Tage, liebes Roͤschen, ſind ſeit dei— 

ner Abreiſe verſtrichen; es ſind die einzigen meines 

Lebens, in denen ich die Stunden gezaͤhlt habe. 

Sobald ich aufſtand gieng ich herab in unſer Gaͤrt— 

chen, ſah traurig hinauf nach deinem Kammerfen⸗ 

ſter und gruͤßte den Nelkenſtock, den du mit fo vie— 

ler Sorgfalt gezogen haft, Ach! noch lezten Sonn— 

tag ſtekteſt du ſeine ſchoͤnſte Blume an mein Herz. 

Lotte wartet nun ſeiner und begießt ihn jeden Mor⸗ 

gen und Abend, aber Lotte, meine gute Lotte iſt 

nicht mein Roͤschen. Wenn die Glocke ſieben ſchlaͤgt, 

verſammeln wir uns zum Fruͤhſtuͤck, und ſchon zwey⸗ 

mal habe ich meinem Roͤschen einen Stuhl geſezt. 

Aber er blieb leer und mein Vater ſah mir, halb 

ernſthaft, halb mitleidig, ins Auge. Das erſtemal 

ſeufzte ich, das anderemal mußte ich erroͤthen. Bey 

Tiſche trinke ich aus Roͤschens Glaſe und binde mein 

Tellertuch mit dem grünen Bande, auf das fie ih— 

ren Namen geſtikt hat. Iſts wahr, Roͤschen, daß 

Pfeffels prof, Verſuche. I. I 
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grün die Farbe der Hoffnung ift? Doch du haft mir 
ja erlaubt zu hoffen. Du haſt mir noch mehr er⸗ 

laubt, ſobald ich die Anwartſchaft auf meines Va⸗ 

ters Amt erhalte, ſoll ich um deine Hand werben 

dürfen. Die Antwort des Conſiſtoriums bleibt noch 
immer aus ungeachtet der Bericht unſers guten 

Pfarrers mir günſtig war. Er ſagte mir geſtern 

daß, da mein Vater weder alt noch ſchwaͤchlich ſey, 

die Reſolution leicht verſchoben werden duͤrfte. Das 

war mir ein Donnerſchlag. Roͤschen iſt zwar noch 

jung, allein fie iſt die einzige Tochter des angefehenz 

ſten Landwirth unſerer Gegend, der ſich viel auf ſei⸗ 

nen Reichthum zu Gute thut und vielleicht gern der 

Schwiegervater eines Amtmanns oder Kammerraths 

ſeyn mochte Da ſie nun wieder zu Haufe iſt, wer⸗ 

den ſich die Freyer haufenweis einſtellen, und ihr 

armer Adolph . ... Doch nein! Roͤschen hat mir 

verſprochen, keines andern zu ſeyn, wenn ſie nicht 

die meinige ſeyn kann. Vergieb mir meine Klein⸗ 

muth, liebes Mädchen, wer ein koſtbares Kleinod 

best, zittert auch dann es zu verlieren, wenn er 

es Tag und Nacht bey ſich traͤgt Bey Gelegenheit 

des Verlierens muß ich dir ſagen, daß du dein 

Muſikbuch zuruͤkgelaſſen haft. Geſtern fand es Lot⸗ 

te in deinem Schranke, du kannſt dir einbilden, 

daß ich es ihr nicht unter den Haͤnden ließ. Ich 

* 
* - 
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lief damit ans Clavier und fpielie alle deine Lieb 

lingsarien durch, bsſonders das uns jo heilige Lied: 

Sieh, Fanny an der Roſe hier ꝛc. ꝛc. () f 

Singen konnte ich es nicht, die Wehmuth er⸗ 

ſtickte meine Töne. Kuͤnftigen Sonntag, meine 

Theure, werde ich dir das Buch ſelbſt bringen. Es 

war mir heute den ganzen Tag bange, du moͤchteſt 

es abholen laſſen. Um deinem Boten zuvorzukom⸗ 

men, ſchicke ich dir dieſen Brief durch Hannchen. 
Das gute Kind iſt vor Freuden auſſer ſich, daß es 

ſeine Wohlthaͤterin wieder ſehen ſoll. In zween 

3 Hannchen nicht mehr gluͤklicher ſeyn als 

ich, denn auch ich werde dich wieder ſehen. In 

zween Tagen! ach, es ſteht nur bey dir, ſie mir zu 

den ſchoͤnſten zu machen, die ich ferne von dir ver 

leben kann! Brauche ich dir das Mittel wohl zu ſa⸗ 
— 

( Sieh, Fanny, an der Noſe hier 
Zween klare Tropfen hängen; 

Sieh, wie fie ſympathetiſch ſich 

Zu ihrem Buſen drängen. 

Sie nähern fidy » wie zittern fie. 

Vor Liebe ſich zu küſſen; 

Jezt kaum berührt, o Fanny, ſteh 

Wie ſie zuſammenftieſſen. 

O Fanny, dieſen Tropfen laß 

Mich uns zum Einnbilv wählen! 

Betracht ihn; ſiehſt du nicht, er iſt 

Ein Bild von unſern Seelen. 
i ung. 
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gen? Nein, du weißt ſo gut als ich, daß nichts 

als Roͤschens Briefe mich fuͤr Roͤschens Abweſenheit 

entſchaͤdigen koͤnnen. 

Zweiter Brief. 

Röschen an Adolph. 

Dank, Lieber, für deine Botſchaft. Hätte ich 

nicht die ganze Zeit mit meiner Einrichtung und 

mit der Uebernahme unſers Hausweſens zu thun 

gehabt, ſo ſollte mir dein Brief nicht zuvorgekom⸗ 

men ſeyn. Es that mir wehe, daß ich nicht gleich 

am Tage meiner Ankunft deinen Eltern meinen See⸗ 

gen für alles alles wiederhohlen konnte, was ich 

ihnen, bejonders deiner guten Mutter, zu danken 

habe. Beide thaten mehr an mir als meine eigenen 

Eltern, mehr als mein Vater, den die Feldarbeit 

oder der herrſchaftliche Dienſt den ganzen Tag von 

mir entfernt hielt, mehr als meine Mutter, die 

ich zu früh verlor, und die zwar wohl einſah, was 

mir fehlte, aber auch ihr Unvermoͤgen fühlte mir 

das Mangelnde zu ergänzen, Doch dafür forgte fie f 

noch auf ihrem Sterbebette, indem ſie mich einer 

Freundin übergab, von ber fie ſelbſt fo manchen gu⸗ 

ten Rath, ſo manche Aufklaͤrung, ſo manchen Troſt 

empfangen hatte. Einen beſſern Seegen konnte die 

gute Muster mir nicht geben, und als ich geſtern 
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ihren Schattenriß anſah, den du, lieber Adolph, 

einſt machteſt, ſo konnte ich mich nicht enthalten, 

auf die Kniee zu fallen, und ihr fuͤr die lezte und 

groͤßte ihrer Wohlthaten mit Thraͤnen zu danken. 

Meine Beſchaͤftigungen konnten die Schwermuth 

nicht zerſtreuen, womit ich ein Haus verließ, in 

dem mein Geiſt und mein Herz fo viel Gutes em⸗ 

pfiengen. Mein Herz, guter Adolph, du weißt, 

daß ich es nicht mit mir nahm, du weißt, daß es 

dein iſt. Soll ich dir wiederhohlen, daß ich dich 

liebe? Nein, ich habe es dir ein- vielleicht gar zwey— 

mal geſagt, das ſoll dir genug ſein, ſo wie es mir 

genug iſt, ein fuͤr allemal zu wiſſen, daß mein 

Adolph mich liebt. Es war in der Gartenlaube, 

am erſten Tage des Mayen, da dieſes Bekenntniß 

uͤber deine Lippen floß, deine Augen hatten ſchon 

lange geredet, bis dahin war Roͤschen deine Schwe— 

ſter geweſen, nun wurde ſie deine Geliebte. Vier 

ſelige Monate ſind uns ſeit jenem feſtlichen Abend 

verfloſſen. Ach, und wer weiß, ob der kuͤnftige May, 

uns eben ſo gluͤcklich finden wird. Ich habe Ah⸗ 

nungen, lieber Adolph, die mein Herz beklemmen. 

Mein Vater begegnet mir ſo kalt. Er warf einen 

ſo veraͤchtlichen, ich moͤchte bald ſagen, gehaͤßigen 

Blick auf meine Buͤcher. Er ſpricht mit ſo vieler 

Gleichguͤltigkeit von deinen Eltern, daß .. .. Doch 
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wir wollen nicht verzweifeln. Meine größte Sorge 

ſoll nun ſeyn, einen Weg in fein Herz zu fuchen. 

Ich ſehe mit Vergnügen, daß er Freude an meinem 

Klavier hat. Schon zween Abende mußte ich ihm 
nach Tiſche einige Gellertſche Oden ſpielen und mit mei⸗ 

nem Geſans begleiten. Geſtern beſuchte ihn ein Nach⸗ 

bar, der mich mit der treuherzigſten Freude bewill⸗ 

kommte, und da bekam ich den Befehl, ihn mit ei⸗ 

nigen Maͤrſchen und Walzern zu bewirthen. Der 

muntere Nachbar nikte und trippelte den Takt dazu. 

Endlich fieng er gar an zu tanzen. Da zog mein 

Vater ſeinen Mund zum Laͤcheln, allein dieſer Son⸗ 

nenblick wurde bald durch neue Wolken verdunkelt. 

Wenn ich meine Muſik habe, will ich dem Vater 

unſer Lied ſpielen, es zu ſingen, werde ich wohl ſo 

bald nicht wagen duͤrfen. Ich ſollte dir vielleicht 

uicht ſagen, lieber Adolph, daß ich mein Notenbuch 

mit Fleiß im Schranke zuruͤckließ. Ich dachte wohl, 

daß du mir es durch keine fremde Hand zuſtellen 

wuͤrdeſt. Kuͤnftigen Sonntag ſoll ich dich alſo wie- 

derſehen. Ich hoffe doch, daß unſere Lotte dich bez 

gleiten wird; ſie, die Vertraute unſerer Liebe, die 

Schweſter meines Herzens. Nehmt den Weg durch 

unſern Baumgarten, da werde ich euch, wie Pomo⸗ 

na, unter golditreifigten Aepfeln und vpiolblauen 

Pflaumen erwarten. Vorigen May, Adolph! waren 
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es nur noch Bluͤthen, nun find es Früchte, reife, 

herrliche Früchte. Auch wir werden die Früchte uns 

ſerer Geduld und unſerer Hoffnungen einerndten. 

Laß dichs nicht anfechten, daß dein Dekret noch nicht 

angekommen iſt. Es liegt dieſen Herren nicht ſo 

nahe am Herzen als uns. Wenn der alte, ehrwuͤr— 

dige Pfarrer noch lebte, ſo würde es freilich ge— 

ſchwinder gehen. Der würde ſich feines Pathen vaͤ— 

terlich annehmen. Wie viel habe auch ich dieſem 

lieben Manne zu danken! Wie manches hat er dich 

gelehrt, das du mich wieder lehrteſt, wie manches 

Buch dir geborgt, das du auch mir zu leſen gabſt! 

Haͤtte er mich auch nur mit den Schriften der edeln 

Laroche bekannt gemacht, fo würde mir ſchon feine 

Aſche heilig ſeyn. Doch ich muß abbrechen, wenn 

Hannchen noch vor Nacht nach Mayenthal kommen ſoll. 

Lebe wohl, guter Adolph, und nimm den Kuß, 

den ich auf dieſes Blatt drucke. 

Dritter Brief. 

Adolph an Roͤschen. 

Mit huͤpfendem Herzen bewillkommte ich dich, 

Es 

mein Roͤschen, unter den Obfibäumen. Mit ſchwe⸗ 

rem Herzen kehrte ich in meine traurige Huͤtte zuruͤck. 

Die Meile von Friedlingen nach Mayenthal ſchien 

mir eine Tagreiſe. Bekaͤubt und ſprachlos ſchlich ich 
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an der Seite meiner guten Lotte, die mich verge- 

bens auf das prächtige Abendroth und auf den Ge⸗ 

fang der Vögel aufmerkſam machte. Ich konnte ihr 

nur durch Seufzer antworten. Unter der großen 

Linde vor dem Dorfe ſtund ich ſtille. Mein ſtarres 

Auge ſuchte den Kirchthurm von Friedlingen. Gott, 

wie blaß, rief Lotte, und druͤckte mich in ihre Arme. 

Ihre Thraͤnen nezten meine Wangen, allein ich 

konnte ihr keine Thraͤnen zuruͤckgeben, und ließ die 

ihrigen auf meinen Wangen vertrocknen. Du haft 

es geſehen, mein Roͤschen, wie unfreundlich der 

Empfang deines Vaters war, indeß mein Herz ihn 

leiſe auch meinen Vater nannte. Du haſt es geſe⸗ 

hen, wie ſeine Stirne ſich erſt in dem Augenblick 

entfaltete, als wir Abſchied von ihm nahmen. Nichts 

als deine liebreiche Begegnung, nichts als der Ge 

danke, daß dieſer Moͤrder meiner Freude Roͤschens 

Vater iſt, konnte meinen gekraͤnkten Stolz im Zaume 

halten. Du kenneſt ihn dieſen Stolz, du weißt, 

daß ich alles, nur nicht die Verachtung ertragen 

kann, und was war ſein ganzes Benehmen anders, 

als ununterbrochene Verachtung? Ich weiß wohl, 

ſo ſagten mir ſeine Blicke, daß du meine Tochter 

liebſt, ich weiß wohl, daß du wieder geliebt wirſt, 

allein meine Tochter, meine reiche Tochter iſt nicht 

für den Sohn eines armſeligen Schulmeiſters, der 
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kaum fo viel Vermögen hat, als meine heurige 

Erndte werth iſt, und den ich fuͤr die Alfanzereyen, 

die mein Kind bey ihm lernte, zehnfaͤltig bezahlt 

habe. So, Roͤschen, dachte dein Vater, Gott weiß, 

daß er fo dachte. Ich habe jede Sylbe feiner Ge- 

danken in feinem Geſichte geleſen. Und wie du vol: 

lends ans Klavier ſaſſeſt, wie ich dir Kleiſts herrlis 
ches Lied: Sie fliehet fort, es iſt um mich 

geſchehen uc. ꝛc. aufſchlug, und mit Lotten die 

bebenden Toͤne deiner Engelſtimme begleitete, da 

biß er die Zaͤhne zuſammen, und gieng wie ein Taub— 

ſtummer die Stube auf und nieder. Du konnteſt es 

nicht ſehen, mein Roͤschen, aber ich ſah es, und 

biß auch die Zaͤhne zuſammen. Aber das ſahſt du 

wohl, daß ich ganz aus dem Tone kam und alle 

Faſſung verlor. Dein Blick gab ſie mir wieder. 

Er würde mir im Arme des Todes das Leben wie: 

der geben. Roͤschen, meine Freundin, meine Braut, 

deine Ahnungen waren gegruͤndet, es ſtehen uns 

große Prüfungen bevor, nur die Liebe kann ſie über» 

winden. Sey ſtandhaft, mein Roͤschen. Dein Adolph 

iſt auf alles gefaßt, nur nicht auf deinen Verluſt. 

Ich wuͤrde dich dem erſten Monarchen des Erdbo— 

dens ſtreitig machen, und nur mit meinem Leben 

wuͤrde er dich mir entreiſſen. Sey ſtandhaft, mein 

Roͤschen. Vielleicht wird man uns den einzigen Troſt 

- 
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getrennter Leidenden, den Briefwechſel, unterſagen. 
Hannchen hat den Auftrag, ehe fie dir dieſes Blatt 

übergiebt, zuerſt ſorgfaͤltig auszuſpaͤhen, ob dein 

Vater um den Weg iſt. Sie geht, wie du weißt, 
jeden Freytag fuͤr meine Mutter nach der Stadt zu 

Markte. Euer Baumgarten ftößt auf den Fußpfad, 

den ſie nehmen muß. In dem hohlen Kaſtanien⸗ 

baum am Zaune, unter deſſen Schirme du unſere 

Ankunft erwarteteſt, wird ſie auf dem Hinwege mei⸗ 

ne Briefe ablegen, und auf dem Ruͤckwege eben da 

deine Antworten abhohlen. 

Sey ſtandhaft, mein Roͤschen, du kannſt es, 

wenn du nurswillft. Du liebſt ja, und ein heiliger 

Minneſinger, Salomo, ſagt: Die Liebe iſt ſtark wie 

der Tod. Dieſes Orakel muͤſſe Fünftig unſer Wahl⸗ 

ſpruch ſeyn. 

Vierter Brief. 

Roͤschen an Lotte. 

Laß mich, liebſte Freundin, meinen Kummer in 

deinen Schoos ausſchuͤtten. Ich habe die Kraft nicht, 

deinem Bruder zu ſchreiben, ungeachtet ich ihm ei 

ne Antwort ſchuldig bin. Wie koͤnnt ich ihm mit 

eigener Hand den Dolch ins Herz druͤcken, unter 

dem das meinige blutet. Gleichwohl darf ich ihm 

die Unterredung nicht verbergen, die vorgeſtern zwi 
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ſchen mir und meinem Vater vorfiel. Du, meine 

Lotte, mußt fie unſerm Adolph mittheilen, mit als 

ler der Schonung, mit all der Behutſamkeit mußt 

du ſie ihm mittheilen, deren deine Liebe faͤhig iſt 

und die ſeine Empfindlichkeit fodert. 

Ich ſaß mit meiner Arbeit hinter dem Tische. . 

Ein lang erſtickter Seufzer brach aus meiner Bruſt 

hervor, es mag ſeyn, daß eine Thraͤne ihn beglei⸗ 

ete. Mein Vater, der eben nach Hauſe kam, naͤ⸗ 

herte ſich mir mit einer verdruͤßlichen Miene: 

Was Haft du, Roſe? Seit deiner Rückkunft von 
Mayenthal kenne ich dich nicht mehr. Es iſt, als 

ob es dir Leid thaͤte, um deinen Vater zu ſeyn. 

Ach nein, lieber Vater! i 

Dieſes Nein ſagt Ja. Hoͤre, Maͤdchen, deine 

Todtenfarbe, deine verſtohlenen Seufzer, deine 

Schwermuth beftätigen mich in dem Argwohn, daß 

ein geheimer Kummer dir am Herzen nagt. Ich 

kenne die Urſache deiner Traurigkeit. Der junge 

Schulmeiſter hat dir mit ſeinen verwuͤnſchten Buͤ— 

chern und mit feinem honigſuͤſſen Schnickſchnack den 

Kopf und das Herz verruͤckt. Warum habe ich bich 

nicht ein halbes Jahr fruͤher aus ſeinen Klauen ge— 

riſſen? Ich roch den Braten zu fpat, aber fo wahr 

ich Schulze Reinhard bin ich will dem Laffen durch 

den Sinn fahren. 
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Dieſe Worte ſprach er mit ſchrecklicher Stimme. 

Es uͤberfiel mich ein Zittern, mein Naͤhzeug ſank 

mir aus den Haͤnden. Ich hob ſie gen Himmel: 

Ach, Vater, ſagte ich ſchluchzend, ſeyd nicht un⸗ 

gerecht. 

Bey Gott! das bin ich nicht. Ich habe gute Au⸗ 

gen und gute Ohren. Der Verfuͤhrer war mir nicht 

ſchlau genug. g 

Das war zuviel. Eine unbekannte Kraft beſeelte 

mich. Ich richtete mich auf und in einem Tone, 

der ihn befremden mußte, erwiederte ich: 

Adolph iſt kein Verfuͤhrer; er iſt ein edler, recht⸗ 

ſchaffener Juͤngling, in deſſen Umgang ich nicht ſchlech⸗ 

ter, wohl aber beſſer werden konnte. Vater, ver⸗ 

ſuͤndigt euch nicht an meinem Wohlthaͤter. 

Ey, ſeht doch, ich glaube gar du willſt deinen 

Vater ſchulmeiſtern: Nofe, Roſe, ich ſage es dir 

nun ein für allemal, ſchlage mir den Kerl aus dem 

Sinne, oder deine Halsſtarrigkeit fol dich gereuen. 

einst der Bengel etwa, daß ich dich ihm zum Wei⸗ 

be geben werde? Da hat er ſeine Rechnung ohne 

den Wirth gemacht. Kurz und gut, es wird nichts 

daraus, ſag es ihm nur; und wenn er der edle, 

rechtſchaffene Juͤngling iſt, fuͤr den du ihn ausgiebſt, 

ſo wird er dich nicht in deiner Widerſpenſtigkeit ſtei⸗ 

fen, ſo wird er ſich mir nicht aufdringen wollen. 
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Das alles kannſt du ihm fagen oder ſchreiben, es iſt 

mir gleichviel. Wenn er aber einmal feinen Lauf 

zettel hat, ſo unterſtehe dich nicht, noch einen Buch⸗ 

ſtaben an ihn abzulaſſen. Merke dir das. 

Ich ſchwieg und weinte. Er gieng zu Stube hin⸗ 

aus, kam aber im Augenblicke wieder. 

koch eins! Kuͤnftige Woche koͤmmt der junge 

Hartwig, mein Muͤndel, aus Frankfurt zuruͤck, wo 

er zwey Jahre als Kellner geſtanden hat. Es iſt 

ein flinker, wohlgewachſener Burſche. Er hat ein 

huͤbſches Vermoͤgen. Das Wirthshaus zur Soune 

iſt ſein, und ſobald er muͤndig iſt, wird ers antre⸗ 

ten. Ich ſage dir, Maͤdchen, daß du ihm freund⸗ 

lich begegneſt, man weiß nicht was geſchehen kann. 

Ich denke, du verſtehſt mich. 

Mein Vater haͤtte noch lange ſprechen koͤnnen. 

Gram und Schrecken banden mir die Zunge. Zum 

Gluͤcke trat der Amtsbote mit einem herrſchaftlichen 

Befehl herein. Wenn er einem Gefangenen die Ket⸗ 

ten abnimmt, ſo kann er ihm nicht willkommener 

ſeyn. Ich ſchlich auf meine Kammer und warf mich 

auf mein Bette, um meinen Thraͤnen W Lauf 

zu laſſen. 

Hier, meine Freundin, haſt du von Wort zu 

Wort dieſe ſchreckliche Unterredung. Da ich die Aus 

genblicke zu meinem Briefe ſtehlen mußte, ſo habe 
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ich ihn erſt nach drey Tagen zu Stande gebracht. 
Mit ungedultiger Angſt erwarte ich deine Antwort. 

Ach, ſchone doch ja deinen Bruder, und wenn du 

ihm unſer grauſames Urtheil angekuͤndigt haſt, fo 

erinnere ihn an unſern Wahl ſpruch: „Die Liebe iſt 

ſtark wie der Tod.“ Das Gewitter muß ſich ver⸗ 

ziehen, oder ſein Roͤschen zerſchmettern. Meines 

Vaters lezte Worte ſind das einzige, wovor ich zit⸗ 

tere. Gott, wenn er ſeinen Plan mit Hartwig 

durchſetzen wollte! Ich fuͤhle, daß es mir leichter 

wäre zu ſterben, als ungehorſam zu ſeyn. 

Fuͤnfter Brief. 

Lotte an Röschen. 

Arme Freundin, wie viel muß dich dein Brief 

gekoſtet haben! Ich hielt ihn noch mit Thraͤnen be⸗ 

nezt in der Hand, als Adolph aus der Kirche Fam, 

Von Roͤschen? rief er, und griff nach dem 

Blatte. Nun erſt ſah er mich weinen 5 Gott, was 

iſt vorgefallen; ich errathe mein Ungluͤck! 

Ihr Vater iſt ein harter unfreundlicher Mann, 

das weißt du. 

Das weiß ich, allein eben deswegen . . Ne 

de, Schweſter; ich beſchwoͤre dich, laß mich den Brief 

leſen. 

Das darf ich nicht, allein feinen Inhalt ſollſt 

du erfahren, 
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Ich darf ihn nicht leſen und ſoll doch feinen Sns 

halt erfahren. Lotte, ich bin kein Knabe, gieb her. 

Bey dieſen Worten riß er mir das Blatt aus 

der Hand und las. Seine Lippen zitterten. To⸗ 

desblaͤſſe und blutige Roͤthe wechſelten auf ſeinen 

Wangen. Sch hörte fein Herz klopfen. Als er ge 

gen das Ende kam, erheiterte ſich fein Geſicht: 

Edles, liebes Maͤdchen, rief er, du biſt dir immer 

gleich, immer, immer! Er küßte die Stelle des 

Briefs, da du ſagſt: „Das Gewitter muß ſich vers 

„ziehen, oder ſein Roͤschen zerſchmettern.“ Und 

ſolch einen Schatz, ſprach er, ſollte ich mir rauben 

laſſen; und ſolch eine Tochter kann einen ſolchen Va— 

ter haben? Doch ich vergebe ihm, ja ich vergebe 

ihm um dieſer Tochter willen. Theures, himmli— 

ſches Geſchoͤpf! Nun las er den Schluß: „Ich fuͤhle, 

daß es mir leichter wäre zu ſterben, als ungehor— 

„ſam zu ſeyn.“ — Groß, aber .... Hartwig. — 

Ich kenn ihn; er iſt deiner eben ſo wenig werth, 

als dein Vater. Ich ehre deine Gewiſſenhaftigkeitl, 

mein Roͤschen allein wenn fie in Schwachheit aus 

artete. Nein, nein, dafür buͤrgt mir unſer Wahl; 

ſpruch, den du jo heldenmuͤthig wiederholft. Lotte, 

ich will ihr nicht ſchreiben, ich muß ſie ſprechen; 
noch einmal, vielleicht zum letztenmal, will ich ſie 

ſprechen, melde es ihr. Sag ihr, daß, daß ich. 

— 
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ſie mehr liebe, als ich ſie jemals geliebt habe, daß 

ich ſie künftigen Dienſtag beſuchen werde. An einem 

Vorwand ſoll es mir nicht fehlen, und was mein 

Betragen gegen den alten Reinhard betrift, ſo ſoll 

fie nichts fürchten, ich werde nie vergeſſen, daß er 

Roͤschens Vater iſt. — Ich ſuchte ihn von dieſem Bor: 

ſaßz abzumahnen; allein umſonſt. Auch ſchmeichle 

ich mir nicht, ihn in der Zwiſchenzeit auf andere 

Gedanken zu bringen. Halte dich alſo, meine Freun⸗ 

din, auf dieſen Beſuch gefaßt. Ach wenn er nur 

ſchon vorbey waͤre, ich werde keinen ruhigen Augen⸗ 

blick haben, bis unſer armer Adolph zuruͤck ſeyn wird. 

Sechster Brief. 

Roͤschen an Lotte. 

Nun, meine Lotte, iſt das Maas meiner Leiden 

voll. Die bange Furcht, die mich ſeit dem Empfan⸗ 

ge deines lezten Briefes Tag und Nacht marterte, 

war eine traurige Vorbedeutung des Ungluͤcks, das 

mir drohete. 

Adolph, mein Adolph iſt beſchimpft, miß handelt, 

aus meines Vaters Hauſe geſtoſſen. Gott, werde 

ich dir, meine Schweſter, die entſezliche Scene 

ſchildern können! Doch ich muß es thun, zu mei⸗ 

ner Rechtfertigung muß ich es thun. Dein Bruder 

wird und kann dir nicht alles erzaͤhlen. 



17 

Ad, ich habe ihn nicht ſprechen koͤnnen, nicht 

einmal ſehen koͤnnen. Alle meine Vorſicht, wodurch 

ich verhindern wollte, daß er meinen Vater allein 

antrafe, alle meine Wachſamkeit war vergebens. 

Ich wich den ganzen Tag nicht aus der Stube. Mein 

Vater war auch immer zu Hauſe. Er muß deinen 

Bruder durch das Eckfenſter haben kommen ſehen. 

Auf einmal ſagte er zu mir: Gehe Roſe! laß dir 
im Baumgarten einen Korb Aepfel brechen, ich will 

dem Pfarrer ein Geſchenk damit machen. Lies die 

ſchoͤnſten aus. Ich gieng und rief im Hofe dem 

Großknecht mir zu folgen. Ich eilte was ich konnte. 

Kaum war ich zehn Minuten im Garten, ſo hoͤrte 

ich einen lauten Workwechſel, die Stimme meines 

Vaters glich dem Donner, und unſer Hofhund bellte 

ſchrecklich darein. Ich lief nach dem Hofe zuruck, 

allein Adolph war ſchon fort. Ich traf nur noch 

meinen Vater an. Sein Geſicht gluͤhete vor Zorn. 

— Du koͤmmſt zu ſpaͤt, rief er mir in dem Tone 

des fuͤrchterlichſten Spottes entgegen. Da du dei— 

nem Kerl den Abſchied nicht geben wollteſt, habe ich 

es gethan. Hoffentlich wird er nicht wieder kom⸗ 

men. Geh, ungerathene Trolle, ich mag dich nicht 

vor Augen ſehen. — X 

Ich ſank halbohnmaͤchtig auf die ſteinerne Bank 

am Thorwege. Lieschen eilte mir zu Hülfe, Sprütze 
Pfeffels proſ. Verſuche. I. 2 
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ihr Waſſer ins Geſicht, fagte mein Vater, indem 

er in die Stube zurück kehrte, und die Thuͤre hinter 

ſich zuſchmetterte. Lieschen hielt mich weinend in 

ihren Armen, und als ich mich wieder aufrichten 

konnte, führte fie mich auf meine Kammer. Von 

ihr habe ich den ganzen ſchrecklichen Vorfall erfahren, 

Mein Vater erwartete deinen Bruder an der 

Thuͤre. Dieſer gruͤßte ihn mit freundlicher Chrer⸗ 

bietung. | 

Was will er? fuhr mein Vater ihn an. 

Ich bemerkte bey meinem letzten Hierſeyn, daß 

das Clavier Ihrer Tochter verſtimmt war, und bin 

gekommen, es wieder in Stand zu ſetzen. 

Das braucht ſich alles nicht, der hieſige Schul— 

meiſter wird ja die Hexerei wohl auch verſtehen. 

Ich glaubte, weil ich das Inſtrument kenne.. 

Ey ſo, und die Spielerin kennt er auch. 

Ich verſtehe dieſe Frage nicht. 

Run fo muß ich mich verſtaͤndlich machen. Geh 

der Herr ſeiner Wege. Ich will nicht haben, daß 

er weiter meine Schwelle betrete, ich habe meine 
Urſachen. 

Dieſe Urſachen werden mir doch keine Schande 

machen? 

Schande oder nicht, geh er feiner Wege. 

Herr Reinhardt, dergleichen Beſchimpfungen bin 

ich nicht gewohnt. \ 
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Ey, ſeht doch, wie trotzig. Pack er ſich, ſag 
ich, oder 

Es iſt ein Gluck für uns alle beide, daß ich nicht 

vergeſſen kann, daß ich mit Roſinens Vater ſpreche. 

Was, ich glaube gar, er droht mir! Will er 

ſich fortſcheren, oder ſoll ich meine Knechte rufen? 

Adolph gieng. Gottlob, daß er es that. Er 

wich durch ſeine Flucht noch aͤrgern Mißhandlungen 

aus, die ſelbſt ein Fußfall ſeiner Roſine nicht haͤtte 

abwenden koͤnnen. 7 

Ungeachtet ich mich kaum aufrecht halten konnte, 

erſchien ich des Abends dennoch bei Tiſche. Thraͤ⸗ 

nen waren meine Speiſe und Seufzer mein Geſpraͤch. 

Auch mein Vater ſprach kein Wort, und legte ſich 

gleich nach dem Eſſen zu Bette. So erhielt ich die 

Freiheit, dieſe Zeilen an dich, meine Freundin, zu 

ſchreiben. Du wirſt vieles nicht leſen koͤnnen, aber 

in meinem Herzen wirſt du deſto deutlicher leſen. 

Lebe wohl, meine Lotte, und umarme mir ihn, den 

Einzigen, den meine Seele liebt. 

N. S. 

Dieſen Morgen ließ mich mein Vater hinunter⸗ 

rufen, er hatte einen jungen Menſchen bei ſich. Ein 

Schauer ſagte mir, es ſey H——, ich kann den Nas 

men nicht ausſchreiben. Ich empfieng ihn froſtig, 

aber nicht unfreundlich. Er ſchwazte viel und ſagte 

— 



20 

nichts. Wenn mein Schmerz und meine Liebe mich 

nicht verblenden, ſo iſt es ein alberner Geck, der 

den Bauer unter dem Troͤdelkleid eines Staͤdters 

verbergen will. Thue ich ihm Unrecht, ſo werde ich 

es bereuen, aber dieſe Reue kann ihn nichts nutzen. 

Dieſes Blatt, liebſte Lotte, empfaͤngſt du durch 

Lieschen, die mein Vater mit Obſt nach der Stadt 

ſchickt. Sie wird im Hin- und Hergehen den Um⸗ 

weg über Mayenthal nehmen, und mir deine Ant⸗ 

wort mitbringen. Ach, ich zittere fuͤr die Geſund⸗ 

heit deines Bruders! 

Siebenter Brief. 

Lotte an Roͤschen. 

Um Gottes willen, meine Freundin! was ift mit 

meinem Bruder vorgegangen? Er kam geſtern Abends 

nach Hauſe, da wir ſchon zu Tiſche ſaſſen. Ich war 

allein mit meiner Mutter. Der Vater aß bei dem 

Herrn Pfarrer zu Gaſte. Bleich wie ein Geſpenſt 

trat er in die Stube. Sein Blick war ſtier und ge⸗ 

brochen. Alle Muskeln ſeines Geſichtes hatten ſich 

verzogen. Jede feiner Gebehrden glich einer Zuckung. 

Er geußte uns nicht, und dankte uns nicht für uns 

ſern Gruß. Meine Mutter ließ den Biſſen aus der 

Hand fallen, und ich verſtummte vor Schrecken. 

Er taumelte wie ein Trunkener die Stube auf und 
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nieder. Endlich ſank er mit einem tiefen Seufzer 

in den Armſtuhl. 

Was haſt du, lieber h ſagte ich mit 

ſchuͤchterner Stimme. 

Ich habe nichts mehr, alles, ſelbſt die Ehre ha— 

be ich verloren. 

Meine Mutter ſchlug die Hände zuſammen. Nach 

einem kurzen Stillſchweigen wagte ich es weiter zu 

fragen: Du warſt in Friedlingen; was macht Roͤs⸗ 

chen, iſt das liebe Mädchen wohl? / 

Vermuthlich fo wohl als ich. 

Vermuthlich ... haft du fie denn nicht geſehen? 

Nein; .. . . doch ja, ich ſah fie unter den Klauen 

eines Tigers, der ihr das Herz aus der Bruſt riß, 

um es mir ins Angeſicht zu ſchleudern. 

Um des Himmels willen, Bruder! faſſe dich. 

Du biſt krank, ſehr krank. Da trinke. Ich reichte 

ihm ein Glas Waſſer. 

Gieb; ich hoffe es iſt Gift. — Er trank es gie⸗ 

rig hinunter. 

Meine Mutter, die bisher wie verfteinert da ge— 

ſeſſen, nahm das Wort: Armer Sohn, ſagte ſie, 

mit der liebreichen Stimme, die du kennſt, du biſt 

auſſer dir, ich kenne dich nicht mehr. 

ſiemand kennet mich mehr. Er kannte mich 

auch nicht der Barbar. 
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Von wem redeſt du? fragte fie weiter; was iſt 

dir begegnet? Hat vielleicht Roͤschens Vater 

gun ſchwieg er eine Weile ſtill. Endlich ſagte 

er, als ob er aus einem Traume erwachte: Hat 

Roͤschen einen Vater? 

Die Mutter verbarg ihr Geſicht in das Schnupf— 

tuch, ich fiel dem armen Ungluͤcklichen um den Hals. 

Meine Umarmung brachte ihn ein wenig zu ſich ſelbſt, 

er gab ſie mir zurück und ſagte, in einem Tone, der 

uns das Herz brach: Ach Schweſter, liebe Schwe⸗ 

ſter, ich bin .. .. der Ungluͤcklichſte aller Menſchen. 

Meine Mutter, die ihn fo erfchönft ſah, und 

meinen Vater fchonen wollte, ſagte zu ihm: Du 

biſt muͤde, Sohn, gehe zu Bette. Morgen ſollſt du 

uns dein Ungluͤck erzaͤhlen. Du ſiehſt, daß wir es 

bereits mit dir theilen. Gehe, lieber Adolph, wenn 

der Vater kaͤme, ſo wuͤrde dein Anblick ihm ſeinen 

heitern Abend verfinſtern. 

Er ſah uns beide mit einer unbeſchreiblichen Weh⸗ 

muth an, und gieng auf ſeine Stube. Meine Mut⸗ 

ter verbarg dem Vater den ganzen Vorfall. Er trat 

kaum in die Thüre, fo fragte er nach meinem Bru— 

der. Unſere Antwort, daß er, um von ſeiner Muͤ— 

digkeit auszuruhen, ſich niedergelegt habe, ließ ihn 

nichts Boͤſes ahnen. 

So weit war ich gekommen, liebſte Freundin, 
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als Lieschen mir deinen Brief zuftellte. Mein Bru⸗ 

der hatte ſeine Kammer noch nicht verlaſſen. Du 

weißt, die meinige iſt nur durch eine dünne Scheide— 

wand davon getrennt. Ich hörte ihn bis nach Mit: 

ternacht ſeufzen und mit ſich ſelbſt reden. Er muß 
erſt gegen Tag eingeſchlafen ſeyn. Gottlob! daß dei⸗ 

ne Erzaͤhlung ihn und uns der Marter uͤberhebt, 

die ſchreckliche Geſchichte aus ſeinem Munde zu ver— 

nehmen. O liebes Kind, mit welchen Gefuͤhlen 

mußt du ſie niedergeſchrieben haben: Ich enthalte 

mich aller Anmerkungen uͤber das Betragen deines 

Vaters, auch ich will nicht vergeſſen, daß die Schwe— 

ſter meiner Seele ſeine Tochter iſt. | 

Ich gab deinen Brief meiner Mutter zu leſen, 

und wir wurden ſchluͤßig, ihn dem Vater mitzuthei— 

len, Adolphen aber gar nicht um die Urſache ſeiner 

geſtrigen Verzweiflung zu fragen. 

Mein Vater konnte den Brief nicht ohne den 

lebhafteſten Unwillen leſen. Ihr wißt, ſagte er, 

indem er ihn zu ſich ſteckte, daß ich Adolphs Ver— 

bindung mit Roͤschen mehr gewuͤnſcht als gehoft habe. 

Schon lange kenne ich Reinhards Härte, welche die 
Tage ſeiner wackern Frau verkuͤrzte, und ſeinen 

Stolz, deſſen Quelle und Nahrung in ſeinem Reich— 

thum liegt. Das einzige Mittel, ſeiner Tochter 

Ruhe zu ſchaffen und ſeine Abneigung gegen unſern 



4 

Sohn zu vermindern iſt, daß dieſer ſich eine Zeitz 

lang entferne, um in der Fremde ein Glück zu ſu⸗ 

chen, das der Eigenliebe des Schulzen ſchmeicheln 

und das Geld feines Miündels aufwiegen kann. Ich 
beſchaͤftige mich ſchon einige Tage mit dieſem Plane, 

und habe mich geſtern daruͤber mit dem Herrn Pfar⸗ 

rer beſprochen, der ihn nicht nur gebilligt, ſondern 

mir fuͤr unſern Adolph eine Empfehlung an einen 

ſeiner Verwandten angeboten hat, der auf der Uni⸗ 

verſitaͤt zu Erlangen eine anfehnliche Lehrſtelle beklei⸗ 

det. Ein paar Jahre ſind bald verfloſſen, und wer 

weiß, was die Vorſehung aus dem Juͤnglinge ma⸗ 

chen will, fuͤr deſſen Talente ſeine jetzige Sphaͤre 

zu eng iſt, und deſſen Wandel bisher ohne Tadel 

war. Glaube nicht, liebe Mutter, daß der Ehrgeiz 

mir dieſen Plan eingegeben habe. Du weißt, daß 

ich mich in meiner Lage glücklich ſchaͤtze, und als 

Jugendlehrer vielleicht mehr Gutes gewirkt habe, 

als wenn meine kuümmerlichen Umſtaͤnde mir erlaubt 

haͤtten durch die Vollendung meiner Studien eine 

Predigerſtelle zu erhalten. 

Hier trat Adolph in die Stube; ſein Geſicht trug 

noch die Spuren des Grames, allein ſeine tobende 

Verzweiflung hatte ſich gelegt. Mein Vater redete 

ihn mit aller ſeiner Zaͤrtlichkeit an. Er ſagte ihm, 

daß er von ſeiner ganzen Begebenheit unterrichtet 
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ſey, und gab ihm deinen Brief zu leſen. Ich haͤtte 

ihn gern daran gehindert, weil ich voraus ſah, daß 

Schaam und Entruͤſtung meinen Bruder in ſeinen 

vorigen Zuſtand zuruͤck werfen würden, Dieſes ges 

ſchah auch, allein mein Vater ließ den Sturm nur 

einige Augenblicke brauſen; dann faßte er Adolphen 

bei der Hand: bisher, ſprach er zu ihm, mit einer 

Wurde, die mein Innerſtes erſchuͤtterte, bisher hielt 

ich meinen Adolph ſeines Roͤschens werth, dieſes 

edlen Maͤdchens, in deſſen reiner Seele die Leiden— 

ſchaft ſelbſt zur Tugend wird. Mit unausſprechli⸗ 

chem Kummer muß ich ſehen, daß ich mich betrogen 

habe. Die Leidenſchaft meines Sohns iſt ein wilder 

Orkan, der ihn wie ein leichtes Blatt umher treibt 

und zu den Fuͤſſen ſeiner Geliebten in den Staub 

wirft. Sie freute ſich deines Betragens gegen ih— 

ren Vater, allein wie wuͤrde ſie ſich deines Betra— 

gens gegen dich ſelbſt ſchaͤmen. Wo iſt die Stand— 

haftigkeit, zu der du ſie ſo oft ermahnteſt? wo iſt 

die Tugend, die bisher deiner Liebe zur Seite ſtand, 

und um deren Willen ich dieſe Liebe nicht nur ges 

duldet, ſondern oft in der Stille geſegnet habe? 

Ein Augenblick hat die heiligſten Grundfäge in dei⸗ 

nem Buſen erſtickt, und die haͤusliche Gluͤckſeligkeit 

deiner Eltern, ach, vielleicht auf immer! zerſtoͤrt. 

Laͤnger konnte -es Adolph nicht aushalten, Er warf 

/ 
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ſich feinem Vater zu Fuſſe und verſteckte fein Geſicht 

in ſeinem Kleide. Gott! Gott! rief er ſchluchzend, 

was bin ich, was war ich! Nein ich bin weder eines 

ſolchen Vaters, noch einer ſolchen Geliebten würdig. 

Lieschen kömmt, meinen Brief abzuholen. Ich 

eile ihn zu ſchlieſſen. Am Freytag, meine Theure, 

wirſt du den Reſt dieſes feyerlichen Auftrits in un⸗ 

ſerm geweihten Baume finden. 

Achter Brief. 

Lotte an Roͤschen. 

Fortſetzung. 

Dir, meine Freundin, brauche ich die Empfin⸗ 

dungen nicht zu ſchildern, welche die Rede meines 

Vaters und die edle Reue meines Bruders in mir 

erregten. Er richtete den guten Juͤngling auf und 

ſchloß ihn in ſeine Arme. Als beide ſich von dieſer 

gewaltigen Erſchütterung erholt hatten, ſagte mein 

Vater: Dein Stolz, mein Sohn, den ich ſo oft zu 

zaͤhmen ſuchte, iſt durch den Stolz eines andern 

gedemuͤthiget worden. Ich hoffe, dieſe bittere Lehre 

werde nicht an dir verloren ſeyn. Nun eroͤfnete er 

ihm ſein Vorhaben. Adolph hoͤrte ihm mit großer 

Aufmerkſamkeit und mit ſichtbarem Vergnuͤgen zu. 

Ploͤtzlich aber unterbrach er ihn mit einem Seufzer. 

Alles ſchoͤn, alles gut. Allein Hartwig... 
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Der ſoll dir nicht bange machen, erwiederte mein 

Vater. Die Geſetze unſers Landes verbieten jedem 

Vormund, ſeine Kinder an ſeine Muͤndel zu ver— 

heurathen, ehe dieſe volljaͤhrig ſind. Hartwig iſt 

kaum drei und zwanzig Jahre alt, und in zwei 

Jahren kann ſich vieles aͤndern. Iſt das wahr? rief 

Adolph, ſo bleibt mir nichts zu wuͤnſchen uͤbrig. 

Hat dich dein Vater jemals betrogen? um dein 
Mißtrauen zu beſchaͤmen, will ich dir das Geſetz zu 

leſen geben. 

dein, nein, liebſter beſter Vater. Ach vergeben 

Sie mir meinen Unglauben. Der Leidende zweifelt 

ſo leicht an Liner guten Botſchaft. Wohlan, ich 

will abreiſen. Uebermorgen, morgen, heute noch 

will ich fort. Kurz, Adolphs Abreiſe wurde auf 

kuͤnftigen Montag uͤber acht Tage feſtgeſetzt, da der 

Poſtwagen bei uns durchfaͤhrt. Nun ſind alle Haͤnde 

mit der Verfertigung ſeines Geraͤths beſchaͤftigt. 

Unſer lieber guter Vater gibt ihm zweihundert Gul— 

den in die Hand, und der Herr Pfarrer hofft, daß 

ihm fein Vetter einen Freitiſch verſchaffen werde. 

Seit Sonnen-Aufgang hat mein Bruder keine blei⸗ 

bende Staͤtte. Er raſt wie der wilde Jaͤger die 

Treppe auf und ab, und ſeine Stube iſt eine leib— 

hafte Troͤdelbude. Nur eins, liebſte Freundin, 

guaͤlt den armen Pilger, daß er dich vor ſeiner Ab— 
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reife nicht mehr ſehen, nicht mehr umarmen ſoll. 

Doch hier iſt er ſelbſt, und reißt mir die er aus 

der Hand, 

Ja, meine Geliebte, das quält mich und gewiß 
auch dich. Ich verreiſe, um noch vor zwei Jahren 

als dein Braͤutigam wiederzukommen, oder unter 

einem fremden Himmel mit deinem Namen im Mun⸗ 

de zu ſterben. Ich erinnere dich nicht an unſer Ge⸗ 

luͤbde, meine Theure. Ich wiederhole dir das mei⸗ 

nige nicht. Heilige und ewige Bande vereinigen 

unſere Herzen; um ſie zu trennen, muͤßte ein Gott 

fie vernichten. Dieſes ſiegreiche Gefühl macht mich 

ſtark genug, deiner Delicateſſe und deiner Ruhe ſelbſt 

unſern Briefwechſel aufzuopfern. Doch ſoll dir keine 

Scene meines Schickſals unbekannt bleiben. Dafuͤr 

wird unſere gute Schweſter ſorgen. — Ich hoffe, 

meine Entfernung werde dir den Frieden wieder ge⸗ 

ben, und deinen Vater verſoͤhnen, ohne feinen Hart⸗ 

wig zu beguͤnſtigen. Zu beguͤnſtigen . Pfui, 

was ſchrieb ich. Vergieb, vergieb mir, edles, gu⸗ 

tes Maͤdchen! Ich erroͤthe bis in die Fingerſpitzen, 

und doch will ich die Stelle lieber ſtehen laſſen, als 

fie ausſtreichen. Keinen meiner Fehler, keine meis 

ner Launen will ich der kuͤnftigen Gefaͤhrtin meines 

Lebens verbergen. 
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Lebe wohl, mein Roͤschen! Empfange den heiſſe⸗ 

ſten Abſchiedskuß deines Geliebten und gieb ihm 

deinen Seegen. 

Neunter Brief. 

Röschen an Lotte. 

Liebſte Lotte! 

Lieschen hat mir deinen verletzten Brief glücklich 

eingehaͤndigt. Wollte Gott, der geſtrige wäre mir 8 

eben ſo unverſehrt zugekommen. Doch hievon hernach. 

Deine Erzählung, beſte Freundin, hat alle Wun⸗ 

den meines Herzens, die nur noch allzufriſch waren, 

wieder aufgeriſſen. Der arme gute Adolph! Wie 

viel hat er gelitten! Ungeachtet ich mir alle ſeine 

Martern vorſtellte, weil ich ſie nach den meinigen 

abmaß, ſo hat mich doch die Schilderung derſelben 

ſo krank gemacht, daß ich zween Tage das Bette 

huͤten mußte. Mein Vater beſuchte mich zweimal, 

und ſchien wirklich meinetwegen beſorgt zu ſeyn; 

allein er verbarg mir ſeine Unruhe, und ſelbſt ſeine 

Fuͤrſorge war ſo froſtig, ſein Ton war ſo trocken, 

ſein Troſt ſo kraftlos, daß ich mich nicht enthalten 

konnte, zwiſchen ihm und meinem Vater Oswald 

eine Vergleichung anzuſtellen, die meine Leiden vers 

mehrte. O, meine Lotte, wie gluͤcklich biſt du! 

welch ein vortreflicher ehrwuͤrdiger Mann iſt dein 
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Vater! ein wahrer Schutzengel ſeiner Kinder. Heil 

ihm! Heil mir, daß er auch der meinige war! 

Mochte ers doch ewig bleiben! Mit welcher ſanften 
und doch unwiderſtehlichen Gewalt hat er die verirr⸗ 

te Seele deines Bruders ergriffen, und aus dem 

Abgrunde der Verzweiflung gezogen! Warum konn⸗ 

te ich nicht mit ihm die Kniee feines Retters umar- 

men? Koͤnnte ich Adolphen mehr lieben, als ich 

ſchon am Vermaͤhlungstage unſerer Herzen ihn lieb— 

te, ſeine fromme Reue, ſeine kindliche Ruͤckkehr 

wuͤrde dieſes unmoͤgliche Wunder gewirkt haben. 

Ungeachtet mir aller Umgang mit meinem Geliebten 

unterſagt iſt, ungeachtet ich bloß durch dich ſchrift⸗ 

liche Nachrichten von ihm erhalten kann, ſo kann 

ich doch nicht ohne Zittern an ſeine Entfernung den⸗ 

ken. Nicht als ob ich ſie mißbilligte. Wie koͤnnte 

ich einen Schritt mißbilligen, der allein fähig iſt, 

meine Hofnung wieder zu beleben und mich ihrem 

Ziele zu nähern. Allein wer weiß, welchen Stürs 

men ſeine Abweſenheit mich ausſetzt, zu wie viel 

neuen Verfolgungen ſie die Feinde unſerer Liebe auf— 

muntern wird? Mein Entſchluß iſt gefaßt, ich wer⸗ 

de kaͤmpfen bis ich erliege, und ihr Sieg wird mein 

Tod ſeyn. Zwar die Geſetze verſichern mir einen 

Schutz, den ich blos in dem Buſen meines Vaters 

zu ſuchen wuͤnſchte. Nun fo decke mich ihr wohlthäs 
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tiger Schild bis die Zeit auch ihn zertruͤmmert. 

Freilich kann ſich in zwei Jahren vieles ereignen. 

Ob dieſe Ereigniſſe unſere Wunſche beguͤnſtigen oder 

zerftören werden, das weiß der allein, der den Pfad 

unſers Schickſals gezeichnet und ihn mit fo vielen 

Dornen beſaͤet hat. Vergieb mir, liebe Lotte, mei— 

ne Schwermuth. Die Abreiſe meines Adolphs iſt 

es nicht allein, was ſie verurſacht. In der Hofnung, 

den Reſt deines Briefes heute an dem bezeichneten 

Orte zu finden, verſuchte ich es gegen zehn Uhr das 

Bette zu verlaſſen. Der Morgen war ſchoͤn. Ein 

Spaziergang in den Baumgarten konnte keinen Arge 

wohn erwecken. Ich gieng einigemal laͤngs dem 

Zaune auf und ab, und ſetzte mich endlich zu den 

Fuͤſſen unſers ſtummen Vertrauten nieder. Schuͤch— 

tern ſah ich mich erſt nach allen Seiten um, als 

wollte ich einen Diebſtal begehen, und als ich weit 

und breit keinen Zeugen wahrnahm, langte ich aus 

der Höhle des Baums deinen geſtrigen Brief herz 

vor. Das Siegel war erbrochen, und kuͤnſtlich gez 

nug, aber doch nicht unmerklich, wieder zugeklebt. 

Ich verſteckte das Blatt in meinen zitternden Buſen, 

und wankte auf mein Zimmer, wo ich es ungeſtoͤrt 

leſen konnte, da mein Vater einen preußiſchen Un— 

teroffizier bei ſich hatte, der ſeit einigen Tagen hier 

auf Werbung liegt. Dieſer Vorfall, über den ich 

— 
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dir die Betrachtungen überlaſſe, die ich mit Gewalt 
unterdrüde, griff meine geſchwaͤchten Nerven fo hef⸗ 

tig an, daß ich in meine vorige Entfräftung zuruͤck 

ſank. Dennoch kam ich zu Tiſche, und that mir ei⸗ 

nen unausſprechlichen Zwang an, um meine Unruhe 

vor meinem Vater zu verbergen. Seit meiner Ruͤck⸗ 

kunft von Mayenthal war er nie fo aufgeräumt und 

nie fo gefällig gegen mich. Da ich mir nichts vor⸗ 

legte, ſo that ers und noͤthigte mich zum Eſſen, 

und nannte mich gar einmal Roͤschen, da ich ſeit 

drei Wochen kurzweg Roſe hieß. Nach Tiſche ſagte er 

zu mir: Weiſe mir deinen Geldbeutel. Ich reichte 

ihm meine Boͤrſe; es waren ungefehr drei Gulden 

darinn; er ſteckte ſechs Dukaten dazu, und gab ſie 

mir mit den Worten zuruͤck: Des Schulzen Rein⸗ 

hards Tochter ſoll nie ohne Geld ſeyn. Ich dankte 

ihm ſo gut es meine Verwirrung mir erlaubte. Zu 

einer andern Zeit haͤtte dieſe Freigebigkeit mich gar 

nicht befremdet. Mein Vater haßt den Geitz eben 

ſo ſehr als er den Reichthum liebt. Allein jetzt, 

gerade jetzt, und ſo ganz auf einmal. Ich kann mir 

dieſen ſchleunigen Uebergang vom hoͤchſten Unwillen 

zur hoͤchſten Güte durch nichts als durch Muthmaſ— 

ſungen erklaͤren, die vielleicht ungegruͤndet, aber 

doch bedenklich ſind, um mir fuͤr unſern Briefwech⸗ 

ſel bange zu machen. 
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each langem aͤngſtlichem Hin- und Herſinnen 

habe ichs endlich gewagt, Lieschen, die ich waͤhrend 

meiner Krankheit von einer ſehr guten Seite kennen 

lernte, den Vorſchlag zu thun, mir bisweilen durch 

ihre Mutter ein Briefchen an dich beſtellen zu laſſen. 

Es iſt ein armes ehrliches Weib, der meine feelige 
Mutter viel Gutes that, und der ich vor einigen Ta— 

gen einen frohen Augenblick machte. Lieschen ver— 

ſprach alles, beſonders auch die Verſchwiegenheit in 

ihrer Mutter Seele, und einer von meinen Franz— 

Gulden war das Siegel unſers Vertrags. Zum 

Gluͤcke kam der Feldwebel nach Tiſche wieder zu mei— 

nem Vater, und ließ mir alle Zeit zu meiner Un: 

rerhandlung und zu meinem Briefe, den die gute 

Alte dir Morgen in eigene Haͤnde uͤbergeben will. 

Ich fuͤhle gar wohl, meine Lotte, das Erniedrigen— 

de oder wohl gar das Verdaͤchtige eines ſolchen heim— 

lichen Verkehrs. Allein warum bin ich gezwungen, 

Briefe, die ich unter dem Auge des Allſehenden 

ſchreibe, vor den Augen desjenigen zu verbergen, 

für den ich fo gar kein Geheimniß haben möchte, 

»Nun noch einige Worte an deinen Bruder. 

Fahre wohl, mein Adolph; der Liebe guter En: 

gel ſey dein Begleiter! Tritt freudig in deine neue 

Laufbahn, wenn auch Wolken das Ziel umhuͤllen, 

ſo muß doch eine Krone darauf ſtecken. Nimm hin 

Pfeffels proſ. Verſuche. I. 3 
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dieſes Band aus einer deiner Schwarzen Locken, und 

aus einer meiner blonden Locken von der Hand der 

Liebe gewebt; knüpfe es an deine Uhr, und fo oft 

du fie hervorziehſt, und das Zifferblatt anblickſt, ſo 

muſſe das Band dir ſagen: in dieſer Minute denkt 

dein Roͤschen an dich. Nimm dieſe Goldſtücke, ich 

koͤnnte das Geſchenk 1 * Vaters zu keinem hei⸗ 

ligern Gebrauche widmen; ſchlaͤgſt du fie aus, fo 
ſchlagſt du die Hand aus, die ſie dir darreicht. 

Nimm dieſen Kuß, deine Schweſter druͤcke ihn auf 

deine Wangen im Namen ; 

deiner Roſine. 

Zehnter Brief. 

Der Feldwebel Sturm an den Schulzen 

Reinhard. 

Der Vogel iſt gefangen, lieber Herr Schulze, 

und er müßte der leibhaftige Teufel ſeyn, wenn er 

uns entwiſchen ſollte. Mich wundert nicht, daß er 

Ihrer Tochter ins Auge ſtach. Es iſt, Gott ſtraf 

mich, ein bildſchoͤner Kerl, der feine volle ſieben 
Zoll mißt. 

Mein Corporal erwartete mich unter der Geſtalt 

eines Polizeidieners, mit zween handfeſten Purſchen 

in der Schenke vor Wildheim, wo der Poſtillon, 

laut Abrede, einen Schnaps foderte, Es war ein 
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Gluͤck, daß unſer Schulmajor keinen Paß hatte, und 

gleich aufbrannte, als der Corporal das Wort Land— 

ſtreicher ausſprach. Der Luͤmmel wollte gar ſeinen 

Hirſchfaͤnger ziehen, allein dafuͤr war geſorgt. Auf 

mich hatte er gar keinen Verdacht, weil ich einen 

grünen Rock trug, und mich für einen Jaͤger aus⸗ 

gab; ich log nicht, ein huͤbſcher Rekrute iſt ein 

Wildprett, das immer einen Rehbock oder einen 

Keuler werth iſt. Geſtern praͤſentirte ich den ver 

wünſchten Prinzen meinem Hauptmanne. Er iſt ges 

rade hier auf Urlaub, und haͤtte mich vor Freude 

bald gekuͤßt. Er nahm auf allen Fall auch ſein Geld 

in Verwahrung, das in ungefehr zweihundert Gul— 

den in Carolinen und ſechs holaͤndiſchen Dukaten 

beſtand. Dieſe Dukaten, lieber Herr Schulze, er— 

innern mich an die dreißig Stuͤck, die Sie mir, 

wenn der Fang gelaͤnge, nachzubezahlen verſprochen 

haben. Ich habe fie, bei meiner Seele! redlich vers 

dient, und wenn der Streich herauskaͤme, ſo waͤre 

mir der Veſtungsbau gewiß, und Sie wuͤrden mit 

dreihundert Dukaten nicht wegkommen. 

Adreſſiren Sie das Roͤllchen nur an den T. „ wirth 

in Anſpach, wo ich es ablangen werde; denn vor 

ſechs Wochen werde ich nicht nach Mayenthal zur 

ruͤckkommen, vielleicht auch noch ſpaͤter, da ich kuͤnf⸗ 

* 
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tigen Monat einen Rekruten-Transport nach H. 

begleiten ſoll. . 

Leben Sie wohl, lieber Herr Schulze. Ich bin 

Ihr 
ergebener Diener 

Wolfgang Sturm, Feldwebel. 

Eilfter Brief. 

Antwort des Schulzen Reinhard. 

Ein ehrlicher Mann hält fein Wort. Hier, mein 

braver Herr Feldwebel, find die verſprochenen dreißig 

Dukaten. Der Spaß koſtet mich ein paar hundert 

Gulden. Allein das Geld dauert mich nicht; ich 

kann die Freiheit eines armen verſtockten Maͤdchens 

nicht zu theuer erkaufen. Machen Sie nur, daß der 

verteufelte Purſche bald zum Regiment koͤmmt. Der 

Tod des Churfuͤrſten von Bayern kann wohl einen 

Krieg veranlaſſen, > und da erweiſt mir ein Huſar 

oder eine Stuͤckkugel vielleicht einen zweiten Dienſt, 

der mich aller weitern Sorgen uͤberheben würde, 

Ich ſchlieſſe noch ſechs Dukaten für Ihren Cor⸗ 

poral bei, der ein ganzer Kerl ſeyn muß. Ver⸗ 

brennen Sie dieſen Brief; er bedarf keiner Antwort. 

Ich bin mit aller Dankbarkeit 

Ihr Diener 

R. 
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Zwoͤlfter Brief. 

Lotte an Roͤschen. 

Schon mehr als vierzehn Tage ſind, ſeit meines 

Bruders Abreiſe, verfloſſen, und noch hat er nicht 

geſchrieben. Sein Stillſchweigen faͤngt an, meinen 

Vater zu beunruhigen. Meine Mutter und ich ſind 

ſchon lange deswegen in Augſt und Sorgen. Ge— 

ſtern hat auf meines Vaters Bitte der Herr Pfarrer 

an ſeinen Vetter geſchrieben, um ſich bei ihm zu 

erkundigen, ob Adolph in Erlangen angekommen iſt. 

Den Inhalt ſeiner Antwort ſollſt du ungeſaͤumt er— 

fahren. Laß auf allen Fall kuͤnftige Woche durch 

Lieschens Mutter bei mir anfragen. Dieſe Zeilen 

ſchicke ich dir durch unſer Haunchen, das fo eben 

deinen Vater am Dorfe vorbei nach der Stadt reiten 

ſah; ich muß mich daher kurz faſſen, um gewiß zu 

ſeyn, daß ſie vor deiner Ruͤckkunft in deine Haͤnde 

kommen. So munter mein Bruder bis auf den 

Tag feiner Abreiſe war, fo ſchwer fiel ihm der Ab— 

ſchied. Es war als ob er ſich auf ewig von uns 

trennete. Dein Brief hat ihm das Herz gebrochen, 

und ihm, wie er ſagte, alle Grauen ſeines Schick⸗ 

ſals aufgedeckt. Schreib ihr, dieß waren ſeine letz⸗ 

ten Worte, daß ſie wie ich, ſo oft es Mittag ſchlaͤgt, 

das Sinnbild unſerer Liebe, die reine warme Son⸗ 

h 
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ne, anſehen ſoll; fo werden wir täglich in einer 
Freiſtaͤtte zuſammen kommen, die keine menſchliche 

Hand uns verſchlieſſen kann. Lebe wohl, meine 

Theure. Ewig 

deine Lotte. 

Dreizehnter Brief. 

Adolph an ſeinen Vater Oswald. 

Faſſen Sie, mein Vater, allen Ihren Muth, 

alle Ihre Religion zuſammen, um eine Geſchichte 

zu leſen, die alle Ihre Plane, alle Hofnungen Ih⸗ 

res Adolphs vernichtet. Ich bin das Opfer der 

ſchaͤndlichſten Verraͤtherei. Sie wiſſen, daß ich al⸗ 

lein auf dem Poſtwagen von Mayenthal abfuhr: 

auf der naͤchſten Station ſetzte ſich ein preußiſcher 

Werber, in buͤrgerlicher Kleidung zu mir, und in 

einer einſamen Schenke, unweit dem.... ſchen 

Dorfe Wildheim, wo noch drei ſeiner verruchten 

Geſellen ihn erwarteten, ward ich unter dem Vor⸗ 

wande, daß ich keinen Paß hätte, als ein verdaͤchti⸗ 

ger Menſch zum Kriegsdienſte gezwungen. Erlaſſen 

Sie mir, theurer Vater, einen umſtaͤndlichern Be⸗ 

richt meiner Schmach und meiner Leiden. Vier 

Wochen war ich unter den Rekruten. Ich that was 

ich konnte, um das Noviziat meiner Sklaverei ab⸗ 

zukuͤrzen. Ich lernte von Morgens bis in die Nacht 
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exerzieren, und erreichte endlich meine Meiſter. Vor 

acht Tagen langte ich hier beim St—ſchen Regiment 
an. Mangel leide ich keinen; ich wuͤrde ihn auch 

kaum fuͤhlen. Mein Geld iſt zwar in, den Händen 

meines Hauptmanns, der es, um ſich meiner zu 

verſichern, in Empfang genommen hat. Doch giebt 

er mir, fo oft ich es verlange, einige Groſchen, 

auch wohl einen Gulden auf Abſchlag. Ein Gluͤck 

iſt es, daß mein Koffer durch einen Frachtwagen ab- 

gieng, ſonſt wäre auch er meinen Raͤubern in die 

Haͤnde gefallen. Es iſt offenbar, liebſter Vater, 

daß der teufliſche Plan meiner Entfuͤhrung ſchon vor 

meiner Abreiſe gemacht war. Seinen Urheber ſoll 

nicht das Geſetz, ſondern ſein Gewiſſen beſtrafen. 

Es iſt nicht ſchwer, wenigſtens mir nicht, ihn zu 

errathen. Ich habe hier mit einem jungen Manne 

Bekauntſchaft gemacht, der in wenig Tagen mein 

Freund wurde. Er hat durch den Tod des Edel— 
manns, bei dem er als Kornſchreiber ſtand, ſeine 

Stelle verloren, und will nun in der Fremde ſein 

Brod ſuchen. Sein Name iſt Erdmann; ich habe 

ihm gerathen, ſich nach unſern Gegenden zu wen⸗ 

den, und er hat mir verſprochen, ſeinen Weg uͤber 

Mayenthal zu nehmen. Bei ihm ſchreibe ich dieſe 

Zeilen, die Sie aus ſeinen Haͤnden empfangen wer— 

den. Ich ziehe dieſen langſamern Weg vor, weil. 
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es den Soldaten verboten iſt, andere, als offene 

Briefe auf die Poſt zu geben. Von dieſem edeln 
jungen Manne werden Sie einige naͤhere Umſtaͤnde 

meines Schickſals erfahren. Haͤtte ich auch die Zeit, 

ſo wuͤrde es mir an Muth fehlen, ſie zu erzaͤhlen. 

Da mein Unfall Roſinen nicht verborgen bleiben 

kann, ſo beſchwoͤre ich unſere Lotte, ihn ihr mit 

der moͤglichſten Schonung beizubringen. Ihr alles 

entdecken, hieße ihr den Tod geben. Das aber, 

liebſte Schweſter, vergiß nicht ihr zu ſagen, daß 

ich auch als Sklave noch jeden Mittag in die Sonne 

ſehe, und daß ich Leben aus dieſer Quelle ſchoͤpfen 

wuͤrde, wenn nicht der Durſt nach Leben in meiner 

Seele erloſchen waͤre. Man ſpricht von einem nahen 

Kriege. Ich werde den Tod nicht ſuchen, aber noch 

weniger ihn fliehen. Ihr Bild, beſter Vater, und 

Ihre Lehren ſollen mich auf das Schlachtfeld beglei— 
ten, und ich werde Ihnen als Soldat eben fo we- 

nig Schande machen, als ich Ihnen als Student 

gemacht haben wuͤrde. Mein neuer Gebieter, die 

Trommel, ruft mich. Leben Sie wohl, theuere, 

ewig theuere Eltern, bedauren Sie, lieben Sie, 

ſegnen Sie 

Ihren ungluͤcklichen Sohn. 

* 
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Vierzehnter Brief. 

Röschen an Lotte. 

Die Ruhe, die Adolphs Entfernung mir geben 

ſollte, hat ſich mit ihm noch weiter von mir ent— 

fernt. Sein Stillſchweigen, liebſte Freundin, kann 

keine andere als traurige Urſachen haben. Moͤchten 

doch die Nachrichten, die ich durch die Ueberbringerin 

dieſes Blattes von dir erwarte, wenigſtens dieſe 

Quelle meines mannigfaltigen Kummers verſtopfen! 

Haͤtte nicht dein wuͤrdiger Vater mich die Macht 

boͤſer Geiſter uͤber die Menſchen als ein Hirngeſpinſt 

des Aberglaubens verwerfen gelehrt, ſo wuͤrde jeder 

Tag mich in dem Wahne beſtaͤrken, daß irgend ein 

Satan ſeine Freude daran hat, alle meine Vorſicht 

zu taͤuſchen und meine geheimſten Schritte zu verra— 

then. Mein Vater begegnete mir einige Tage bald 

freundlich, bald gleichguͤltig, aber nie hart. Ein 

zweiter Beſuch ſeines Muͤndels, deſſen plattes Ge— 

wäſche und noch eckelhaftere Schmeicheleien ich mit 

heroiſcher Geduld anhoͤrte, gab ihm keine Urſache 

mit mir zu zuͤrnen. Gleichwohl umwoͤlkte vorige 

Woche ſich feine Stirne von neuem. Ich hieß wies 

der Roſe. Alle ſeine Fragen, alle ſeine Befehle 

toͤnten ſo muͤrriſch, ſo gebieteriſch, daß ich in ſei— 

ner Gegenwart faſt immer zitterte. Dieſes begeg⸗ 

2 
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nete mir auch geſtern, da er mir einen ſehr bittern 

Verweiß gab, weil ich in der Zerſtreuung meiner 

Sinne, als ich ihm einſchenken wollte, das Glas 

umſtieß. Du haſt keine Augen, keine Gedanken, an 

dem allem iſt dein boͤſes Gewiſſen Schuld. Ich 

ſeufzte. Das war Ader einmal ein Seufzer, fuhr 

er or der mich bei Gott verklagen ſoll. Ach Va⸗ 

ter, lieber Vater, fuͤr was fuͤr ein Ungeheuer hal⸗ 

tet ihr mich! Womit hab ich dieſen entſetzlichen Arg⸗ 

wohn verdient? — Mit deinem Ungehorfam.» 

Ungehorſam, ſchluchzte ich und ſchlug die Haͤnde 

zuſammen. 

Nun das muß ich geſtehen, der Jeſuit Oswald 

hat dich zu einer ausgelernten Heuchlerin gemacht. 

Vergieb ihm, meine Lotte. Auch ich habe ihm 

vergeben. Ich erſtickte einen zweiten Seufzer und 

ſchwieg. Nach einigen Minuten ſchob ich meinen 

Stuhl zuruͤck, um aufzuſtehen. 

Noch ein Wort, Mamſell. Wie viel bleiben dir 

noch von den Dukaten, die ich dir vor einigen Wo— 

chen gab? 

Dieſe Frage verſteinerte mich. Ich blieb ſtarr 

auf meinem Stuhle ſitzen, und konnte die Zunge 

nicht ruͤhren. 

Hoͤrſt du nicht? deine Dukaten möchte ich ſehen. 

Du warſt immer eine gute Wirthin. Sie koͤnnen 

* 



43 

noch nicht alle ſeyn. Dein Beutel! Lotte, ich glaube « 

meine Hand zitterte, als fie ihm den Beutel über: 

gab, aber mein Herz zitterte nicht. 

So, ſo ... kaum einen Gulden, ſagte er beym 

Aufzaͤhlen meiner Muͤnze. Wo ſind denn die Du⸗ 

katen? 

Ich habe fie nicht mehr. 
Was haſt du damit angefangen? 

Ich habe eine Schuld damit bezahlt. 

Er ſah mir ſteif in die Augen. Ich ſchlug ſie 

nicht nieder, ich hatte die Wahrheit geredet. 

Wem warſt du ſchuldig? 

Ich ſchwieg, und ich glaube meine Miene ſagte: 

Vater, verehrt mein Geheimniß. 

Deinem Kerl haft du fie angehängt, Nichtswuͤr— 

dige .. . . Ich kann das Beiwort nicht ſchreiben. 

Mein Herz empoͤrte ſich. Ich hatte die Kraft auf— 
zuſtehen und, ohne meine Borfe zuruͤckzunehmen, 

das Zimmer zu verlaſſen. Ich weiß nicht, meine 

Lotte, ob der Stolz der Unſchuld mir einen beſon⸗ 

dern Anſtand gab. Allein die Stimme meines Bas 

ters milderte ſich auf einmal. Geh nur, rief er mir 

nach, ich will den Streich gern vergeſſen, wenn du 

den Purſchen vergeſſen willſt. — Den werde ich mie 

vergeſſen, dachte ich bei mir ſelbſt, und meine Seele 

ſchmiegte ſich noch feſter an ſein Bild. Laß ihn, 
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meine Lotte, nichts von dieſer Scene wiſſen, fein 

Herz hat genug an ſeinem eigenen Jammer. Dem 

deinigen verheble ich nichts. Was würde aus mir 

werden, wenn ich in der Welt auch nicht eine Freun⸗ 

din haͤtte, der ich die Geheimniſſe meines Kummers 

anvertrauen duͤrfte? 

Fünfzehnter Brief. 

Lotte an Röschen. | 

Lies, meine Schweſier, und weine mit uns, aber 

verzage nicht. Die hoͤchſte Stufe des Leidens der Uns 

ſchuld iſt die naͤchſte zu ihrem Siege. Das Schrei⸗ 

ben, wovon ich dir einen Auszug beilege, ward uns 

heute von einem Reiſenden uͤberbracht, den mein 

armer Bruder ſich zum Freunde gemacht hat. Er 

wird noch einige Tage bei uns bleiben. Er muß 

uns alles, alles erzaͤhlen, was er von ihm weiß. 

Es iſt ein feiner junger Mann, deſſen warme Theil⸗ 

nahme an unſerm Ungluͤck uns ein wichtiger Troſt 

iſt. Koͤnnten wir nur dich, liebſte Freundin, auch 

mit in unſern traurigen Zirkel einſchlieſſen. Du 

wuͤrdeſt dich auf uns lehnen, und zugleich unſern 

Kummer und tragen helfen. Verbirg nur ja deinen 

Schmerz vor deinem Vater. Aus deinem Briefe 

ſchlieſſe ich, daß unſer gemeinſchaftliches Ungluͤck für 

ihn ein Triumph ſeyn würde, Erdmann, fo heißt 



45 

der Fremde, verfichert uns, daß er meinen Bruder 

zwar betruͤbt, aber gefaßt, zwar ohne Hofnung, 

aber auch ohne Verzweiflung verlaſſen habe. Fuͤr 

die erſten Tage dieſer neuen Schule der Widerwaͤr— 

tigkeit iſt das genug. Adolph hat Muth und Ehr— 

liebe, er wird ſich auszeichnen, und bald uͤber die 

Elenden emporragen, die ihm Feſſeln anlegten. Hilf 

uns, meine Freundin, fuͤr ihn den Schutz der Vor— 

ſehung erbitten; ſie wuͤrde ihn keinen ſo furchtbaren 

Pruͤfungen unterwerfen, wenn ſie ihn nicht erhal— 

ten, für dich und uns erhalten, und zu einem 

Manne von bewaͤhrter Tugend ausbilden wollte. 

Sechszehnter Brief. 

Röschen an Lotte. 

Ich habe, meine Lotte, ſechs Wochen aus dem 

Tagebuch meines Lebens verlohren, ohne daß ich 

weiß, wo ſie hingekommen ſind. Kaum hatte ich 

deinen letzten Brief mit ſeiner Beilage durchgeleſen, 

fo ergriffen mich Schauer auf Schauer. Meine Bei- 

ne wichen aus ihren Gelenken. Kaum konnte ich 

mein Bette erreichen, von dem ich doch keine vier 

Schritte entfernt war. Ich fiel quer über daſſelbe, 

ohne das Bewußtſeyn zu verlieren. Ich konnte we⸗ 

der ſeufzen noch weinen; nur zittern konnte ich. 

Meine Augen waren nicht geſchloſſen, und ich ſah 
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nicht; ich war nicht eingeſchlafen, und dennoch hoͤrte 

ich nicht. Ach, meine Schweſter, du weißt nicht 

alles, oder aus Barmherzigkeit haſt du mir nicht 

alles geſagt, was die Nachricht von dem traurigen 

Schickſale meines Adolphs entſetzliches für mich has 

ben mußte. Ich lag wie ein Miſſethaͤter mit zer⸗ 

brochenen Gliedern auf dem Rade, und erwartete 

von der Gnade meines Henkers den letzten Schlag. 

Ich weiß nicht wie lange meine Vetaͤubung dauerte. 

Als ich zu mir ſelbſt kam, fuͤhlte ich mein Angeſicht 

mit Thränen uͤberſchwemmt, und ſah Lieschen, aus 

deren Augen ſie floſſen, blaß wie eine Leiche uͤber 

mich hingelehnt. Sie hatte die Briefe, die neben 

mir auf dem Bette lagen, in ihren Buſen verbor⸗ 

gen, ind rief mich mit der dumpfen Stimme des 

Jammers bei meinem Namen. Endlich konnte ich 

ihr ein Zeichen des Lebens geben. Mein erſter Ge— 

danke war nicht an Adolph, nicht an dich, meine 

Lotte, ſondern an meinen Vater. Wie ein Blitz⸗ 

ſtrahl ſchreckte die Furcht mich auf, daß er zu mir 

heraufkommen und die ſchauerlichen Urkunden bei 

mir finden mochte. Ich erinnerte mich, daß ich fie 

bei meinem Hinſinken in der Hand hielt, ich tappte 

um mich her, um ſie zu ſuchen. Lieschen verſtand 

mich. Hier ſind ſie, ſagte das gute Maͤdchen. Ich 

habe fie zu mir genommen, aus Furcht.. ... Ich 
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bekam die Sprache wieder. Mit leiſer ſchuͤchterner 
Stimme bat ich Lieschen, meine verſchloſſene Schreib» 

taſche aus meinem Schranke hervor zu langen. Ich 

ſteckte die Briefe hinein, und fuhr fort: Schwoͤre 

mir, meine Freundin, daß du meinen letzten Willen 

erfüllen willſt. Sie reichte mir ihre Hand und 

weinte. Trage, ſobald du kannſt, dieſe Brieftaſche 

zu deiner Mutter, und beſchwoͤre ſie bei dem Grabe, 

in das ich bald hinunter ſteigen werde, ſie nach mei— 

nem Tode meiner Lotte zuzuſtellen. Sie wird euch 

fuͤr dieſen letzten Dienſt belohnen; ich kann es nicht. 

Lieschen verſprach mir alles, und nun war ich ruhig. 

Mein Vater, der meinen Zuſtand dem Verdruſſe 

zuſchreiben mogte, den er mir Tages vorher verur— 

ſacht hatte, ſchien anfangs meine Krankheit wenig 

zu achten. Er beſuchte mich einigemal auf meinem 

Zimmer, ſprach wenig, auf das ich mich nicht mehr 

beſinne, und erſt am dritten Tage, da ich nichts 

mehr um mich wußte, ließ er den Arzt rufen. Drei 

Wochen ſchwebte ich zwiſchen Tod und Leben. Was 

in dieſer Zeit mit mir vorgieng, habe ich blos von 

Lieschen erfahren, die Tag und Nacht nicht von 

meinem Bette wich. Der Arzt gab mich verlohren, 

und nun fieng mein Vater an, wieder mein Vater 

zu ſeyn. Retten Sie mein Kind, ſagte er, mein 

einziges Kind; mein halbes Vermoͤgen ſoll Ihr Lohn 
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ſeyn. Es wurden mir Vlaſen geſetzt. Beim erften 

Verband weckten die Schmerzen mich auf eine Mi⸗ 

nute aus meinem Todesſchlummer. Ich erblickte 

den Arzt, der einen blauen Ueberrock anhatte. Ach 

der Werber, der Werber, rief ich. Hinaus 

Hinaus! .. Ich ſprachs und ſank in eine Ohnmacht. 

Mein Vater konnte dieſe Scene nicht aushalten. 

Wie von einem Moͤrder verfolgt, entfloh er aus 

meinem Zimmer, und von nun an begleitete er den 

Arzt nur bis an meine Thuͤre. Endlich ſiegte meine 

Jugend. Ich ward gerettet. Meine Erholung war 

langſam, und noch, meine Freundin, bin ich ſo 

ſchwach, daß ich fuͤnf Tage brauchte, um mit zit⸗ 

ternder Hand dieſe wenigen Zeilen an dich zu ſchrei⸗ 

ben. Ich weiß nicht, ob ich mich meiner Geneſung 

freuen ſoll, doch das Leben iſt ja eine Wohlthat 

Gottes. Soll es mir eine Laſt ſeyn, ſo wird er 

mir fie tie en helfen. 

Lebe wohl, Schweſter meines Herzens, und um— 

arme mir deine theuern Eltern! Lieschen hat mir 

geſagt, mit welcher aͤngſtlichen Beſorgniß fie bei ih⸗ 

rer Mutter ſich täglich nach meinem Befinden er: 

kundigen lieſſen. Wäre ich geſtorben, meine erſte 

Fürbitte vor dem Throne des Allguͤtigen wuͤrde für 

ſie geweſen ſeyn. 2 
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Siebenzehnter Brief, 

Adolph an ſeinen Vater. 

Ich lebe noch, beſter Vater, und wuͤrde ſogar 

meinen jetzigen Zuſtand ertraͤglich finden, wenn er 
mich nicht von allem trennte, was mir auf Erden 

theuer iſt. Mein Freund Erdmann wird Ihnen die 

Erzählung meines Unfalls uͤberbracht, und Sie durch 

ſeine eigene Erzaͤhlung ergaͤnzt haben. Seitdem iſt 

mir nichts merkwuͤrdiges begegnet. Nun aber iſt 

der Krieg erklaͤrt, und unſer Regiment hat geſtern 

Befehl erhalten, nach der boͤhmiſchen Graͤnze aufzu— 

brechen. Dieſen Winter brachte ich meine Muſſe 

mit Leſung nützlicher Kriegs bücher zu, die mir unſer 

Obriſtlieutenant borgte, der mich bisweilen zu ſei⸗ 

nem Copiſten braucht. Dieſer Vorzug verſchaft mir 

manche Vortheile, die mir die Laft meiner Ketten 

erleichtern. Nie aber werde ich vergeſſen, daß ſie 

mir durch niedertraͤchtige Gewalt angelegt worden. 

Mein Hauptmann iſt ein ſtrenger, aber nicht unge⸗ 

rechter Gebieter, der mir erſt einen einzigen Ders 

weiß gab, welcher mich bald in Arreſt gebracht haͤtte, 

weil ich mir einfallen ließ, mich zu rechtfertigen. 

In einigen Wochen wird alſo die furchtbare Schau— 

buͤhne eroͤfnet. Dann ſollen Sie, theurer Vater, 

mehr von mir erfahren. Zween meiner Camera⸗ 

den, denen meine Begebenheit nicht unbekannt war, 

Pfeffels prof, Verſuche. I. 4 
- 



50 

ſchlugen mir neulich vor, zu deſertiren. So wenig 

ich mich fuͤr gebunden halte, ſo widerrieth mir doch 

eine innere Stimme in ihren Vorſchlag zu willigen. 

Sie führten ihn allein aus, und wurden ertappt. 

Ihre ſchmaͤhliche und ſchreckliche Strafe hat meine 

Weigerung bei mir ſelbſt gerechtfertiget. Ein hieſi⸗ 

ger Bürger, deſſen Sohn ich ſeit einiger Zeit im 

Schreiben und Rechnen unterrichte, hat ſich erboten, 

mir dieſen Brief zu beſtellen. Geben Sie doch, bes 

ſter Vater, meiner Geliebten von feinem Inhalt 

Nachricht. Ich vergaß Ihnen zu melden, daß ich 

meine Uhr gerettet habe. Sie iſt der einzige, aber 

auch der gröͤſte Schatz, der mir übrig bleibt. In 

jedem einſamen Augenblicke kuͤſſe ich das Band, das 

die Hand der Liebe daran geknuͤpft hat. Wenn Sie 

mir antworten, ſo thun Sie es unter nachſtehender 

Adreſſe. 

Im Leben und im Tode bin ich 

Ihr treuer dankbarer Sohn. 

Achtzehnter Brief. 

Lotte an Roͤschen. 

Thraͤnen der ſüſſeſten Wonne, meine theuerſte 

Schweſter, haben das Zeugniß deines neuen Lebens 

benetzet. Wie viel haben wir deinetwegen ausge— 

ſtanden, beſonders ich, die ich mich für die Urfäches 

tin deiner Krankheit hielt, weil ich nur allzufrüh 
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erfuhr, daß ſie dich uͤber der Leſung meines letzten 

Briefes angeſtoſſen habe. Dank, unausſprechlicher 

Dank dem Allmaͤchtigen, der das Grab unter deinen 

Fuͤßen zuſchloß. Er wird auch, wenns Zeit iſt, die 

Wunde deines Herzens heilen. Nur ſchone dich ja, 

meine traute Freundin, und ſo lange das Schreiben 

dich zu ſehr angreift, ſo laß mir nur muͤndliche 

Rachrichten von deiner Geſundheit geben. Hier em— 

pfaͤngſt du ein Rezept, das, wie ich hoffe, deine 

Kräfte mehr herſtellen ſoll, als die Verſchreibungen 

deines Arztes — einen Brief von unſerm lieben, 

guten Adolph, bei deſſen Zuruͤckſendung ich nicht nd: 

thig habe, dir die Vorſicht zu empfehlen. Er hat 

uns eben ſo viel Freude gemacht als der deinige. 

Alles iſt gewonnen, da mein Bruder anfaͤngt, ſich 

in ſeine Lage zu ſchicken. Wer weiß, ob nicht dieſer 

dornigte Umweg die Bahn iſt, auf der euch der Him— 

mel wieder zuſammen fuͤhren will? Was Adolph dir 

iſt, meine Theure, das iſt, ich bekenne es ohne Er— 

roͤthen, ſein Freund Erdmann mir geworden. Er 

wollte nur einige Tage hier bleiben, als aber der 

Kummer und die Sorgen um meinen Bruder die 

Winterbeſchwerlichkeiten meines Vaters vermehrten, 

erbot ſich der edle junge Mann, ihm den öffentli- 

chen Unterricht abzunehmen. Er legte ſeine Probe 

vor unſerm Herrn Pfarrer ab, und erhielt mit ſei— 

nem Beifall die Bewilligung ſeines Antrags. Nun 
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iſt er bald drei Monate unſer Hausgenoſſe, und vo⸗ 

rige Woche bot er mir ſein Herz mit einer fo bie 
dern, unbefangenen und beſcheidenen Art an, daß 

ich ihm den Eindruck nicht verhehlen konnte, den 

ſein ſtilles prunkloſes Verdienſt auf mich gemacht 

hatte. Ich verwieß ihn an meine Eltern. Geſtern 

ſprach er mit ihnen, und wenn er in unſerer Ge⸗ 

gend irgend eine Verſorgung finden ſollte, fo wers 

den ſie mit Freuden unſere Liebe kroͤnen. Erdmann 

iſt der Sohn eines baireuthiſchen Beamten; er vers 

lohr früh feine Eltern, die ihm ſo viel hinterlieſſen, 

daß er ſein Lieblingsfach, die Cammeralwiſſenſchaft, 

erlernen konnte. Nach ſeiner Ruͤckkunft von der 

Akademie verwaltete er die Guͤter eines Edelmanns, 

deſſen Tod ihn auſſer Brod ſetzte. Neben ſeinen 

Berufsſtudien beſitzt Erdmann noch viele ſchaͤtzbare 

Kenntniſſe, und ſein Gefuͤhl fuͤr das Schoͤne und 

Gute iſt ſo lauter, ſo zart, daß uns in ſeiner Ge— 

ſellſchaft die Winterabende eben ſo kurz werden, als 

da Adolph uns die Meifteritüde des Verſtandes und 

Bikes vorlas, indes wir neben unſerer Mutter hin⸗ 

ter dem Spinnrocken ſaſſen. Warum darf ich der 

Schweſter meines Herzens nicht meinen Geliebten 

zuführen, und ſie um ihre Freundſchaft fuͤr ihn bit⸗ 

ten? Doch auch dieſer Tag wird erſcheinen. Mein 

Herz verſichert mirs laut, daß er erſcheinen werde, 

und dann will ich meinem Roͤschen Bruſt an Bruſt 
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die Umarmungen nachbezahlen, die ich ihr ſchon 

lange vorenthalten muß. 

Neunzehnter Brief. 

Röschen an Lotte. 

Ja wohl, meine Freundin, war dein Brief mir 

eine Herzſtaͤrkung. Sie kam mir eben zur rechten 

Zeit; zwo Stunden zuvor brachte mein Vater mir 

ſeinen Hartwig auf mein Zimmer. Seit meiner 

Krankheit hatte er feiner mit keinem Worte erwähnt. 

Sein Anblick erſchuͤtterte mich fo ſehr, daß ich ſei— 

nen Gluͤckwunſch uͤber meine Herſtellung blos mit ei⸗ 

nem zitternden Kopfnicken erwiedern konnte. Schlieſ— 

ſe hieraus, meine Freundin, ob unſere Unterredung 

ſehr lebhaft war; doch verbeſſerte ich meinen Fehler, 

wenigſtens bei feinem Abzuge; denn da konnte ich 

ihm mit deutlicher Stimme meinen Dank wiederho— 

len. Als er fort war, trat mein Vater vor mich 

hin: nun, ſagte er, mußt du auch deine Waͤrterin 

belohnen; hier haſt du Geld. Bei dieſen Worten 

legte er mir meinen Geldbeutel in die Haͤnde. Die⸗ 

ſer Anblick erinnerte mich an einen der veinlichſten 

Auftritte meines Lebens. Ich ließ den Beutel aus 

den Haͤnden fallen, und hatte die Kraft nicht, ihn 

von der Erde aufzuheben. Mein Vater that es, 

und warf ihn neben mich auf den Tiſch, indem ich 

ihm meine Erkenntlichkeit guszudruͤcken ſuchte. Er 
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mußte meine Verlegenheit in allen Zuͤgen meines 

Geſichts leſen. Sie rief auch ihm ein Andenken 

zuruͤck, wobei ihm nicht wohl war. Er verließ mich 

plotzlich; ſey ruhig, ſagte er im Weggehen, alles iſt 

vergeſſen. Nach einer Weile oͤffnete ich den Beutel; 

er enthielt vier Carolinen. Das Geſchenk freuete 

mich um Lieschens und ihrer guten Mutter willen; 

ich hatte eben etwas davon fuͤr ſie zuruͤck gelegt, 

als das brave Mädchen mir deine Botſchaft über- 

brachte. Dieſe machte mich wieder lebendig, und du 

mußt es mir verzeihen, meine Lotte, ich las Adolphs 

Brief vor dem deinigen. Ich fuͤhlte mich unendlich 

erleichtert, als ich ſah, daß er ſein Ungluͤck ſo ſtand⸗ 

haft ertraͤgt. Allein die tiefſte Wunde meines Her⸗ 

zens konnte ſein Brief, leider, nicht heilen; das 

koͤnnte blos mein Vater. Gott! wenn er nur einen 

Augenblick dem deinigen gliche! Gluͤckliche Freundin, 

deine Liebe fand in ihm keinen Verfolger, ſondern 

einen leitenden Schutzgeiſt. Wie gerne moͤchte ich 

in deinen Armen deine Liebe ſegnen! Kuͤſſe mir dei⸗ 

nen Erdmann, und wenn du an Adolph ſchreibſt, 

ſo ſage ihm auch etwas fuͤr mich. Da du, meine 

Lotte, nun ſelbſt liebſt, fo kannſt du beſſer als je- 

mals die Dolmetſcherin meines Herzens bei mei⸗ 

nem Geliebten ſeyn. 
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Zwanzig ſter Brief. 

Adolph an ſeinen Vater. 

Nun, beſter Vater, weiß ich wozu ich beſtimmt 

bin, zum Soldaten. Mein Loss iſt entſchieden. 

Die Hand der Vorſehung ſelbſt hat es fuͤr mich ge— 

zogen. Wir lagen einige Wochen ziemlich ruhig in 

unſern Cantonirungen. Vor acht Tagen aber wurde 

unſer Poſten unvermuthet von einer überlegenen 

Macht angegriffen. Wir wehrten uns wie Loͤwen. 

Der groͤßte Theil meiner Compagnie zog ſich mit 

der Fahne in einen Baumgarten, den ein dichter 
Zaun beſchuͤtzte. Wir fochten ſchon über eine halbe 

Stunde; zween unſerer Offiziers waren todt, der 

Zaun war an verſchiedenen Orten eingeriſſen, als 

der Junker an meiner Seite fiel. Ich ergriff die 
Fahne, lehnte ſie neben mich an einen Baum, und 

fuhr fort zu feuern. Eine Haubitze zerſchmetterte 

den Baum, und verurſachte mir eine Quetſchuns 

am Schenkel. Ich ſtuͤrzte, und die Fahne fiel neben 

mir zur Erde. Ich wickelte mich hinein, und verz 

ſuchte es ſitzend mein Gewehr auf einen jungen 

Staabsoffizier loszuſchieſſen, der mit bewunderns⸗ 

würdiger Kaltbluͤtigkeit den Angriff commandirte. 

Die Kugel traf den Kopf ſeines Pferds; es ſtuͤrzte 

mit ſeinem Reuter zu Boden; im Nu drangen einie 

ge Grenadiers durch die Defnungen des Zaunes her⸗ 



— — 36 ; 

ein, und ſtuͤrmten mit gefälltern Bajonet auf mich 

los, toͤdtet ihn nicht, rief aus allen Kraͤften der 

junge Offizier, der ſich wieder aufgeraft und dem 

Zaune genaͤhert hatte. Ich war umringt, man bot 

mir Quartier an, und ich uͤbergab mein Gewehr. 
Ich war einer der letzten, der es that. Die mei⸗ 

ſten meiner Cameraden waren todt oder bereits ge: 

fangen. Mein Netter näherte ſich mir, und befahl, 

mich aus der Fahne heraus zuwickeln. Bravo, bravo, 

mein Freund! rief er mir zu. Iſt er ein Preuße? 

Nein, Ihro Gnaden. Was fuͤr ein Landsmann? 

Ich nannte mein Vaterland. — Alſo einer meiner 

Unterthanen? — Hier fluͤſterte ein Grenadier mir 

zu, daß es der Erbprinz von.... ſey. Die 

Miene des jungen Helden hatte ſich ein wenig ver— 

finſtert. — Alle meine Cameraden konnen bezeugen, 

erwiederte ich, daß ich auf meiner Reiſe nach der 

Akademie durch Lift und Gewalt in die Hande preußi— 

ſcher Werber gerathen bin. Das iſt wahr, riefen drei 

oder vier meiner Mitgefangenen. Und wenns auch 

nicht wahr waͤre, ſagte der Prinz mit der reizendſten 

Freundlichkeit; er hat ſich brav gehalten, und ich 

liebe die Tapferkeit auch an denen, die mir mein 

Pferd unter dem Leibe wegſchieſſen. Ich hoffe, feine 

Wunde hat nicht viel zu bedeuten. Es iſt eine bloße 

Contuſion, antwortete ein Feldſcheerer, der mich auf 

des Prinzen Befehl beſichtigte. Ich ſaß noch immer 
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auf der Erde. Trag er Sorge für ihn, ſagte der 

Prinz im Weggehen, und mach er mir Morgen feiz 

nen Rapport. Auf einmal kam der Prinz wieder 

zuruck. Hatte er nicht Luſt, mein Sohn, unter 

meinen Hufaren Dienſte zu nehmen. Er ſoll gleich 

Wachtmeiſter ſeyn, und wenn er ſich wohl haͤlt, 

werde ich weiters fuͤr ihn ſorgen. Ich war bis zu 

Thraͤnen gerührt. Mein Fuͤrſt und mein Lebensret⸗ 

ter, ſagte ich, hat das erſte Recht auf meine Dien⸗ 

ſte. Mein Blut und mein Herz ſey ihm auf ewig 

gewiedmet. Der Prinz laͤchelte. Gut, mein Freund, 

es ſoll ihn nicht gereuen. Hierauf ſprach der Prinz 

mit einigen Offiziers, und als er weg war, wurde ich 

in ein beſonders Haus gebracht, und mit zween ver⸗ 

wundeten kaiſerlichen Offizieren aufs beſte verpflegt. 

Taͤglich laͤßt der Prinz ſich nach mir erkundigen, 

und geſtern verſuchte ich es zum erſtenmal wieder 

auf mein Bein zu ſtehen. Der Feldſcheerer vers 

ſichert mich, daß ich in vierzehn Tagen meinen neuen 

Poſten werde antreten koͤnnen. 

So weit war ich, mein Vater, als mein groß⸗ 

muͤthiger Beſchuͤtzer mich auf meiner Stube beſuchte. 

Nun wie gehts, Herr Wachtmeiſter? ſagte er im 

Hereintreten. Das iſt brav, daß ich ihn auffer dem 

Bette antreffe. Ich konnte nur ſtammeln. Allein 

der Prinz verſtand meine Sprache. Er reichte mir 

die Hand. Ich kuͤßte ſie nicht, ſondern druͤckte ſie 
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feſt an mein Herz, das hoch unter ihr aufſchlug. Mei⸗ 

ne Freiheit mißfiel ihm nicht; ein Druck ſeiner Hand 

ſagte es mir. Sey er immer ſo brav wie am Tag 

unſerer Bekanntſchaft, und ſobald er ausgehen kann, 

laß er ſich bei mir melden. Ich werde indeſſen mei⸗ 

ne Befehle zu feiner völligen Ausrüſtung geben. 

Mit dieſen Worten verließ er mich. Ich wollte ihm 
bis an die Thuͤre nachhinken, allein er wollte es 

nicht geſtatten. 

O mein Vater, wie kann ich Ihnen meine Em⸗ 

pfindungen ausdrücken! Jetzt erſt fuͤhle ich, daß man 

Soldat ſeyn kann, ohne Sclave zu ſeyn. Dieſer 

Stand iſt mein Beruf; empfangen Sie das Geluͤbde, 

daß ich ihm Ehre machen will, und geben Sie doch 

meinem Roͤschen Nachricht von meiner fo unverhoffs 

ten, fo glücklichen Verwandlung. Dieſen Mittag 

werde ich zum erſtenmal mit ganz heitern Augen 

in die Sonne ſchauen. Gott! konnte ich nur einen 

Augenblick das Angeſicht des Engels ſehen. Mehr 

als kein Fuͤrſt geben kann, wuͤrde ein einziger ihrer 

Blicke mir geben. 5 

N. S. 

Mein Brief kam geſtern nicht fort. Heute bes 

ſuchte mich mein neuer Rittmeiſter. Es ſcheint ein 

edler, erfahrener Kriegsmann zu ſeyn, von dem ſich 

etwas lernen läßt. Er hat mir erlaubt, daß Sie, 
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beſter Vater, unter feiner hier angehängten Adreſſe 

an mich ſchreiben duͤrfen. 

Es wundert mich nicht, daß ich auf mein letztes 

keine Antwort erhalte. Die Veraͤnderung meines 

Schickſals und meines Standorts iſt Schuld daran, 

N Noch eins, koͤnnen Sie mir keine Nachricht von 

Erdmann geben? 

Ein und zwanzigſter Brief. 

Oswald an Adolph. 

Auch der zaͤrtlichſte Sohn, mein Adolph, ſo lang 

er nicht Vater iſt, hat keinen Begrif von Vaters 

freude. Groß ſind die Entzuͤckungen eines liebenden 

Paares, das ſich ſelbſt die ganze Welt iſt, noch groͤſ— 

ſer ſind die Entzuͤcungen liebender Eltern, die ihren 

einzigen Sohn auf der Bahn der Ehre und Tugend 

daher ſchreiten ſehen. Ja, mein braver Adolph, 

wenn ich dir auch unſere Wonne uͤber deine Befoͤr— 

derung und vornaͤmlich über das, was fie veranlaßt 

hat, auszudrucken vermoͤchte, dein Herz würde fie 

uns doch nicht ganz nachempfinden koͤnnen. Ich glau- 

be wie du, daß nun dein Beruf entſchieden iſt. Ich 

hatte dich nicht fuͤr den Kriegsſtand erzogen; allein 

der Herr des Schickſals hat ihn fuͤr dich gewaͤhlt. 

Es war mir oft bange, wenn ich das Aufſtreben 

deines Geiſtes in der Stille betrachtete, daß der 

Wirkungskreis, fuͤr den ich dich beſtimmte, dir zu 
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eng ſeyn möchte. Nun ſtehſt du im Freyen, die 

Pferche iſt niedergeriſſen, du kannſt deinen muthigen 

Gang ungehindert fortſetzen; nur uͤbereile dich nicht, 

ſtoſſe niemanden mit Gewalt auf die Seite, und 

laß dich nicht von deinem Stolze unter der Maske 

der Ehrliebe irre führen. Morgen fol Roͤschen dei⸗ 

nen Brief leſen. Das arme Kind war dem Grabe 

nahe; die Nachricht von deiner Entfuͤhrung ſchlug 

ſie zu Boden. Aus einigen Worten, die ihr ent⸗ 
fielen, ſchloſſen wir, daß auch ſie ihren Vater fuͤr 

den Urheber der Verrätherei hält, Vor Hartwigen 

hat ſie ſeit einiger Zeit Ruhe. Du ſiehſt, lieber 

Sohn, daß auch in unſerer Gegend dir eine Mor⸗ 

genroͤthe des Gluͤcks aufgeht. Biſt du nur einmal 

Offizier, ſo denke ich, der ſtolze Reinhard werde es 

naͤher geben. Indeſſen, lieber Adolph, iſt deine 

Schweſter ſo gut als eine Braut. Haͤtteſt du meine 

Antwort auf deinen letzten Brief erhalten, fo wuͤr⸗ 

deſt du deinen kuͤnftigen Bruder errathen. Ich uͤber⸗ 

laſſe es Lotten, ihn dir zu nennen. Sie will ſich 

dieſe Freude nicht nehmen laſſen, da ſie ihren Ge⸗ 

liebten von deiner Hand empfangen hat. Ich habe 

es verſucht, mir ihn beim Conſiſtorium zum Adjunct 

auszubitten. Da du, mein Adolph, nun zum Schuls 

meiſter verdorben biſt, fo wirſt du wohl nichts das 

gegen einwenden, daß ich dir einen Nachfolger ſuche. 

Das Ehrenamt bliebe ja doch in der Familie.. 
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Ich hoffe, mein Geſuch durch den Herrn von Werr⸗ 

heim unterſtuͤtzen zu laſſen, der kuͤnftige Woche auf 

dem Ritterhofe erwartet wird, und in vorigen Zei⸗ 

ten ehe er ſeinen Wohnſitz in Sachſen aufſchlug, 

immer ſehr viele Guͤte fuͤr mich hatte. Er iſt zwar 

hier nur Mitherrſchaft, ſein Vorwort wird aber im⸗ 

mer von großem Gewichte ſeyn. — Lebe wohl, lieb⸗ 

ſter beſter Sohn! Da du nun nicht mehr unter dem 

Drucke lebſt, wirft du uns hoffentlich fleißiger ſchrein 

ben. Thue es doch, um unſer aller Ruhe willen. 

Zwei und zwanzigſter Brief. 

Lotte an Röschen. 

Sagte ich dir nicht einſt, meine Schweſter, daß 

die hoͤchſte Stufe des Leidens der Unſchuld die naͤch⸗ 

ſte zu ihrem Siege ſey. Meine Ahnungen find eins 

getroffen. Hier, liebes, holdes Mädchen, ſchicke ich 

dir das Evangelium unſerer haͤuslichen Freude. Ich 

mache dir kein Gemaͤhlde davon. Dieſe Sorge uͤber⸗ 

laſſe ich deinem Herzen. Die Tapferkeit unſers 

Helden macht mir freilich mitunter ein wenig bange. 

Allein meine Zuverſicht iſt ſtaͤrker als meine Furcht. 

Ich ſpreche dir heute nicht einmal von meinem Ge— 

liebten. Du ſollſt dich ganz allein mit dem Deink⸗ 

gen beſchaͤfti en. Unſer guter Vater vergißt über 

feinem Sohne feine Tochter nicht. Er wird naͤch⸗ 

ſtens einen Schritt verſuchen, von dem ich dir erſt 
@ 
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alsdann ſchreiben werde, wenn ich dir den Erfolg 

melden kann. Die ganze Wertheimiſche Familie 

wird die ſchoͤne Jahreszeit auf ihrem herrlichen Rit⸗ 

terſitze zubringen, in deſſen Lindenallee wir ſo man⸗ 

chen Sommerabend verplauderten. Sie ſind dem 

Krieg ausgewichen, der ihre Saͤchſiſchen Guͤter be⸗ 

drohet. Man macht allerhand Anſtalten zu ihrem 

vw 

er 

Empfange, wobei ich und die Meinigen auch eine 

Rolle ubernehmen werden. Damit du, meine Freun⸗ 

din, dieſen Brief deſto eher erhalteſt, ſoll Hann⸗ 

chen ihn heute noch unferer guten Alten einhändigen, 

Schicke mir aber ja die Inlage bald wieder zuruͤck. 

Drei und zwanzigſter Brief. 

Roͤschens Antwort. 

Auch mir, liebſte, beſte Lotte, war deine Bot⸗ 

ſchaft ein Evangelium. Schon lange war Adolph 

mein Geliebter, ich ahnete aber nicht, daß er einſt 

mein Held werden würde. Der Edle, Trefliche.. .. 

Kein Beiname iſt mir ſchoͤn genug fuͤr ihn. Sein 

Benehmen gegen den Prinzen bewundere ich noch 

mehr als ſeine Tapferkeit im Treffen. Sein Stolz 

iſt ein reiner Stolz. Bald mache ich mir Vorwuͤrfe, 

daß wir ihn ſo oft beſtritten haben. Wie lieb mir 

unſer Erbprinz geworden iſt! Ich fühlte feinen Haͤn⸗ 

dedruck in allen Fibern meines Herzens. Mich duͤnk⸗ 

te, ich hoͤrte ihn, wie Heinrich der IV bei einer ahng 
x 
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lichen Gelegenheit, ſagen: Je connois cela. Du 

ſiehſt, meine Lotte, daß ich mein bischen Franzoͤſiſch 

noch nicht vergeſſeu habe. Wie gluͤcklich wäre ich, 

wenn nicht Hartwigs Zudringlichkeiten mich mit ei⸗ 

nem neuen Sturme bedrohten! Vor einigen Tagen 

beſuchte er mich wieder. Mein Vater war ausge— 

gangen. Ich glaubte ihn durch dieſe Nachricht vom 

taden zu bringen. Allein er blieb, und fein Ton 

ſtieg zu einer beinahe beleidigenden Vertraulichkeit. 

Ihr Vater arbeitet beim Oberamte an meiner Muͤn— 

digſprechung, ſagte er, und dann hoffe ich, daß uns 

fere Heurath bald vor ſich gehen wird. Eine hübs 

ſche Wirthin iſt eine ſchoͤnere Sonne als die auf mei— 

nem Schilde. Er war der einzige, der dieſen al⸗ 

bernen Einfall belachte. Dennoch faßte ich mich. 

Ich bin noch viel zu jung fuͤr eine Wirthin, war 

meine Antwort. O das lernt ſich alles, erwiederte 

er; ich werde Sie wohl noch andere Dinge lehren. 

Ich glähte vor Unwillen. Die Ankunft meines Was 

ters erlößte mich aus meiner Gefangenſchaft. Recht 

ſo, Leutchen, ſagte er, das ſehe ich gerne. unſere 

Sache wird gehen, fluͤſterte er hierauf dem ungezo⸗ 

genen Menſchen zu, der bald hernach ſeinen Abſchied 

nahm. Lotte, liebe Lotte, die Mauer, die mich 

von meinem Adolph trennt, iſt noch nicht eingeriſ— 

fen. Einen Freier von Gefühl wuͤrde mein Kaltſinn 

abſchrecken. Hartwig iſt nicht von dieſem Schlage. 
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Er trägt in feinem Geſichte einen Zug von Frechheit, 

der mich alles befuͤrchten laͤßt. Auch beſtaͤtigen ſeine 

Sitten die ausgelaſſene Sprache ſeiner Augen, und 

rechtfertigen das Urtheil der meinigen. Ich vergaß 

dir zu ſagen, daß Lieschen ihn waͤhrend meiner 

Krankheit in einem mehr als vertraulichen Geſpraͤche 

mit einer jungen Waiſe uͤberraſchte, die bei dem 

jetzigen Inhaber ſeines Wirthshauſes in Dienſten ſte⸗ 

het. Das that der Elende, indeß ſeine gehoffte Braut 

mit dem Tode kaͤmpfte. Doch warum will ich Galle 

unter den Becher deiner Freude miſchen? Nein, 

meine Lotte, dir iſt es vergoͤnnt, ſeine ganze Suͤßig⸗ 

keit zu ſchmecken, und mein Loos iſt, nur ſeinen 

Rand mit meinen Lippen zu berühren, | — - 

Vier und zwanzigſter Brief. 

Lotte an Roͤschen. 

Der Ton deines letzten Briefes, meine Freundin, 

ſtimmt den meinigen herunter, ungeachtet ich dir 

die wichtigſte, und wie ich hoffe, auch die gluͤcklich⸗ 

ſte Begebenheit meines Lebens zu melden habe. Ver⸗ 

wichenen Montag langte die Wertheimiſche Familie 

auf dem Schloſſe an. Es war verabredet, daß der 

Herr Pfarrer mit ſeiner Gattin und meine Eltern 
nebſt mir, ihnen nach Tiſche aufwarten ſollten. Da 

mein Vater dem Baron ſeinen Gehilfen Erdmann 

vorſtellen wollte, ſo mußte auch er der Prozeſſion 

9 
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beiwohnen. Wir wurden auf das keutſeligſte em; 

pfangen, und ſchickten uns bereits zum Ruͤckzuge 

an, als der Stiefſohn des Barons, ein junger Herr 

von Dittmar, ins Zimmer trat. Kaum erblickte er 

meinen Geliebten, ſo lief er ihm mit offenen Armen 

entgegen. Ei, lieber Erdmann, wie kommen wir 

hier zuſammen? Erdmanns Freude war nicht gerin⸗ 

ger, in der Perſon des jungen Edelmanns einen ſehr 

werthen Univerſitaͤts⸗ Freund wieder zu finden, den 

er ſeit einigen Jahren aus dem Geſichte verloren 

hatte. Ich will Sie jetzt nicht aufhalten, ſagte die: 

ſer zu meinem Geliebten, allein dieſen Abend hoffe 

ich Sie zu beſuchen, und dann wollen wir uns an 

die vorigen Selten erinnern, und einander die Luͤcken 

unſerer Lebensgeſchichte ergänzen. Herr von Ditt⸗ 

mar erſchien wirklich gegen Abend, und Erdmann 

erzählte ihm unter andern, durch was für einen Zus 

fall er nach Mayenthal gekommen, und wie er ge⸗ 

ſonnen ſey, ſich mit mir zu verbinden, wenn er nur, 

in Ermanglung einer beſſern Ausſicht, die Anwart— 

ſchaft auf meines Vaters Dienſt erhalten koͤnne. Wie 

ich ſehe, lieber Freund, fo verſtehen Sie ſich beſſer 

auf die Wahl einer Braut, als auf die Wahl eines 

Amtes. Dieſe werden wohl Ihre Freunde fuͤr ſie 

treffen muͤſſen. Mit dieſer verbindlichen Erklaͤrung 

verließ ihn Herr von Dittmar, nachdem er ihn auf 

Pfeffels proſ. Verſuche. I. 5 5 
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den folgenden Morgen zum Fruͤhſtück eingeladen hatte. 

Erdmann ſtellte ſich ein, und als die beeden Freun⸗ 

de im vertrauten Geipräche beiſammen ſaſſen, trat 

der Baron ins Zimmer. Er hatte die offene helle 

Miene des Menſchenfreundes, der ſich ſeiner Macht 

freuet, Gutes zu thun. Mein Sohn, ſagte er zu 

Erdmann, hat mich mit Ihrem Charakter, mit Ih⸗ 

ren Talenten und mit Ihrer Lage bekannt gemacht. 

Geſtern lernte ich Ihre Braut kennen, meine Fami⸗ 

lie wunſcht mit mir Ihre Hochzeit auf unſerm Hofe 

zu feiern. Zu dieſem Ende biete ich Ihnen die 

8 

Stelle meines Schloßverwalters an, welche durch die 

Beförderung des jetzigen Inhabers an einen ruht: 

gern Poſten naͤchſtens erledigt wird. Eine angeneh⸗ 

me Wohnung und ein Gehalt von vierhundert Gul⸗ 

den, nebſt einem hinlaͤuglichen Vorrath an Holz 

und Getraide, ſind mit dieſem Geſchaͤfte verbunden. 

Erdmann war verſtummt, der Baron aber las feine 

Autwort in ſeinen Augen. Ich ſagte es ja, rief 

Herr von Dittmar, daß Ihre Freunde die Wahl 

Ihres Standes auf ſich nehmen muͤßten. Nun be⸗ 

kam Erdmann die Sprache wieder, er konnte mir 

aber doch nicht erzaͤhlen, wie ſeine Dankbarkeit ſich 

gegen feinen Wohlthaͤter ausdruͤckte. Zu Herrn von 

Dittmar ſagte er: Sie waren mein Buͤrge bei Ih⸗ 

rem Herrn Vater. Dieſer edle Glaube an meine 

Rechtſchaffenheit fol Sie nie gereuen, Ci, das weiß 
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ich wohl, erwiederte er, und indem er feinen Freund 

bei dem Arme nahm, ſprach er: Kommen Sie, Erd; 

mann, ich muß Ihrer Braut den Herrn Schloßver— 

walter von Mahyenthal vorſtellen. Da ich fie Arm 

in Arm die Straſſe heraufkommen ſah, flog ich ih— 

nen an die Thuͤre entgegen. Ich glaubte zu traͤu⸗ 

men, als Herr von Dittmar mir mein Gluͤck an— 

kuͤndigte. Er that es mit jener innigen unbefanges 

nen Art, welche das Gewicht der Wohlthat vermehrt, 

ohne die Erkenntlichkeit zu einer Laſt zu machen. Freun⸗ 

din, er war gewiß nicht weniger gluͤcklich als wir, 

da wir alle um ihn her ſtanden, den edeln Mann 

ſegneten, und in das heitere Laͤcheln der Freude die 

heitere Thraͤne der Freude miſchten. Er weinte ſie 

mit, und ſagte mir noch insbeſondere einige von je⸗ 

nen herzlichen Verbindlichkeiten, die weder beſchaͤmt 

noch ſtolz machen koͤnnen. Als er uns verließ, mein 

Roͤschen, dann haͤtteſt du uns erſt ſehen ſollen. 

Erdmann und ich taumelten unſern guten Eltern in 

die Arme, und an ihrem Buſen empfiengen wir die 

erſte heil ge Weihe unſers Bundes. 

Nach Tiſche ſtattete mein Vater feine Dankſa— 

gung bei dem Baron ab, der ihm das Dekret ſeines 

künftigen Schwiegerſohnes zuſtellte. Am Ende die 

ſes Monats wird der bisherige Schloßverwalter ihm 

Amt und Wohnung abtreten, und wenn dieſes ge; 

ſchehen iſt, ſollen Dinge vorgehen, die mein Roͤs⸗ 
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chen errathen muß, bis ich Zeit und Gelegenheit 

finde, mich mit ihr davon zu unterhalten. 
b J - 

Fünf und zwanzigſter Brief. 

Fortſetzung des vorigen. 

Welch eine Wolluſt, o Freundin, iſt es, Gluͤck⸗ 

liche zu machen! Ich würde die Familie von Werts 

heim um dieſen himmliſchen Vorzug beneiden, wenn 

fie ihn nicht auf eine jo edle Art ausübte. Vor eis 

nigen Tagen ſtattete ich bei ihr mit meiner Mutter 

unſern Dankſagungsbeſuch ab. Die Baronin und 

ihre Tochter, ein hoͤchſt liebenswuͤrdiges Fräulein, 

unterhielten uns mit jo vieler Theilnahme von um 
fern Angelegenheiten bezeugten fo viel Vergnügen, 

mich als eine Genoßin ihres Hauſes zu betrachten, 

führten uns mit einer jo einnehmenden Gefälligkeit 

in meiner künftigen Wohnung herum, daß ich ihnen 

gerne Furſtenthumer austheilen moͤgte, um den 

Wuürkungskreis ihrer Gute zu erweitern. Als ich 

dieſen Wunſch meinem Erdmann eroͤffnete, ſagte er, 

wer weiß, ob ihre Sure nicht alsdann in Hofſitte in 

einen bloſſen moraliſchen Schlendrian ausarten, und 

für die Seele nach und nach ihren innern Gehalt 

und jenen Hochgeſchmack verlieren würde, den nur 

ein nüchterner Genuß gewaͤhren kann. Er mag 

Recht haben, doch duͤnkt mich eine wahrhaft reiche 

Seele ſollte dieſem Uebel nicht unterworfen ſeyn, 
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oder ihm ſelbſt durch die Mannigfaltigkeit ihrer Nah⸗ 
rungsmittel zuvorkommen koͤnnen. Ueber dieſes wuͤr⸗ 

den ihre Wohlthaten, wenigſtens für die Gegenſtaͤn⸗ 

de derſelben, immer Wohlthaten bleiben. 

Wir haben der Großmuth des Berons eine neue 

zu danken, die uns bei unſern häuslichen Einrich⸗ 

tungen von unſchaͤtzbarem Werth if. Die Frau 

Schloß verwalterin, die du kennſt, bezeigte ſich nicht 

ungeneigt, uns ein Theil ihres Geräthes abzutre— 

ten, um ſich die Beichwerlichfeiten des Zuges zu erz 

leichtern. Geſtern war im Schloſſe hievon die Rede. 

Mein Braͤutigam aͤußerte den Wunſch, dieſes Aner— 

bieten anzunehmen, aber zugleich einige Verlegen⸗ 

heit, das dazu benöthigte Geld aufzubringen. Er 

beſitzt zwar noch ein kleines Capital, das aber in 

den Haͤnden eines wackern Verwandten iſt, dem er 

es nicht gern aufkünden möchte. Iſts nur das, et— 

wiederte der Baron. Ihre Schuld bei dem Ber 

walter würde ſich wie Sie ſagen, auf dreihundert 

Gulden belaufen, die will ich herſchieſſen, und Sie 

ſchreiben mir jaͤhrlich von Ihren Beſoldung fo viel 

gut, als Sie entbehren koͤnnen Der herrliche 

Mann! Nun iſt uns auch von dieſer Seite geholfen, 

und ſchon mit kuͤnftiger Woche wird Erdmann ſeine 

neue reitzende Wohnung beziehen. Wie gluͤcklich iſt 

deine Lotte, daß fie an der Seite eines rechtſchaffe⸗ 

nen Gatten, in der Naͤhe der beſten Eltern, und 
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in zwangloſer Verbindung mit einer ſo wahrhaft 

edeln Herrſchaft ihre Tage verleben kann! Und du, 

liebſte Freundin, ſollteſt einſt nicht auch ſo gluͤcklich 

werden? Mein Roͤschen iſt beſſer als ich; ihr Schick⸗ 

ſal kann nicht ſchlimmer ſeyn als das meinige. Der 

fünfzehnte des kuͤnftigen Monats (es iſt, wie du 

weißt, der Geburtstag meines guten Vaters) iſt zu 

unſerer Verbindung angeſetzt. Der Baron will uns, 

wie er ſagt, in feines Sohnes Namen ein kleines 

Mittagsmahl geben, und du, meine Schweſter, 

mußt dem Feſte beiwohnen. Erſchrick nicht uͤber 

meinen Anſchlag, und ſey nicht ſo ungerecht, ihn 

für Scherz zu halten. Ohne deine Gegenwart wuͤr— 

de unſere Freude nicht vollkommen ſeyn, und Herr 

von Dittmar, gegen den ich geſtern dieſen Wunſch 

aͤußerte, nimmt es auf ſich, ihn zu erfuͤllen. Du 

kannſt leicht denken, daß wir ihm einen Theil dei 

ner Geſchichte nicht verbergen konnten. Daß wir 

dabei das Siegel der Freundſchaft unverſehrt lieſſen, 

brauche ich dir nicht zu berſichern. Herr von Ditt⸗ 

mar wuͤnſcht Adolphen und mein Roͤschen kennen zu 

lernen. Einige Tage vor unſerer Hochzeit wird er 

uns nach Friedlingen begleiten und unſere Einladung 

unterſtuͤtzen. Die Eitelkeit deines Vaters wird der 

Bitte eines gnadigen Herrn nicht widerſtehen koͤn⸗ 

nen. Du und das Fraͤulein werden die Brautge— 

ſpielinnen ſeyn, und ich werde an dem feierlichſten 
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Tage meines Lebens, nach einer neunmonatlichen 

Trennung, die Schweſter meiner Seele wieder an 

meinen Buſen druͤcken. Was konnte ich ihr nun 

noch ſagen, das wuͤrdig waͤre, geſchrieben oder von 

ihr geleſen zu werden? 

Sechs und zwanzigſter Brief. 

Roͤschen an Lotte. 

Nur zwei Worte, meine Schweſter. Ich huͤte 

ſeit acht Tagen wieder das Zimmer. Ein neuer 

Fieberſchauer uͤberfiel mich, als mein Vater mir 

ankuͤndigte, daß Hartwig nun muͤndig gefprochen 

ſey, und naͤchſtens ſein Wirthshaus übernehmen 

werde. Dann, ſetzte er hinzu, wollen wir von 

ſeiner Heurath ſprechen. Ich mogte mich zwin⸗ 

gen wie ich wollte, ich mußte mich nach einer Stun— 

de zu Bette legen, vielleicht hielt mein Vater meine 

Krankheit fuͤr Verſtellung, wenigſtens ſagte mir das 

ſeine Miene. Wider ſeine Gewohnheit ließ er au— 

genblicklich den Arzt rufen, der wirklich einen An⸗ 

ſtoß von Fieber in meinem Puls bemerkte. Ich bes 

kam noch zween Anfaͤlle. Nun aber geht es wieder 

beſſer, und ich hoffe. .... Ja, meine Lotte, ich 

Hoſfe. Gleichwohl zittere ich eben ſo ſehr 

vor Angſt als vor Freude wenn ich an den großen 

reichhaltigen Tag unſerer Wiedervereinigung denke. 

Deine Verbindung iſt hier bekannt. Hartwig hat 
— 
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fie in meiner Gegenwart meinem Vater angekün⸗ 
digt, und dieſer hatte, entweder die Barmherzigkeit 

oder die Argliſt, mich nicht zu fragen, ob ich etwas 

davon wußte. Meine Freude über dieſe Begeben⸗ 

heit verbarg ich nicht. Hartwig wollte mir vermuth⸗ 

lich bei dieſem Anlaß etwas angenehmes ſagen. Es 

heißt uͤberall, daß die Braut ein ſehr aͤmables Maͤd⸗ 

chen ſey. — Niemand kennt ihre Verdienſte beſſer 

als ich, war meine Antwort, Gott wird ſie ſegnen. 

Ja, meine Freundin, das wird er, und ſo lange 
ich dich gluͤcklich weiß, kann ich nicht ganz unglüds 

lich ſeyn. 

Sieben und zwanzigſter Brief. 

Adolph an ſeinen Vater. 
a 

Beſter Vater! 

Bald wird mein Gluck mich eben fo ſehr drüden, 

als vorhin mein Elend mich druckte. Ihr Adolph iſt 

Offizier, und ward es bei einer Gelegenheit, die 

den gierigſten Ehrgeitz befriedigen koͤnnte. Doch laſ⸗ 

ſen Sie mich mein Tagebuch hoͤher anfangen. Ihre 

liebe Zuſchrift mit Lottens Beiſchluß erhielt ich an 

eben dem Morgen, da ich bei der Compagnie als 

Wachtmeiſter vorgeſtellt wurde. Es war mir ein 

gedoppeltes Feſt, das ich aber erſt gegen Abend auf 

einem einſamen Spatziergang feiern konnte. Seit 

dieſem Tage vergiengen wenige, da ich nicht Gele 
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. genheit hatte, um den Prinzen zu ſeyn, und neue 

Beweiſe feines vortreflichen Charakters ſowohl als 

ſeiner großen Talente zu ſammeln. Er beſchaͤftigte 

mich oͤfters in ſeinem Cabinet, und die Arbeiten, 

die er mir auftrug, erweiterten meine Kenntniſſe 

ungleich mehr als alle Kriegsbuͤcher, die ich bisher 

geleſen hatte. Der Reſt des Fruͤhlings verſtrich uns 

unter haͤufigen Maͤrſchen und Contremaͤrſchen, die 

mich am Schreiben hinderten, und bei denen bloß 

einige unbedeutende Scharmuͤtzel vorfielen. Allein 

der 6te dieſes Monats dar für mich ein großer Tag. 

Ich ritt mit fuͤnf und zwanzig Mann von einem 

Commando zuruͤck, als wir in der Naͤhe eines klei⸗ 

nen Waldes, der uns die Ausſicht ins freie Feld 

verbarg, einige Schuͤſſe fallen hoͤrten. Bruͤder, dort 

giebts was, ſagte ich zu meinen Huſaren, laßt uns 

hinreuten. In fuͤnf Minuten hatten wir den Platz 

erreicht, auf welchem ſich ungefähr dreißig der Unſri⸗ 

gen, darunter ich wohl ſechs Offiziers bemerkte, 

mit einem zweifach ſtaͤrkern Haufen preußiſcher Dra— 

goner herumſchlugen. Wir hieben auf den Feind 

ein, unſere Erſcheinung gab den Unſrigen neuen 

Muth, das Gefecht ward ſehr hitzig, kein Theil 

wollte weichen. Ich hatte meine Leute in zween 
abgeſonderten Haufen angreifen laſſen, um die Auf⸗ 

merkſamkeit des Feindes zu theilen, und unſern be⸗ 

drängten Cameraden, wovon bereits einige entwaf⸗ 
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net waren, deſto geſchwinder Luft zu machen. Von 

ungefaͤhr ſah ich zween Dragoner mit einem gefan⸗ 

genen Offizier unſers Regiments dem Walde zu ei⸗ 

len. Den ſollt ihr nicht haben, dachte ich, ſpreng⸗ 

te wie ein Pfeil hinten drein, und ſchoß den einen 

Dragoner, eben als er ſich nach mir umdrehte, vom 

Pferde. Kaum ſah dieſes der andere, ſo fuͤhrte er 

einen gewaltigen Hieb, nicht gegen mich, ſondern 

nach dem Gefangenen, der in dieſem Augenblicke 

entwiſchen wollte. Er bog aus, und der Hieb ſtreif— 

te blos ſeinen Arm. Zu einem zweiten ließ ich ihm 

keine Zeit, indem er ausholte, flog ſeine Hand mit 

dem Pallaſch zur Erde. Das Geſicht des gefange⸗ 

nen Offiziers war durch das Blut entſtellt, das aus 

einer Kopfwunde hervorquoll. Ich erkannte ihn 

nicht, aber ſeine Stimme erkannte ich, als er mir 

zurief: Oswald, mein Befreier! Es war mein theu⸗ 

rer Prinz. Ich ſprang vom Pferde; wie ich herun⸗ 

ter kam, weiß ich nicht, denn ich hatte einen leich⸗ 

ten Schuß in die Huͤfte und einen ziemlichen Hieb 

in die linke Schulter bekommen. Ich bat den Prin⸗ 

zen, ſich auf meinem Pferde zu retten. Nein, 

Freund, rief er, dort unſern braven Cameraden 

wollen wir beiſtehen, wir haben nur Ein Pferd, 

und Sie ſind auch verwundet. (Das Sie befrem— 

dete mich.) Oswald, wir bleiben beiſammen. Doch 

da koͤmmt uns Huͤlfe. In der That kamen vier von 
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unſern Huſaren auf uns zu gejagt. Sie hatten den 

Prinzen nicht gleich vermißt, und erkannten ihn 

von ferne an feinem Pferde, eben als es niederz 

ſtuͤrzte. Der Prinz beſtieg meines. Ein Huſar trat 

mir das ſeinige ab. So kehrten wir zu unſern Ca— 

meraden zuruͤck, welchen es, mit Hilfe meines Com- 

mando, indeſſen gelungen war, den Feind in die 

Flucht zu treiben. Alles umringte uns, da wir auf 

dem Kampfplatz ankamen. Ein Feldſcheerer wollte 

den Prinzen verbinden. Halt einen Augenblick, ſag— 

te er, und indem er ſich zu unſerer Mannſchaft 

wandte: Meine Freunde, hier ſtelle ich euch den 

den Herrn Oberlieutenant Oswald vor, dem ich Le— 

ben und Freiheit zu danken habe. Bei dieſen Wor⸗ 

ten umarmte er mich wie man einen Bruder ums 

armt, und ich ſtammelte bloß die Worte: in dieſer 

Stellung wuͤnſchte ich zu fierben. Es waren zween 

unſerer Offiziers geblieben, denen der Edle eine 

Thraͤne der Freundſchaft ſchenkte, denn ſie waren 

ſeine Freunde. Außerdem hatten wir nur zwoͤlf 

Mann verloren, allein wir uͤbrigen waren faſt alle 

verwundet. So kamen wir nach einer Stunde mit 

Staub und Blut bedeckt im Hauptguartier an, wo 

wir mit großem Jubel empfangen wurden; denn 

mein Prinz iſt der Liebling der Armee. Er hatte 

ſich beim Rekognoſciren zu weit gewagt, und war 

auf einen feindlichen Vorpoſten geſtoſſen. Seine 
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Wunde ift ſo wenig gefaͤhrlich als die meinigen, 

Doc dürften fie mich leicht einen Monat im Arreſt 
halten. Sobald meine Begebenheit bekannt war, 

ließ der Feldmarſchall mir zu meiner Beförderung 
Gluck wuͤnſchen, und ſich nach meiner Geſundheit 

erkundigen. Dieſes thut der Prinz noch taͤaglich, 

und geſtern ſandte er mir eine vollſtaͤndige Offiziers⸗ 

Uniform, nebſt zwei Pferden und einem Reitknechte. 

Das Gewicht der Saͤbeltaſche veranlaßte mich hin⸗ 

ein zu langen, ich zog zwo Rollen von hundert Du⸗ 

katen und ein Billet von der Hand des Prinzen her⸗ 

aus, welches dieſe Worte enthielt: Meinem Freun⸗ 

de und Retter Oswald auf Abſchlag einer Schuld, 

die ich nie ganz tilgen will noch kann. 

Nun, theuerſte Eltern, it Ihr Adolrh ein Mann. 

Er wird aber die unſichtbare Hand nie vergeſſen, 

die eine Schritte und das Herz feines Wohlthaͤters 

geleitet hat. Die Verbindung meiner Schweſter 

mit meinem Freunde Erdmann iſt mir ein neuer 

Beweis jener wunderbaren Fuͤgeng, die unſere Schick⸗ 

ſale lenket. Ich dachte damals nicht, daß ich Ih⸗ 

nen mit meinem Trauerbriefe einen Sohn und mei⸗ 

ner Schweſter einen Gatten zuſandte. Es wird ſich 

auch ſchon etwas für die beiden Liebenden finden. 

Wenn Ihr Anſchlag, beſter Vater, Ihnen mißlingt, 

ſo will ich den Prinzen um eine Empfehlung an 

unſern Fuͤrſten erſuchen. Dagegen aber fol meine 
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Lotte mir wenigſtens monatlich zweimal das Tage; 

buch der Familie zuschicken; fie weiß, die gute Schwe⸗ 
ſter, daß mein Röschen auch mit zur Familie ge⸗ 

hort. Ich ſchreibe dem theuren Mädchen nicht, weil 

ich weiß, daß ſie mich noch liebt, und weil ich nicht 

glaube, es ohne ihre Erlaubniß wagen zu dürfen, 

Kann ich nach Ende des heurigen Feldzugs auf 

vierzehn Tage Urlaub erhalten, ſo fliege ich nach 

Mayenthal, und von da, wie ich hoffe, nach Fried⸗ 

lingen. 

Acht und zwanzigſter Brief. 

Lotte an Roͤschen. 

Schweſter, liebſte Schweſter! freue dich, o freue 

dich, und werde den Augenblick ganz und auf immer 

geſund; unſer Adolph, dein Adolph iſt Keutenant. 
Er hat ſeinem Prinzen die Freiheit und das Leben 

erhalten, fo eben empfangen wir die entzuͤckende 

Nachricht. Wir find alle wonnetrunken. Seinen 

Brief kann ich dir nicht ſchicken. Unſer lieber Vater 

hat ihn noch nicht geleſen; ein Geſchaͤfte hat ihn in 

die Stadt gerufen. Aber morgen kommen wir nach 

Friedlingen, um dich, Freundin meines Herzens, 

zu unſerer Hochzeit einzuladen. Dann bringe ich 

den Brief mit. Ich werde ſchon ein Mittel finden, 

ihn dir in die Hand oder in die Taſche zu ſtecken. 
* 
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Hannchen muß fort, ich kann fie keinen Augenblick 

laͤnger aufhalten. 

Lebe wohl, meine Schweſter; Gruß und Kuß 
von allem was mich umgiebt. 

Neun und zwanzigſter Brief. 

Lotte und Erdmann an Adolph. 

O du lieber Herzensbruder, komm laß dich von 

deiner Lotte, von der gluͤcklichſten Schweſter, die 

ſeit geſtern das gluͤcklichſte Weib iſt, an ihr von 

Seligkeit uͤberflieſſendes Herz druͤcken. Meine Ver— 

bindung mit dem edlen, trefflichen Erdmann, mit 

deinem Freunde, iſt vollzogen. Doch du verlangſt 

von mir ein förmliches Tagebuch. Nun du ſollſt es 

haben, ſo ſchwer es auch einem jungen Weibe am 

Tage nach ihrer Hochzeit fallen muß, eine Geſchicht⸗ 

ſchreiberin zu ſeyn. Ich berufe mich auf den Brief 

unſers guten Vaters vom ıften dieſes ), darin er 

dir von der unvermutheten ſchoͤnen Verſorgung Nach- 

richt gab, die mein Erdmann durch die Vermittlung 

ſeines Freundes Dittmar von der Großmuth des 

Herrn von Wertheim erhalten hat. Du weißt auch, 

daß ich auf den gluͤcklichen Einfall kam, Roͤschen zu 

unſerer Hochzeit einzuladen. 

-) Dieſer Brief enthielt nichts, was der Leſer nicht ſchon 
weiß. 
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Am ı2ten gieng die Reiſe nach Friedlingen vor 

ſich. Herr von Dittmar fuhr uns ſelbſt in einem 

glaͤnzenden Phaeton; dieſen Umſtand bemerke ich blos 

darum, weil der Herr Schulze Reinhard gleich an 

fangs hoch aufguckte, als wir in einem ſo ſtattlichen 

Wagen in feinen Hof einfuhren. Nöschen ftürzte 

ſich in meine Arme und weinte an meinem Halſe. 

Reinhard bat uns, in die Stube zu treten. Dieſes 

erweckte das liebe Maͤdchen aus ihrer Betaͤubung. 

Bisher hatte ich ihren Vater nicht angeſehen. Nun 

gruͤßte ich ihn. Meine Miene mußte einen Theil 

des Grauens verrathen, das mir durch die Seele 

fuhr. Ein fuͤrbittender Blick des Engels, den er 

ſeine Tochter nennt, ſoͤhnte mich mit ihm aus. Ich 

brachte mein Gewerbe ſo gut als moͤglich vor. Rein⸗ 

hard ſtand wie ein Miſſethaͤter da, der eine Luͤge 

ſucht, um der Gerechtigkeit zu entwiſchen. Endlich 

ſagte er halb ſtotternd: meine Tochter war nur noch 

vorige Woche wieder krank, und da moͤgte 

Eben darum, unterbrach ich ihn, eine kleine Zer⸗ 

ſtreuung von zween oder drei Tagen wird ihrer Ges 

ſundheit zutraͤglich ſeyn. Das Wetter iſt ſo ſchoͤn. 

Wenn es auch nicht ſchoͤn waͤre, ſprach Herr von 

Dittmar, fo erbiete ich mich, fie in einem verſchloſ— 

ſenen Wagen abzuholen und wieder nach Hauſe zu 

bringen. Reinhard buͤckte ſich tief. — Allzu viele 

Gnade. Ich. Ach Herr Reinhard, meine Freundin, 
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meine beſte Freundin, muß meinem Feſte beiwoh⸗ 

nen. Ich ſtehe für ihre Geſundheit. 

Herr von Dittmar. Sie muß mit meiner 

Schweſter die Brautgeſpielin ſeyn. Es iſt ſchon fo 

ausgemacht. 

Dieſem Worte konnte der eitle Salze nicht wi⸗ 

derſtehen. Sein Buͤckling war noch tiefer. Weil 

a Ihro Gnaden denn alſo befehlen. Ich kann ſie 

aber in meiner Caleſche hinuͤber fahren laſſen. 

Herr von Dittmar. Nein, nein. Wir wol⸗ 

len ſie übermorgen nach Tiſche abholen. 

Ungeachtet die Einwilligung blos Herrn von 

Dittmar gegeben wurde, dankte ich dennoch dem 

Schulze mit aller Freundlichkeit, welche die Freu⸗ 

de über meinen gelungenen Anſchlag über mein 

Geſicht verbreiten mußte. So verlegen auch Nein⸗ 

hard war, ſo verließ er uns dennoch keinen Au⸗ 

genblick. Dieſes hinderte mich, Roͤschen deinen 

Brief mit der großen Neuigkeit von deiner Beförde⸗ 

rung zuzuſtecken. Ich hatte ſie ſchon zuvor durch 

ein Billet davon benachrichtigt. Nach einer halben 

Stunde, in welcher Reinhard ſich doch entſchloß, 

mir und meinem Braͤutigam zu unſerer Verbindung 

Gluck zu wuͤnſchen, machte ich den Aufbruch. Mein 

Zweck war erreicht, und es fieng an mir in dem 

Luftkreiſe des treuloſen Mannes enge ums Herz zu 

werden. Er begleitete uns mit ſeiner Tochter bis 

# 
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an den Wagen, und ich konnte nichts als mein 
Roͤschen noch einmal in meine Arme ſchlieſſen. Lebe 

wohl, meine Freundin, bis übermorgen, Bei dies 

ſen Worten rollte der Wagen davon. 

Herr von Dittmar, dem ich meine Erkenntlich⸗ 

keit fuͤr ein ſo wirkſames Vorwort mit der ganzen 

Wärme meines Herzens ausdruͤckte, ſtattete im 

Schloſſe von unſerer Expedition Bericht ab. Das 

Fraͤulein bat ſich von ihren Eltern die Erlaubniß 

aus, bei Roͤschens Abholung mit zugegen zu ſeyn. 

Der Schulze moͤchte Schwaͤnke machen, ſagte ſie, 

und da bin ich vielleicht keine uͤberfluͤſſige Perſon. 

Das Fräulein kuͤndigte mir am folgenden Tage ihr 

ren Entſchluß ſelbſt an. Im Nothfalle, ſagte ſie, 

will ich dem garſtigen Manne einen Kuß geben, 

wenn er ſtoͤrriſch werden ſollte. 

Vorgeſtern mußten wir im Schloſſe zu Mittag 

ſpeiſen, und nach Tiſche fuhren wir nach Mayen— 

thal ab. Herr von Dittmar kutſchirte wieder, und 

mein Braͤutigam war zu Pferde. Er ritt eine Ecke 

voraus, um unfere Ankunft zu melden. Der Schul 

ze fah ziemlich ſtuͤrmiſch aus. Unſer Wagen aber 

war ihm ſchon auf dem Nacken, als Erdmann fein 

Pferd kaum angebunden hatte. Roͤschen war in ih⸗ 

rer gewoͤhnlichen Hauskleidung; dieſer Anblick mach— 

te mich betroffen. Als aber das Fraͤulein mit mir 

aus dem Wagen ſprang, und Roͤschen mit unaus⸗ 

Pfeffels ptoſ. Verſuche. I. 6 
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ſprechlicher Anmuth zurief: Ich komme, meine lie 
benswuͤrdige Mitgeſpielin abzuholen, um ſie eine 

Stunde fruher kennen zu lernen, war der Schulze 

voͤllig weg. Roͤschen riß ſich von meinem Halſe los, 4 

und empfieng das Fraͤulein mit jener unſchuldvollen 

offenen Grazie, bei der man ſelbſt ihre Schoͤnheit 

uͤberſieht. Dennoch habe ich ſie nie ſchoͤner geſehen. 

Ihre Wangen waren zwar etwas bleich, aber dieſe 

Blaͤſſe gab dem reinen Incarnat, das ſie belebte, 

einen nur deſto friſchern Glanz. Ein ſanftes himm⸗ 

liſches Feuer ſtrahlte aus ihrem großen Auge, und 

ihre Haltung... .. Doch du weißt ja, mein 

Adolph, wie oft du ſie, wenn ſie vor uns hinſchweb⸗ 

te, eine Sylphide nannteſt. 

Nach beiderſeitiger Bewillkommung, ſagte das 

Fräulein zu ihr: Nun, ſind Sie reiſefertig? Roͤs⸗ 

chen erroͤthete. — Sie ſoll es den Augenblick ſeyn, 

gnädiges Fräulein, fagte der Schulze, der, wie fie 

mir nachher bekannte, die ganze Zeit uͤber daten 

und unentſchluͤßig geweſen war. 

Geſchwind mache deine Sachen zuſammen. — 

Roͤschen ließ ſich das nicht zweimal ſagen, und da 

fie all ihr Geräthe in Bereitſchaft gelegt hatte, fa- 

hen wir ſie, nach einer kleinen halben Stunde, die 

uns ohne die unerſchoͤpfliche Heiterkeit des Fraͤuleins 
ſehr lange vorgekommen wäre, in ihrem himmel⸗ 

blauen Anzuge, der dir immer fo wohl gefiel, ins 
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Zimmer treten. Lieschen folgte ihr mit einem Bes 

deckten Korbe, der ihr uͤbriges Geraͤthe enthielt. 

Nun war meines Bleibens nicht mehr. Wir genoſſen 

in der Eile einige Erfriſchungen, die Roͤschen uns an⸗ 

both, und huſch flogen wir in den Wagen. Roͤs⸗ 

chen war verſtummt. Sie laͤchelte, und eine Thraͤ⸗ 

ne zitterte in ihrem Auge. Erſt als wir die Woh— 

nung ihres Vaters aus dem Geſichte hatten, faßte 

fie meine Hand und druͤckte fie zwiſchen die ihrigen. 

Gott! ſo iſt es denn wahr, ſagte ſie halbleiſe, und 

indem ſie ſich ſchnell gegen das Fraͤulein kehrte: 

Dieſen Augenblick habe ich Ihnen, edles Fraͤulein, 

und der Güte Ihres Herrn Bruders zu danken. 

Henriette umarmte das liebe Maͤdchen, und der 
Engel der Sympathie laͤchelte auf die Scene herab. 

Dieſer Augenblick war der Stifter eines neuen Bun: 

des. Die beiden ſchoͤnen Seelen erkannten ſich, und 

ſagten ſich in der Geiſterſprache, daß ſie einander 

verwandt ſeyen. Aller irrdiſche Unterſchied verſchwand 

zwiſchen den beiden reitzenden Geſchoͤpfen Eines Got⸗ 

tes. Sie fuͤhlten nichts als ihre gemeinſchaftliche 

Abkunft. Das Fraͤulein brach zuerſt das Stillſchwei⸗ 

gen. Liebe Lotte, ſagte ſie zu mir, Sie werden 

doch nicht eiferſuͤchtig auf mich? Ich machte eine 

unwillkührliche Bewegung, um mich ihr entgegen 

zu ſtuͤrzen. Die Ehrerbietung hielt mich zuruͤck. Ich 

bin meinem Herzen gehorſamer als Sie, rief Hen⸗ 
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tiette, indem fie ſich in meine offen gebliebene 

Arme warf. Geſegnet ſey dieſe Stunde! 

Unſere Ankunft vor meinem väterlichen Hauſe 

unterbrach die ſtumme heilige Scene, die auf dieſen 

Augenblick folgte. Unſere Eltern .... wie dieſe 

ihre liebe Pflegetochter empfiengen, darf ich dir, 

mein Adolph, nicht erſt beſchreiben. 

Herr von Dittmar lief nach dem Schloſſe, er 

ließ etwas kalte Kühe herbeibringen. Bruder und 

Schweſter baten ſich bei uns zu Gaſte. Es war als 

hätten wir ſchon Jahre beiſammen zugebracht. Nach 

Tiſche langte ich deinen Brief aus dem Buſen, und 

las ihn der Geſellſchaft vor. O lieber, lieber Brus 

der, nur in den Armen deines geretteten Prinzen 

konnteſt du empfinden, was wir empfanden. Alles 

weinte; Roͤschen ſchluchzte und zitterte, und warf 

mir, als ich fertig war, einen Blick zu, den kein 

menſchlicher Pinſel ausdruͤcken kann. Dieſer Held 

muß der Ihrige werden, ſagte das Fraͤulein, indem 

ſie das liebe Maͤdchen umarmte; danken Sie es 

meinem guten Herzen, daß es Sie nicht um das 

ſeinige beneidet. Doch da koͤmmt Erdmann, und 

nimmt mir die Feder aus der Hand. 

Ja, das that ich, lieber, guter Bruder. Ich 

will nicht haben, und Sie werdens auch nicht haben 

wollen, daß mein Weib am Tage nach der Hochzeit 

S 
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fich blind ſchreibe. Doch es ift gut, daß ich ihr Talent 

kenne. Sie wird mir einen Kornſchreiber erſparen. 

Ich ſetze ihr Tagebuch fort: allein ſo umſtaͤndlich 

als Lotte kann ich nicht ſeyn. 

Geſtern, mein beſter Adolph, war der Tag, an 

dem die Hand eines Dieners der Vorſehung mich 

zum Gatten Ihrer Schweſter und zu Ihrem Bruder 

weihete. Nach der feierlichen Stunde begaben wir 

uns alle aufs Schloß, wo mein großmuͤthiger Wohl— 

thaͤter uns bewirthete. Außer dem Prediger und 

feiner Gattin, machten die beiden Familien die gan— 

ze Geſellſchaft aus. Wir waren heiter wie der Tag, 

der uns umfloß, und Ihre Geliebte bezauberte, im 

buchſtaͤblichen Verſtande dieſes Worts, den Baron 

und ſeine Gemahlin durch ihren edlen ungezwunge— 

nen und beſcheidenen Anſtand. Sie hatte eine ſanf— 

te ſchmachtende Miene, die mich ſchon des Morgens 

errathen ließ, daß ſie die Nacht wenig geſchlafen, 

und ſich mit einem einzigen Gedanken, dem Gedan— 

ken an ihren Adolph beſchaͤftigt hatte. Das Fraͤu⸗ 

lein brachte ihr des Helden Adolph Geſundheit zu. 

Zum Entzuͤcken war die Verwirrung womit fie uns 

Beſcheid that. Der Abend verſtrich uns ſo ſchnell, 

daß ſelbſt wir Brautleute ihn kurz fanden. Roͤschen 

bezog mit uns unſere neue Wohnung, und dieſen 

Morgen nahm das Fraͤulein mit ihrem Bruder das 

Fruͤhſtuͤck bei uns ein. Es war Mittag als die fie, 



86 0 

ben Gaͤſte uns verlieſſen. Unſere guten Eltern wa⸗ 

ren bei uns zu Tiſche. Ach Gott, rief auf einmal 
meine Lotte, wenn Adolph nun ſo bei uns ſaͤſſe. 

Ja wohl, ſprach unſere Mutter, wer weiß, wann 

wir ihn wieder ſehen! Roͤschen war traurig. Nun, 

Schweſter, was ſoll dieſe melancholiſche Miene? — 

Roͤschen ſeufzte und wiederholte leiſe das Wort 

Schweſter. 

Lotte. Nun ja, Schweſter, das wirſt du wer⸗ 

den, ich hoffe es mehr als jemals. f 

Röschen. Du hoffeſt immer, meine Lotte, 

wie gern hoffte ich mit dir, allein mein Vater 

und | 

Lotte. Was meinſt du mit deinem und? Nie 

Roͤschen, indem fie an Lottens Buſen ſank — 

Adolphs Erhöhung, ich weiß, er liebt mich, ich 
weiß, er wird nie eine andere lieben, allein geſetzt 

auch, mein Vater wuͤrde gewonnen, wuͤrde Adolphs 

Verbindung mit einem Bauernmaͤdchen ihn nicht bei 

ſeinen Obern ſchaden, und glaubſt du, daß ich in 

dieſem Falle mich entſchlieſſen koͤnnte? .. Ein 

Seufzer erſtickte ihre Worte, und in eben dem Aus 

genblicke hielt des Schulzens Kaleſche vor unſerer 

Thüre. Roͤschen wurde todesblaß, als fie den jun: 

gen Hartwig, von Lieschen begleitet, herausſteigen 

ſah. Lotte hatte kaum noch Zeit, ihr zuzufliſtern; 
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Faſſe dich, liebes Kind, Erdmann fol dich begle% 

ten. So trat der abgeſchmackte Purſche in feinem 

ſchͤnſten Sonntagsputz in die Stube. Nachdem er 

ſeine platten Complimente der Reihe nach ausge— 

kramt hatte, ſagte er zu Roͤschen: Mamſell, Ihr 

Herr Vater ſchickt mich, um ſie abzuholen. Eine 

unvermuthete Affaire ruft ihn morgen mit dem früs 

heſten in die Stadt, und da findet er Ihre Gegen— 

wart heute noch zu Hauſe nothwendig. 

Es wird ſo große Eile nicht haben, erwiederte 

Lotte. Sie werden doch zuerſt noch eine Schale 

Caffee nehmen, unterdeſſen wollen wir Ihren Pfer⸗ 

den ein kleines Futter geben laſſen. 

Hartwig Ach, mondieu, das iſt nicht moͤg⸗ 

lich! Herr Reinhard befahl mir, unverzuͤglich zu 

retourniren | 

Nöshen. Es wird mir doch erlaubt ſeyn, zus 

vor mich im Schloſſe zu beurlauben? 

Dieſen Worten folgte ein Blick, der den Abge— 

fandten verſtummen machte. Lotte und ich begleite 
ten fie über den Hof zu der Wertheimiſchen Fami⸗ 

lie. indeß unſere Eltern dem Hartwig eine Flaſche 

Wein vorſetzten. 

Der Abſchied im Schloſſe war ruͤhrend, auf bei⸗ 

den Seiten ruͤhrend, und ich weiß nicht auf welcher 

mehr edle Geſinnungen und mehr zaͤrtliche Waͤrme 

hervorleuchteten. Dittmar und feine Schweſter woll⸗ 
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ten ſie zurück begleiten. Ich bemerkte Roͤschens 

Verlegenheit, und gab meinem Freunde ein Zeichen, 

das er verſtand. Nach einer halben Stunde waren 

wir wieder zu Haufe, und nun wollte ſich Hartwig 

nicht länger aufhalten laſſen. Es war als ob Roͤs⸗ 
chen ſich von ihrer Freundin auf ewig trennete. 

Lotte hingegen ſammelte bei der letzten Umarmung 

all ihren Muth, und ſagte in einem Tone, den ich 

gerne prophetiſch heiſſen moͤchte: Getroſt, meine 

Schweſter, bald ſehen wir uns wieder. Ich hatte 

Hartwigen nichts von meinem Vorhaben geſagt. 

Urtheilen Sie, lieber Bruder, von feiner Beſtuͤr⸗ 
zung, als er mich den Vorderſitz des Wagens be⸗ 

ſteigen ſah. Er wollte es platterdings nicht zuge⸗ 

ben, und ich wollte die Brautgeſpielin meiner Lotte 

platterdings nicht unbegleitet zuruͤckreiſen laſſen. 

Endlich mußte er ſich wohl ergeben, wenn er vom 

Flecke kommen wollte, und der Knecht jagte auf 
Hartwigs Befehl davon, ohne daß dieſer eher, als 

in Reinhards Hofe, wie er ſagte, die Grobheit 

wahrnahm, daß er mich hatte ruͤcklings fahren laſ⸗ 

fen. Röschen lehrte traurig in ihr Gefaͤngniß, und 

ich mit fliegenden Schritten nach Maventhal zurüd, 

Wir ſind ſehr begierig auf ihren erſten Brief, weil 

ich es auf der Stirne des Schulzen leſen konnte, 

daß ihre voreilige Heimholung eine beſondere Urſa⸗ 

che haben muͤſſe. 
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Gleichwohl, beſter Bruder, iſt dieſes Fragment 

unſers Tagebuchs ſchon zu reichhaltig, und, ich weiß 

es, für Ihr theilnehmendes Herz zu wichtig, als 

daß ich es Ihnen auch nur noch einen Tag vorent— 

halten ſollte. Es iſt heute der dritte meiner Gluͤck⸗ 

ſeligkeit, und ich fuͤhle, daß es weder meine noch 

meiner Lotte Schuld waͤre, wenn ſie nicht ewig 

dauern ſollte. 

Dreißigſter Brief. 

Roͤschen an Lotte. 

Die Freude, die ich am Brautſeſte meiner Lotte 

genoß, war ein ſchoͤner Sonnenblick, der durch eine 

Donnerwolke ſchimmerte. Geſtern brach das Gewit— 

ter aus. Mein Vater, der mich mit ſeiner gewoͤhn⸗ 

lichen Kaͤlte empfangen hatte, ritt wirklich fruͤh 

Morgens nach der Stadt. Ich benutzte ſeine Abwe⸗ 

ſenheit, um mein treues Lieschen auszufragen, was 

doch die Urſache meiner ſo ſchleunigen Abrufung ſeyn 

möchte. Sie erzählte mir, daß gleich am Tage 
nach meiner Abreiſe Hartwig meinem Vater mit 

großer Unruhe ein Zeitungsblatt mitgetheilt habe, 

worüber beide ſehr erſtaunt und betreten geſchienen, 

und hierauf eine ganze Stunde ein gar ernſtliches 

Geſpraͤch gehalten haͤtten. Beide ſeyen hierauf mit 

einander ausgegangen, und da ſie bemerkt, daß mein 

Vater das Zeitungsblatt an den Spiegel geſteckt habe, 
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ſo ſey ſie der Vorwitz angekommen, es zu leſen. Ach 

liebe Jungfer Roͤschen, ſagte ſie, wiſſen Sie ſchon was 

darinn ſtand? Herr Oswald, ja wahrhaftig in Gott, 

Herr Oswald, Ihr lieber Adolph, hat unſern Erb⸗ 

prinzen aus den Haͤnden der Preußen erloͤst, und iſt 

von ihm gleich auf der Stelle zum Obriſtlieutenant 

gemacht worden. — Ich lächelte, zum Oberlieute⸗ 

nant willſt du ſagen. — Ja, nun fuhr ſie fort, es 

war fo was. Alſo wiſſen Sie es ſchon? Kurz, die 

Neuigkeit, daruͤber ich vor Freuden weinen mußte, 

mogte Ihrem Vater und Hartwigen nicht gefallen, 

denn fie ſtampften auf die Erde, und ich glaube gar, 

ſie haben geflucht. Wir muͤſſen uns ſpuden, hoͤrte 

ich in der Kuͤche Ihren Vater rufen, ſonſt mengt 

ſich der Prinz darein, und da darf ich, bei Gott! 

nicht nein ſagen, ich koͤnnte um mein Amt ſprin⸗ 

gen. Das war es alles, was ich hoͤren konnte, 

denn Sie hatten mir ja verboten, an der Thuͤre 

zu horchen. — Das hab ich, war meine Antwort, 

doch ich weiß ſchon genug. 

Ich fertigte das gute Maͤdchen mit einem klei⸗ 

nen Geſchenk ab. Sie hob die Hände gen Himmel: 

Lieber Gott, ſagte ſie im Hinausgehen, du wirft fie 

doch nicht für dieſen heilloſen Menſchen haben ges 

ſund werden laſſen! Nein, das iſt nicht moͤglich. 

Es iſt aber doch moͤglich, meine Lotte, und du, 

du, meine Troͤſterin, meine Hoffnungsprophetin, 
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wirſt bald ſelbſt nicht mehr daran zweifeln. Gegen 

Abend kam mein Vater zuruͤck, und als der Tiſch 

abgeraͤumt war, ſagte er zu mir: Hoͤre Roſe, nun 

iſt es Zeit, an deine Verſorgung zu denken. Hart⸗ 

wig hat ſein Vermoͤgen angetreten, und du weißt, 

daß er und kein anderer mein Schwiegerſohn wer— 

den fol. Um alle Weitlaͤuftigkeiten abzukuͤrzen, bin 

ich nach der Stadt geritten, und habe die Erlaub— 

niß geholt, euch kuͤnftigen Sonntag ein fuͤr allemal 

aufbieten zu laſſen. — Itzt ſank ich vor meinem 

Vater auf die Kniee; ach Vater, lieber Vater, habt 

Mitleiden mit mir, gebt mir nur noch einige Wo— 

cken Bedenkzeit. Ha, Schlange! ſagte er, ich weiß 

wohl warum du Bedenkzeit forderſt. Meinen Fluch 

gebe ich dir, wenn du mir nicht gehorcheſt. 

Dieſes ſchreckliche Wort richtete mich auf, anſtatt 

mich ganz zu Boden zu ſchmettern. Vater, ſagte 

ich, und wie ich glaube, ziemlich gelaſſen, Vater 

ich kann gehorchen und auch ſterben, ſelbſt ein 

ungerechter Fluch ſoll meinen Grabhuͤgel nicht be; 

ſchwehren. 5 

Aus welchem Heldenbuche haſt du deinen Spruch 

gelernt? 

Aus dieſem, ich legte die Hand auf meine Bruſt, 

und wuͤnſchte ihm freundlich eine gute Nacht. 

Nun, meine Lotte, habe ich recht gethan? Mein 

Herz ſagt ja; ich glaube das deine, ich glaube ſelbſt 
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meines Adolphs Herz, wird auch ja jagen. Roch iſt 

er mein Adolph, noch bin ich fein Roͤschen. Erſt 

in drei Tagen wird man mich als die Braut eines 
andern auskuͤndigen. Ein Prieſter der ewigen Wahr— 

heit wird einer horchenden Gemeinde ſagen, daß 

Roſine Reinhard eines andern als ihres Adolphs 

Braut ſey, und niemand als mein Herz wird den 

unſchuldigen Verlaͤumder Lügen ſtrafen. Hier, meis 

ne Schweſter, noch und ewig meine Schweſter, iſt 

ein Briefchen an ihn. Es iſt feucht von meinen 

Thränen, aber keine Thrͤͤne der Reue floß darauf. 

Nimm dieſen Kuß deiner Freundin, theile ihn der 
Reihe nach unter alle unſere Lieben; meinem Vater 

Oswald, meiner Mutter Oswald, meinem Bruder 

Erdmann, allen gehört er zu, es iſt der Abſchieds⸗ 

kuß einer Märtyrin, die den Holzſtoß beſteigt. 

Wenn Henriette oder Dittmar meine That misbil⸗ 

ligen, ſo lies ihnen dieſes Blatt, und umarme dann 

auch fie für deine ungluͤckliche Freundin. 

Ein und dreißigſter Brief. 2 

Roͤschen an Adolph. (Einſchluß.) 

Nun, mein Adolph, hat ein Donnerſchlag den 

Vorhang zerriſſen, der uns die Zukunft verbarg. 

Ich wiederhole dir nicht, was ich unſerer Schweſter 

ſchreibe, ſie wird es dir mittheilen. Vollendet iſt 
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alſo mein Schickſal, das, merk es dir, Lieber, kein 
Ungefaͤhr regiert. Verehre mit mir den Rathſchluß 

der Vorſehung. Du biſt ein Held, Adolph; du biſt 

mein Held. Noch ein Zweig fehlte in deinem Lor⸗ 

beerkranz, erkaͤmpfe ihn, mein Adolph, beſiege deis 

ne Liebe. Es giebt eine, die noch ſtaͤrker iſt als der 

Tod, und die kann uns kein Machtſpruch verbieten. 

Vergiß die Braut, aber die Freundin, die Schweſter 

vergiß nicht. Mit dem Tode haͤtte ich doch aufgehört, 

dein Weib zu ſeyn. Laß uns gleich jetzt einander das 

werden, was wir uns ewig bleiben wollen. Sey 

gluͤcklich, dieſes wird der letzte Wunſch meines bre— 

chenden Herzens ſeyn, und wenn du einſt in die 

väterliche Hütte zuruͤckkehrſt, fo wird auch dich mei— 

ane Lotte für mich umarmen. Friede ſey mit dir, 

mein Bruder, und ſo oft du an mich denkſt, ſo 

ſprich: Friede ſey mit dir, meine Schweſter. Die 

Thrane, die auf dieſe Stelle fiel, faſſe ich in meine 
Feder, und unterſchreibe mich zum letztenmale 

dein Roͤschen. 

* 

Zwei und dreißigſter Brief. 

| Lotte an Röschen, 

Wir ſtaunen dich an, meine Schweſter, wir ver— 

ehren dich und weinen. Die edle Henriette weint 

| auch. Sie uͤberraſchte mich geſtern, indem ich dei: 

nen Brief an Adolph abſchrieb. Sie wollte die Ur⸗ 
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ſache meiner Thraͤnen wiſſen. Ich legte meinen Rins 

ger auf den Mund, und gab ihr beide Briefe zu 

leſen. Sie kuͤßte deine Unterſchrift an Adolph und 

ſchwieg. Endlich ſagte ſie, wie aus einem Traume 

erwachend, Lotte, was iſt mein Adel gegen dieſer 

ihren? Schreiben Sie ihr ... . Nein, ich will 

ihr ſelbſt ſchreiben, wenn ſie uͤberwunden hat. Nun 

ſo kaͤmpfe ihn denn, den Kampf der Heiligen, und 

ein Bote von Oben komme herab, dich zu ſtaͤrken. 

Aber noch will in meiner Seele der Gedanke nicht 

haften, daß die edelſte Blume der Erde an einem 

unreinen Buſen verwelken ſoll. 

Lebe wohl, meine Schweſter, ſey du ſtark im 

Dulden; ich bleibe ſtark im Hoffen, und bin ewig 

deine Lotte. 

Drei und dreißigſter Brief. 

Dorchen an Roͤschen. 

Ich glaube, meine werthe Jungfer Reinhard, 

daß ich blos deßwegen noch nicht vor Kummer ge— 

ſtorben bin, um ſie von dem Verderben zu retten. 

Es wire Suͤnd und Schade, wenn eine fo brave 

Jungfer, die den Armen ſo viel Gutes thut, die 

Frau eines ſo gottloſen Menſchen wuͤrde, wie Hart— 

wig. Ich habe geſtern erfahren, daß Sie Morgen 

mit ihm ſoll aufgeboten werden, und der hieſige 

Herr Pfarrer, ohne deſſen Huͤlfe ich arme Waiſe 

ſchon lange todt wäre, hat mir gerathen, Sie zu 
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warnen, mdeh er beim Ehgericht meine Klage an: 

bringen will. Hartwig hat mich zu Falle gebracht. 

Er hat mir wohl hundertmal geſchworen, daß er 

mich heurathen wolle, als ich aber verfuͤhrt war, 

und mich weigerte, eine noch groͤßere Suͤnde zu be⸗ 

gehen, hat er mich ausgelacht und verlaſſen. Ich 

würde den ſchaͤndlichen Menſchen blos vor Gottes 

Gericht anklagen, wenn ich nicht in zween Mona— 

ten Mutter wuͤrde. O, liebe Jungfer Reinhard, 

wie viel koſtete es mich, dieſes Wort zu ſchreiben, 

das ich ſonſt ſo gern ausſprach, als ich noch eine 

Mutter hatte. Hartwig hat mich zwar verfuͤhrt, 

aber darum habe ich es nicht verlernt, mich zu ſchaͤ— 
men. Ich moͤgte mich vor der ganzen Welt in die 

Erde verbergen, und hatte mir fchon lang ein Leid 

angethan, wenn ich nicht zugleich eine Kindermoͤr— 

derin würde. Weiſe Sie dieſen Brief Ihrem Va— 

ter. Es heißt, er wolle Sie zu dieſer Heurath 

zwingen. Wenn er ſeinen kuͤnftigen Schwiegerſohn 

kennt, ſo wird er ſeiner einzigen Tochter keinen 

Boͤſewicht zum Manne geben wollen, den ich, ſo 

arm und elend ich bin, mit aller Welt Gut nicht 

haben moͤchte. Gott weiß, daß ich ihm nicht zu 

viel thue, wenn ich ihn einen Boͤſewicht nenne. Ich 

will aber das Aergſte dem Ehgericht verſchweigen. 

Lieber will ich Lebenslang meinen Fehler beweinen, 

als den Vater meines Kindes um feinen Kopf bringen, 
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Lebe Sie wohl, meine werthe Jungfer Reinhard, 

und erbarme Sie ſich meiner, wenn Sie W 

daß ich Ihre Barmherzigkeit verdiene. 

Veltheim, den 21. Herbſtm. 

Dorothea S—. 

Vier und dreißigſter Brief. 

Roͤschen an Lotte. 

Denke dir, meine Lotte, eine Todtgeglaubte, die 

man lebendig begräbt: der Sarg iſt in die Grube 

verſenkt, die erſte Schaufel voll Erde wird darauf 

geworfen, ihr dumpfes Poltern erweckt fie aus ih⸗ 

rer Ohnmacht, ſie laͤßt einen Schrei, die Todten⸗ 

graͤber halten inne, der Deckel des Sargs wird auf— 

geriſſen, und ſie ſieht die Sonne wieder. Dieſes, 

meine Theure, iſt die Geſchichte meines geſtrigen 

Tages. Mit noch zitternder Hand ſchreibe ich ſie 

dir in eben der Stunde, da ich mit dem Namen 

der Braut eines Nichtswuͤrdigen gebrandmahlt wer: 

den ſollte, und ich bin dieſes Nichtswuͤrdigen Braut 

nicht mehr. — Hoͤre mich, meine Freundin, bete 

mit mir an, und freue dich deines ſtaͤrkern Glau⸗ 

bens an eine fuͤgende Allmacht. 

| Geſtern Vormittags ſaß ich mit meinem Strick⸗ 

zeug am Fenſter und ſeufzte, daß die Sonne ſchon 

ſo hoch am Himmel ftand, 
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Mein Vater, der mich nicht aus den Augeg 

ließ, war in den Hof gegangen, um den Knechten 

etwas zu befehlen, da trat ein Bettelweib vor das 

offene Fenſter, und übergab mir den inliegenden 

Brief. Sie ließ mir nicht Zeit, ihr ein Allmoſen 

zu reichen. Leſe Sie, leſe Sie. — Mehr ſagte ſie 

nicht und verſchwand. Ich riß das Siegel auf, Hand 

und Unterſchrift waren mir unbekannt, ich hielt es 

für einen Bettelbrief, aber ... Doch du haft ihn 

ja vor den Augen, und wuͤrdeſt die Achſeln zucken, 

wenn ich eine Schilderung der Gefuͤhle von dir ver⸗ 

langte, die bei der Leſung dieſes Blatts deinen Bus 

fen beſturmen werden. Ich hatte noch Zeit, mich ein 

wenig zu faſſen, ehe mein Vater zuruͤck kam. Ich 

trat ihm entgegen. Hier iſt ein Brief, den man mir 

dieſen Augenblick zuſtellte. — Er las ihn — Blaͤſſe 

und feurige Roͤthe wechſelten auf ſeinem Geſicht. Er 

biß ſich die Lippen und zitterte vor Zorn. Er befahl, 

den Hartwig zu rufen. Ich wollte mich entfernen. 

Bleib, bleib Roͤschen, es geht dich am naͤchſten an. 

Hartwig war gleich bei der Hand. Vermuthlich hoff⸗ 

te er, den Ehekontrakt zu unterſchreiben, den ein 

Canzliſt kurz zuvor meinem Vater zugeſtellt hatte. 

Dieſer zwang ſich und ſagte in einem ganz ruhigen 

Tone: da leſe Er doch dieſen Brief. Hartwig nahm 

ihn, und als er die Unterſchrift erblickte, ließ er das 

Papier aus der Hand fallen, und glich einer ſtarren 

Pfeffels proſ. Verſuche. I. - 
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Leiche. Die ploͤtzliche Ueberraſchung hinderte ihn, 

auf Ausfluͤchte zu denken. Mein Vater raffte den 

Brief auf. Stillſchweigen iſt auch eine Antwort, 

ſprach er in einem verſtaͤrkten Tone. Tret Er mit 

nicht mehr uͤber die Schwelle, und find' Er ſich mit 

dem armen Maͤdel ab, oder ich trage dieſen Brief 

ſelbſt ins Ehegericht. Der Miſſethaͤter ſchauderte. 

Ich will nicht haben, fuhr er fort, daß mein Name 

in dieſer infamen Sache genannt werde. Es ſoll 

nicht geſchehen, ſtotterte Hartwig, wenn fie aber bei— 

gelegt iſt, ſo hoffe ich .... . Ich verſtand den Un⸗ 

verſchaͤmten und warf ihm einen Blick der Verach— 

tung zu. ... Was hofft Er? unterbrach ihn mein 
Vater. Daß die Affaire meine Mariage mit Mades 

moiſelle Roͤschen nicht weiter hindern werde. Dieſe 

Hofnung, ſagte mein Vater, macht ihn zu einem 

noch ſchlechtern Kerl als ſein Bubenſtreich. Alſo 

meint Er, ich werde meine Tochter an einen Halun⸗ 

ken verheurathen? Geſchwind pack Er ſich! meine 

Geduld iſt am Ende. Der Nichtswuͤrdige kroch mit 

gekrümmtem Ruͤcken zur Stube hinaus. Er hatte 

wohl Urſach, ſich zu buͤcken, denn er trug die ganze 

Centnerlaſt meines Kummers mit ſich fort. Ich 

weiß nicht, warum ich weinte, aber das weiß ich, 

daß ich die Augen niederſchlug, aus Furcht, mein 

Vater moͤchte einen Vorwurf darin leſen. Als er 

aber auf mich zukam, ſprang ich von meinem Stuhle 
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auf, und flog ihm mit offenen Armen entgegen: 

ſprechen konnte ich nicht, allein meine Blicke muͤſſen 

ihn geſegnet haben, denn er gab mir einen Kuß und 

ſagte: Roͤschen, dein Gehorſam freute mich, aber 

noch mehr freut es mich, daß der Schuft dein Mann 

nicht wird. Sieh, nun iſt es doch beſſer, daß ich 

dir keine Bedenkzeit laſſen wollte. Ich mußte laͤ— 

cheln, aber es war kein bitteres Laͤcheln. Es fuhr 

mir ſogar aus dieſer Rede ein Strahl der Hofnung 

in die Seele. Das Herz war mir ſo leicht daß ich 

den Muth hatte, meinen Vater um die Erlaubniß 

zu fragen, ob ich nicht dem armen Dorchen einige 

Unterſtutzung ſchicken duͤrfte? 

Warum nicht? Wie viel willſt du ihr geben? 

Ich habe noch eine Karoline. 

Gieb ſie ihr, ſie kann ſchon davon leben, bis 

ſich der Bube mit ihr vergleicht. 

Ich wickelte mein Goldſtuͤck in ein Papier, und 

holte mir ein Licht, um es zu verſiegeln und nach 

Veltheim zu ſchicken. Ich hatte meine Boͤrſe auf 

dem Tiſche liegen laffen. Als ich fertig war, ſteckte 

ich ſie zu mir, und erſt nach dem Mittageſſen fand 

ich ſechs Dukaten darin. Zum Gluͤcke war ich allein. 

Ach, meine Lotte, ſie erinnerten mich an jene ſechs, 

die .. — Doch jene Scene ſey auf ewig ver⸗ 

geſſen. Es war mir ſo himmliſch wohl, daß ich 

meine dankbaren Hände empor heben und der Vor⸗ 
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ſehung ein filled Lobopfer bringen konnte. Mein 

Vater mußte auch abſichtlich dieſe Zahl gewaͤhlt has 

ben, denn er ſah mich ſo ſchalkhaft an, als ich ihm 

für ſein Geſchenk dankte. Wie ich den Nachmittag 
zubrachte, bezeugt dieſer endloſe Brief, den Hann⸗ 

chen dir, weil es ſchon ſpaͤt iſt, durch einen ſchnel⸗ 

lern Boten, als ihre Mutter, zufertigen wird. 
Ich ſage dir nichts für unſere Eltern, nichts für 

unſere Freunde. Theile nun aber auch mit ihnen 

die innigſte freudige Umarmung ö 

deines Roͤschens. 

Fuͤnf und dreißigſter Brief. 

Adolph an ſeinen Vater. 

Ich ſchreibe Ihnen, mein theurer Vater, aus 

Friedlingen, ohne zu wiſſen, wann ich nach Mapens 

thal kommen kann. Ich bin Reinhards Gefangener, 

der mich nicht eher frei laſſen will, als bis ich mei⸗ 

nen Heurathskontrakt mit feiner Tochter unterzeich⸗ 

net habe. Glauben Sie nicht, ein Maͤrchen zu les 

ſen? Ich ſelbſt würde mein Gluck fuͤr einen Traum 

halten, wenn nicht mein Roͤschen, indem ich dieſes 

ſchreibe, ihren Arm um meinen Nacken ſchlaͤnge und 

mit meinen Locken ſpielte. Die Vocfaͤlle haben ſich 

ſeit acht Tagen wie Meereswellen über mich zufams 

men gethürmt. Die entgegengeſetzteſten Empfindungen 

haben meine Seele ſo ſehr durchkreutzt, daß ich nicht 
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weiß, ob es mir moͤglich ſeyn wird, Ordnung in 

meine Erzaͤhlung zu bringen. 

Mein Prinz hatte mich mit einem Auftrag an 

ſeinen Herrn Vater beehrt, und mir auf meine Bit⸗ 

te die Erlaubniß ertheilt, meinen Ruͤckweg uͤber 

Mayenthal zu nehmen, um eine Woche im Schooſe 

meiner Familie zuzubringen. Am Abend vor meiner 

Abreiſe erhielt ich den ſchrecklichen Bericht meiner 

Lotte mit Roͤschens Beiſchluß, der alle meine Hof— 

nungen auf immer zerſtoͤrte. Die bloße Erinnerung 

an jene ſchauervolle Stunde zermalmt mein Herz. 

Ich kann nicht davon reden. Ich reiste dem un— 

geachtet ab. Meine Reiſe aber war der Gang eines 

Uebelthaͤters zur Blutbuͤhne. Die Wichtigkeit mei⸗ 

nes Geſchaͤftes gab mir einen Theil meiner Belins 

nungskraft wieder. In wenigen Tagen brachte ich 

es gluͤcklich zu Ende, und benachrichtigte davon mei⸗ 

nen Prinzen durch eine Staffete. Nun wollte ich 

Troſt und Kraft zum Dulden in Mayenthal holen. 

Mein Weg fuͤhrte mich uͤber Friedlingen. Ploͤtzlich 

faßte ich den Gedanken, dort zu uͤbernachten, um 

meine Geliebte, die jetzt nur noch meine Schweſter 

ſeyn wollte, unter dem Schleier der Dunkelheit noch 

einmal unerkannt zu ſehen. Ich hemmte den raſchen 

Gang meines Pferdes und langte geſtern in der 

Abenddaͤmmerung vor dem Wirthshauſe zur Sonne 

an. Eine junge Weibsperſon kam mit einem blaſſen 
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Licht an das Thor. Ich konnte mich kaum im Sat⸗ 

tel halten. Es war mir unmoͤglich, den Mund zu 

öffnen. Mein Reitknecht nahm das Wort für mich: 

Guten Abend. Koͤnnen wir hier logiren? 7 

O ja, antwortete eine Stimme, die nicht mei⸗ 

nes Roͤschens Stimme war; ſteigen Sie nur ab. 

Ich moͤchte ein beſonderes Zimmer haben. 

Das koͤnnen Sie, folgen Sie mir nur: ich will 

Ihnen hinauf leuchten. Ich wankte hinter dem Maͤd⸗ 

chen die Treppe hinauf, und warf mich auf einen Stuhl; 

Wo iſt denn der Herr Wirth? 1 

Er wird wohl bald nach Hauſe kommen. 

Oder die Frau Wirthin? dieſe Worte ſprach ich 

mit leiſer zitternder Stimme.) 

Es iſt keine Wirthin im Hauſe. — Es war mir 

als ob ein Engel mir unter dem Beil des Henkers 

zurief: Gnade! Gnade! Ich ſprang von meinem 

Stuhl auf: Was iſt Hartwig noch nicht verheurgs 

thet? — Das Mädchen fuhr zuruͤck. 

Je nein, gnaͤdiger Herr. 

Nicht mit des Schulzen Tochter? 

Mit der iſts vorbei. 

Ich glaube, ich haͤtte das Maͤdchen in meinen 

Armen erdruͤckt, wenn nicht in eben dem Augenblicke 

mein Reitknecht wit meinen Piſtolen und meinem 

Felleiſen in die Stube getreten wäre, 

Nun fragte ich ein wenig gelaſſener; Wie ſo 
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vorbei? aber plößlich ſchlug ein neuer Donner in 

meine Seele; ich konnte nur ſtammeln. 

Iſt Roͤschen etwa todt? 

Ach nein. Kennen Sie des Schulzen Tochter, es 

iſt ein gar liebes Maͤdchen; wir haͤtten ſie gerne zur 

Frau gehabt, allein die Heurath hat ſich zerſchlagen. 

Warum zerſchlagen? fragte ich außer Athem. 

Das weiß unſer eins nicht; man ſpricht allerhand. 

Kurzum, der Schulze nahm fein Wort zuruck. 

Nun wußte ich genug. Ich foderte dem Maͤd⸗ 

chen ein Stuck kalten Braten und ein Glas Wein. 

Es war neun Uhr, und um den Wirth nicht zu 

ſehen, gab ich vor, ich wolle mich gleich zu Bette 

legen. Vater, ich bin Soldat, aber ich habe es 

nicht verlernt, meine Kniee vor meinem Schoͤpfer zu 

beugen. Das that ich, ſobald ich allein war. Dann 

warf ich mich auf mein Bette. Doch ich konnte kein 

Auge ſchließen. Tauſend roſigte Geſtalten huͤpften 

vor meiner Phantaſie voruͤber, und ein ſiedender 

Balſam ſtroͤmte durch meine Adern. Gegen zwei 

Uhr nach Mitternacht fſieng der Mond an zu ſchei⸗ 

nen. Ich ſtund auf und legte mich ans Fenſter, um 

friſche Luft zu ſchoͤpfen. Unten müßte es noch beſ— 

ſer ſeyn, dachte ich nach einigen Minuten, nahm 

meinen Saͤbel unter den Arm, und gieng hinunter. 

Das Hofthor war verſchloſſen, ich fand aber einen 

Ausgang durch den Grasgarten, und gieng, in ſuͤſſe 
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Träumereien verloren, auf dem naͤchſten beſten Fuß⸗ 

ſteige fort, der mich unvermerkt an das Ende des 

Dorfes fuͤhrte, wovon Reinhards weitläuftige Ge⸗ 

bäude den Schluß machen. 

Jetzt ſtand ich unter den Fenſtern des Wohnhau⸗ 

ſes und lauſchte, als ob ich meines Roͤschens ſanf⸗ 

ten Athem behorchen wollte. Die untern Fenſterla⸗ 

den waren verſchloſſen. Ich ward aber bald durch 

ein ängftlihes Stoͤnen aufmerkſam gemacht, das 

ſich bisweilen bis zum dumpfen Bruͤllen verſtaͤrkte. 

Ein Schauer befiel mich: Gott, was geht hier vor, 

ſagte ich bei mir ſelbſt, und lief nach dem Thore. 

Es war verriegelt, ich ſprang nach der Seitenthuͤre. 

Sie war bloß angelehnt. Ich drang hinein. Der 

erſte Gegenſtand, den ich unterſcheiden konnte, war 

der Hofhund, der in ſeinem Blute lag. Ich zog 

meinen Saͤbel und ſtuͤrzte in die offenſtehende Stube. 

Eine Perſon lag im Hemde auf der Erde, fie vers 

ſtummte, als fie mich mit gezuͤcktem Saͤbel erblickte, 

und ſchien den letzten Todesſtreich zu erwarten: Es 

drang blos ein ſchwaches Licht durch die offene Thuͤre. 

Ich ſtieß eilends einen Fenſterladen auf und fand 

(urteilen Sie von meinem Entſetzen!) den Schul⸗ 

zen Reinhard an Haͤnden und Fuͤſſen gebunden und 

mit einem Knebel im Munde auf den Boden ge— 

ſtreck. Großer Gott, was iſt das! rief ich, indem 
ich den Knebel losmachte. Allein Reinhard konnte 
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nicht ſprechen. Ich ruͤttelte ihn und zerſchnitt mit 

meinem Saͤbel die Steicke, die ihn feſſelten. — Habt 

ihr noch nicht genug? roͤchelte er. Toͤdtet mich, 

aber verſchont wenigſtens meine Tochter. Dieſes 

Wort rührte mich bis zu Thraͤnen Ich bin kein 

Moͤrder, ſagte ich, lieber Herr Reinhard. Ich bin 

Adolph Oswald von Mayenthal; ich komme Ihnen 

zu Huͤlfe. Dieſe Rede ſchien ihn von neuem zu be⸗ 

leben. Oswald! ja es iſt ſeine Stimme. Herr, 

ſprach er, wiewohl etwas unverſtaͤndlich, weil ihm 

der Mund verſchwollen war, binden Sie mich wies 

der, knebeln Sie mich wieder. Ich verdiene nicht, 

daß Sie mich retten. 

Sie ſind Roͤschens Vater? 

Roͤschens Peiniger und Adolphs Peiniger war 

ich. Ich, ich, o ich Teufel! Ich habe ſie voriges 

Jahr an die Boͤſewichter verrathen, die mich dieſe 

Nacht beraubt haben. Wollen Sie mich nun noch 

retten? 

Das will ich. Ihrer Feindſchaft habe ich mein 

jetziges Gluͤck zu danken, und wenn das auch nicht 

wäre, Sie find ein Menſch und Roͤschens Vater. 

O Gott, Gott! dieſer Augenblick buͤßt mein Ver⸗ 

brechen. 

Seyn Sie ruhig, lieber Herr Reinhard. 

Ruhig? Schon zwo Stunden liege ich in der 

ſchrecklichſten Gewiſſensangſt, und Sie, Herr Os⸗ 

* 2 ® 
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wald, ſchwebten mir immer vor den Augen, aber 
Ihre Grosmuth vollendet meine Verzweiflung. * 

Nicht doch, Herr Reinhard, faſſen Sie ſich und 

freuen Sie ſich, wie ich, uͤber Ihre Rettung. Kom⸗ 

men Sie, fügen Sie ſich auf mich. Ich hob ihn 
ihn von der Erde und ſetzte ihn in ſeinen Armſtuhl. 

Gedulden Sie ſich ein wenig, ich will ſehen, daß 

ich Licht ſchlage, ich weiß noch wohl Beſcheid in der 

Küche. Ich fand in der Aſche noch eine glimmende 

Kohle und kehrte nach einer Minute mit einem Licht 

in die Stube zuruͤck. 

Sie ſind doch nicht verwundet, lieber Herm 

Reinhard? 

Einige Beulen ſchlugen mir die Wisent als 

ich ihnen nicht gleich den Schluͤſſel zur Geldtruhe 

herausgeben wollte. 

Nun dieſe Beulen und Ihr Verluſt werden zu 

verſchmerzen ſeyn, Gottlob, daß Sie leben. 

Reinhard wiederholte das Wort, Gottlob; ſtarr— 

te mich convulſiviſch an, und ein Thraͤnenſtrom 

ftürzte aus feinen Augen. Ich glaube, ohne dieſe 

Kriſe waͤre dieſer Augenblick ſein letzter geweſen. Er 

langte nach meinen beiden Haͤnden, wollte fie nach 

feinem Munde führen, und als ich fie zuruͤckzog, 

ſagte er mit Schluchzen: O laſſen Sie, laſſen Sie! 

Barmherziger Gott, und dieſen Mann verſagte ich 

zu meinem Sohne, verſtieß ich für einen 

® * 

- 

ere 
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Ach, Adolph, ich verſchmachte vor Durſt, und den- 

noch kann ich keinen Tropfen Waſſer von Ihrer Hand 

annehmen, wenn Sie mir nicht verſprechen, von 

meiner Hand meine Tochter anzunehmen. Ich weiß, 

Sie lieben ſie noch. — Ob ich ſie noch liebe? rief 

ich, indem ich mich ihm um den Hals warf. Mein 

Vater, mein lieber guter Vater? ob ich mein Roͤs⸗ 

chen noch liebe? Die Liebe zu ihr fuͤhrte mich nach 

Friedlingen, fuͤhrte mich, nach einer ſchlafloſen 

Nacht, vor Ihre Fenſter, wo ich Sie, mein Va— 

ter, winſeln hoͤrte. ' 

Ja wohl dein Vater, nichts mehr als dein Va— 

ter. Heute noch dein Vater. Gott, Gott ſelbſt 

hat dich hieher geführt. 

Wo iſt Roͤschen, um Gotteswillen, wo iſt ſie? 

Haben vielleicht die Boͤſewichter auch fie...» 

Nein, ſie ſchlaͤft ruhig, es war ihnen nur um 

mich zu thun. \ 

Doch Sie wollen ja trinken. Vergeben Sie, 

vergeben Sie, lieber Vater, ich vergaß es ganz. 

Auch ich vergaß es ja über dem Vaternamen, 

den du mir gabſt. 

Ich holte ein Glas Waſſer, das den armen 

Mann ungemein erquickte. Ich beredete ihn, ſich 

von mir in die Nebenkammer fuͤhren zu laſſen und 

in das Bette zu legen. Ich ſetzte mich neben ihn. 

Suchen Sie zu ſchlafen, ich will an Ihrer Seite was 
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chen, bis Röschen herunter koͤmmt. Schlafen? Ey 

nun ja. Ich wuͤrde fuͤrchten, nicht mehr zu erwa⸗ 

chen, und ich muß noch mein Roͤschen in ihres 

Adolphs Armen ſehen, ich muß noch eure Haͤnde in 

einander legen. 

Sie ſollen noch mehr, Sie ſollen uns noch gluͤck⸗ 

lich, noch lange gluͤcklich ſehen; noch lange ſollen 

Sie Ihre dankbaren Kinder Sie ſegnen hoͤren. 

Reinhard ſchwieg. Er verbarg ſein Geſicht in das 

Kiſſen, das er mit ſeinen Thraͤnen uͤberſchwemmte. 

Endlich ſchlummerte er vor Ermattung ein, und 

uͤberließ mich den heiligen Gefuͤhlen, die Sie, mei⸗ 

ne guten Eltern, meine Lotte, mein Erdmann, dei 

Leſung dieſer Scene ergreifen werden. 

Ich ſchlich in die Stube und warf mich in den 

Armſtuhl. Die drei ſeligſten Stunden meines Le⸗ 

bens verſtrichen mir wie eine Minute. 

Endlich kam Lieschen herunter, um die Fenſter⸗ 

laden zu oͤffnen. Der Tag war angebrochen. Sie 

fuhr zuruck, als fie einen Huſaren auf ſich zueilen 

ſah. Ich winkte ihr: ſtill, ſtill, Herr Reinhard 

ſchlaͤft noch. 

Allmaͤchtiger Gott, das iſt ja Herr Oswald! — 

Ja der bin ich, gutes Lieschen, ſchweige nur, da⸗ 

mit Roͤschen nicht erweckt werde. Das Maͤdchen 

ſtand wie verſteinert da, beguckte mich vom Kopfe 

bis zu den Fuͤſſen, und ſchlug einmal über das aus 
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dere die Haͤnde zuſammen. Ich erzählte ihr mit we; 

nig Worten, was vorgegangen war. Ach, ſagte ſie, 

die verdammten Werber, ſie waren geſtern noch hier 

und fagten, fie hatten Befehl bekommen, zum Re 

giment abzureiſen. 

Sturm aß noch mit dem Schulzen zu Nacht. 

Der teufliſche Bube. Ich konnte ihn nie ſehen, oh⸗ 

ne daß mir ein Stich durchs Herz gieng: man mun⸗ 

kelte ſchon lange in dem Dorfe, daß er Sie, Herr 

Oswald, an die Preußen verkauft habe. 

Reinhard ruͤhrte ſich. Ich trat in die Kammer. 

Alſo hab ich dennoch geſchlafen, und zwar herrlich 

geſchlafen. Ich bin wie neugebohren. Ich trat au 

das Bette. Er reichte mir die Hand und betrachte⸗ 

te mich lange mit ſichtbarem Wohlbehagen. Wie 

wird mein Mädchen die Augen aufreiſſen, wenn es 

ſeinen Adolßh in einem jo ſtattlichen Aufzug ers 

blickt. Doch wenn er auch noch ſeinen braunen Frack 

truͤge, ſo muͤßte er dennoch ihr Mann werden. 

Ich weiß alles, mein Sohn, ich habe deine Hek 

denthat in der Zeitung geleſen. 

Nun wurde mit Lieschen verabredet, daß ſie 
Roͤschen aufwecken und ihr ſagen follte, es wäre 

ein Offizier unten, der einen Brief fuͤr ſie haͤtte. 

Sage ja weiter nichts, rief ich ihr zu, als ſie weg⸗ 

lief. Sorgen Sie nicht, antwortete ſie im Wegge⸗ 

hen. Aber nicht wahr, Herr Oswald, ich darf durch 
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das kleine Kuͤchenfenſter zuſehen, wie ſie ſich freuen 

wird? N 5 

Sie muß nicht wiſſen, daß ich in der Naͤhe bin, 

ſagte der Vater, und hieß mich die Kammerthuͤre 

zulehnen. Meine Ungeduld war unausſprechlich, und 

die Viertelſtunde, wahrend der ich die Stube auf⸗ 

und ablief, und bei jeder Wendung Roͤschens Cla⸗ 

vier anlaͤchelte, ſchien mir eine Ewigkeit. 

Endlich hoͤrte ich ſie, leicht wie Hebe, die Trep⸗ 

pe herunter trippeln. Die Stube verſchwand mir, 

alles um mich her war Himmel. Sie trat herein. 

Ach Gott! er iſt es ſelbſt, rief ſie und ſank in mei⸗ 

ne Arme. Ja er iſt es ſelbſt, dein Adolph iſt es. 

Du biſt nun ſein. Die ganze Welt, der ganze Him⸗ 

mel iſt ſein. Mein Adolph! mehr konnte ſie nicht 

ſagen. Ich trug ſie in den Armſtuhl, meine Kuͤſſe, 

glaube ich, verſcheuchten die Ohnmacht, die ſie an⸗ 

wandelte. Lebe, mein Roͤschen, lebe fuͤr deinen 

Adolph, er hat ja ſo lange nur noch fuͤr dich gelebt. 

Sie laͤchelte, druckte mir die Hand und lehnte 

ihren Kopf an meinen Buſen, ſie ſchwieg und blickte 

mich an. So blickte die anferftandene Zikli ihren 

auferſtandenen Lazarus an. Auf einmal fragte fie 

lebhaft: Wo iſt der Vater? hat er dich ſchon geſehen? 

Ja wohl, rief dieſer aus der Kammer heraus, 

ohne ihn haͤtteſt du keinen Vater mehr. Wie ein 

Pfeil flog ſie zu ihm hinein. Freude und Entſetzen 
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ſtürzten fie zu den Füffen feines Bettes nieder. Ich 

hatte dieſen Augenblick vorausgeſehen. Ich hob ſie 

von der Erde, ehe ihre Kniee ſie beruͤhrten. Faſſe 

dich, mein Roͤschen, du ſollſt alles erfahren. Es iſt 

nichts, unſer Vater hat blos einen ei 

Schrecken gehabt. 

Einen gluͤcklichen Schrecken, ſagte Reinhard, der 

mich erſt recht zu deinem Vater macht: ſey doch ru⸗ 

hig, mein Kind, und antworte mir. Habe ich recht 

gethan, daß ich dich dieſen Morgen ungefragt an 

dieſen Huſaren verlobt habe? 

Röschen weinte lang an ihres Vaters Halſe. Sie 
konnte nicht ſprechen, wir alle konnten nicht ſprechen. 

Nach und nach kamen wir wieder zu uns, und Va⸗ 

ter Reinhard erzaͤhlte auf Roͤschens wiederholte Fra⸗ 

gen, daß um Mitternacht die drei Werber, die ſeit 

einiger Zeit wieder im Dorfe lagen, in feine Kam⸗ 

mer gedrungen, ihn aus dem Bette geriſſen, und 

ihn durch allerhand Gewaltthaͤtigkeiten genoͤthigt haͤt⸗ 

ten, ihnen fein vorraͤthiges Geld, das in etwa zwei⸗ 

hundert Dukaten beſtund, auszuliefern. Ein blaſender 

Poſtillon, der vorbei gefahren, habe ſie verjagt, und 

wahrſcheinlich ein weit größeres Ungluͤck verhütet. 

Als er auf mich zu ſprechen kam, war Roͤschens 

blitzendes Auge bald auf ihn, bald auf mich gehef⸗ 

tet. Mir ſchien es zu ſagen: Ja, ja, das ift mein 

Adolph; und ihm: Nun, Pater, hatte ich nicht ) 
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Recht, ihn zu lieben? Nach einigen Stunden fühlte 

ſich Reinhard wieder fo wohl, daß er das Bette, 

verließ Gleichwohl will er mich heute noch nicht 

— u 
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von ſich laſſen, und morgen mich mit meiner Braut 

ſelbſt nach Mayenthal begleiten. Gott! was für ein 

Tag wird auch der morgende Ihrem Adolph ſeyn. 

Und auch Ihrem Roͤschen, theuerſte Eltern, Ih— 

rer Pflegetochter, der Braut Ihres Adolphs, der 

Schweſter Ihrer Lotte. Es iſt eine Fabel, ich habe 

nie gelitten; wohl einma im Traume, aber ich bin 

erwacht, und als ich erwachte, ſtand Adolph an 

meiner Seite, und weg war der Traum. Adolph 

blieb mir, und mit ihm alle Seligkeit der Welt. 

Wirklich ſchreibt er an ſeinen Prinzen um eine Ver⸗ 

laͤngerung ſeines Urlaubs und um feine Einwilligung 

in unſer Buündniß. Für beides ſteht mir Adolph, 

und noch für ein drittes, das auch das letzte Woͤlk⸗ 

chen von meiner heitern Ausſicht wegwiſcht — für 

einen baldigen Frieden. Kein ſchuͤchternes Muͤtter⸗ 

chen, ſondern ein jagender Bote ſoll Ihnen dieſe 

Zeilen überbringen , und Morgen! Morgen! ich 

Thoͤrin, daß ich in Worte faſſen will, was mein 

ganzes Herz nicht zu faſſen vermag. 

Roͤschen. 

. 

ee 
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Die verlorene Ziege. 

In einem grasreichen Thale der Alpen, das von 

zackigten Gletſchern, wie mit einer ſaphirnen Krone, 

umgeben war, weidete die junge Emma ihre Ziegen. 

Sie ließ die Thiere ſorglos umher irren, und be 

ſchaͤftigte ſich auf dem Abhang eines Hügels Erdbee⸗ 

ren zu pfluͤcken, womit fie ihre Mutter, wenn fie 
ihr die Mittagskoſt braͤchte, bewirthen wollte. Das 

Körbchen war gefüllt und fie wandte ſich heiter nach 

der kleinen Heerde. Aber mit Schrecken bemerkte ſie, 
daß ihr eine von den ſechs Ziegen fehlte. Sie ſuchte 
ſie umſonſt auf den ſchlangigten Pfaden des Thales, 

und am Bache hinter dem Huͤgel. Sie muß fi ch in 

den Wald verlaufen haben, ſagte ſie zu ſich ſelbſt/ 

und eilte nach dem Walde. 

| Aengſtlich wand fie ſich durch das Dickigt und Tief 

dem Thiere, und horchte, ob ſein Gebloͤcke ihr nicht 

ſeinen Aufenthalt anzeigte. Auf einmal erſchien ihr 

im dunkeln Gebuͤſch ein ſtattlicher Pilgersmann, deſſen 

freundlicher Blick ſeinem Gruße zuvor kam. Kannſt 

du mir, liebliche Hirtinn, keine Quelle zeigen? ſprach 
der Waller; ich irre ſchon zwo Stunden in dieſem 

Wald umher, und verſchmachte vor Durſt. Ehrwuͤr⸗ 

diger Vater, erwiederte das Maͤdchen, hier iſt keine 
Pfeffels prof. Verſuche. J. 8 e 
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Quelle, aber folgt mir zu meiner Heerde, da will 

ich mit Milch von meinen Ziegen Euch laben. 

Der Pilger folgte ihr mit mattem Schritte, und 

Emma vergaß, daß ſie eine Ziege verloren hatte, 

und dachte nur an die Erguickung des Fremden. Er 

ſprach wenig, aber ſein Auge ſegnete das Maͤdchen, 

und ſo oft ers anſah, fuͤllte es ſich mit Thraͤnen. 

Nun erreichten ſie den blumigten Raſenplatz, auf dem 

die kleine Heerde weidete, und kehe, die verlorene 

Ziege hatte von ſelbſt den Ruͤckweg gefunden. Mit 

emſiger Freude melkt Emma das volle Euter des 

Thieres in ihren hoͤlzernen Becher, und reicht ihn 

dem Gaſte. Dann langt ſie aus ihrer Hirtentaſche 
ein Stuͤck Roggenbrod hervor, und uͤbergiebt es ihm 

ſamt dem Koͤrbchen mit Erdbeeren. Ich kann ja, 

denkt fie, für die Mutter wieder andere ſammeln. 

Wie heiſſeſt du, holdes Maͤdchen? fragte der 

Pilger, indem er mit der duftenden Frucht ſich labte. 

Du biſt nicht aus dieſem Lande. — Emma iſt mein 

Name. Allein woher wiſſet Ihr, daß ich hier fremd 

bin? — O, ich weiß noch mehr, erwiederte er mit 

wonneſtrahlendem Blicke; weiſe mir deine Hand, ſo 

will ich dir die gute Wahrheit ſagen. a 

Neugierig reichte ihm Emma die Hand; der Pil⸗ 

ger beſah ſie einige Augenblicke, dann ſagte er mit 

feierlicher Stimme: eine Burg war deine Wiege; 

r ˙ ²⁵ͤunrß ůÄuwutk r 
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dein Vater .... ach! eine ſchwarze Wolke umſchleiert 

ſeinen Helm, und deine traurende Mutter, ein Weib, 

wie es diſſeits des Himmels wenige giebt, wenn ich 

recht leſe, fo heiſſet fie Bertha 

Emma erblaßte; ſie zog ihre zitternde Hand zu⸗ 

ruͤck, und ſtarrte den Pilger an. Fuͤrchte dich nicht, 

mein Kind, ſagte dieſer, indem er ihr die Wange 

ſtreichelte. Fuͤhre mich zu deiner Mutter, ich will ihr 

Kunde bringen von einem ſchwaͤbiſchen Ritter, den der 

Kaiſer achtete, weil er auf dem Tournier zu Worms.. 

um Gotteswillen, unterbrach ihn Emma tieferſchuͤt⸗ 

tert, nennet keinem Menſchen den Namen des Rit— 

ters! Ich ſehe wohl, Ihr wiſſet alles. O, ſagt mir, 

wo iſt er? wo lebt er? — Du ſollſt alles erfahren; 

fuͤhre mich zu deiner Mutter. — Dort koͤmmt ſie 

eben aus dem Hohlwege hervor, rief Emma freu» 

dig, indem fie ſich nach der Gegend wandte, wo ih 

re Huͤtte lag. 

Der Pilger erblickte ſie; ſeine Seele ſchien ſeinen 

Koͤrper zu verlaſſen, und der Kommenden entgegen 

zu fliegen. So ſtand er in ſtummer Entzuͤckung, 

indeß Bertha den Hügel erſtieg; fie trug einen Brei 

topf in der Hand, und einen friſchgebackenen Kuchen 

in der aufgeſchlagenen Schürze, Noch war die Bluͤ⸗ 

the der Schoͤnheit nicht ganz auf ihrem edeln Antlitz 

verwelkt; aber der Gram hatte ihren Blick umwoͤlkt, 

und ſeine Furchen uͤber ihre Stirne gezogen. 
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So wie fie ſich näherte, trat ihr der Pilger mit 

blitzendem Auge und langſamen Schritten entgegen. 

Nun ſturzt er auf fie zu: Meine Bertha, meine 

Bertha! rief er, und faßte ſie mit bebender Freude 

in ſeine Arme. Arnulph, mein Arnulph mehr ſag⸗ 

te ſie nicht; ohnmaͤchtig lag ſie am Buſen des Gat⸗ 

ten. Emma, die wechſelsweis ihren Vater und ihre 

Mutter mit Kuͤſſen und Thränen bedeckte, half ihm 

die Ohnmaächtige ins Leben zurück rufen, Maͤchtig 

iſt der Ruf der Natur und der Liebe: Bertha er⸗ 

wachte, und nach einer Viertelſtunde, der ſeligſten 

ihres Lebens, konnte fie, auf ihren Gatten und ihre 

Tochter gelehnt, heimkehren in ihre freundliche Hütte, 

Unterweges erzählte Arnulph, wie er lange, 

von den Freunden des Erſchlagenen verfolgt, fremde 

Reiche durchirrt, und endlich auf einem venetiani- 
ſchen Schiffe das ferne Luſitanien erreicht habe; wie 

er ſich im Kriege gegen die Unglaͤubigen hervorge⸗ 

than, vom Koͤnige bemerkt und zum Feldhauptmann 

ernannt, dreimal als Sieger gekroͤnt, und mit rei⸗ 

chen Gütern belohnt worden ſey. Die Mohren, ſo 

fuhr er fort, waren ganzlich aus dem Lande verjagt, 

und nun konnte keine menſchliche Gewalt mich mehr 

abhalten, mein Weib und meine Tochter aufzuſu⸗ 

chen. Auf Deutſchlands Graͤnzen verſteckte ich mich 

in ein Pilgersgewand, und wagte mich in die Burg 
Im 
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meines Freundes Bertram, dem Ihr Eure Rettung 

zu danken hattet. Von ihm erfuhr ich Alles, was 

er von Eurer verborgenen Freiſtaͤtte wußte; ſein 

treuer Diener, der Euch in dieſen Winkel der Erde 

begleitete, war tobt, ſonſt waͤre es mir nicht ſo 
ſchwer geworden, Euch zu finden. Doch die unfichte 

bare Hand des verſoͤhnten Himmels leitete mich, 

als ichs am wenigſten dachte, meiner Emma entge⸗ 

gen. Ungeachtet ich fie als ein ſechs jaͤhriges Kind 

verließ, erkannte ich in ihr beim erſten Anblicke die 

Zuͤge ihrer Mutter. Hier umarmte er Beide, und 

ein neuer Wonneſturm benahm ihm die Sprache. 

Drei himmliſche Tage lebten die Gluͤcklichen in 

der einſamen Huͤtte, dann machten ſie ſich auf, und 

zogen uͤber den Gotthardt nach Welſchland. In Ge⸗ 
nua giengen ſie zu Schiffe, guͤnſtige Winde befluͤgel⸗ 

ten ihre Segel, und nach zween Monden ſtiegen ſie 

in Liſſabon ans Land. Arnulph ſtellte fein Weib 

und ſeine Tochter vor den Koͤnig und die Koͤniginn. 

Emanuel der Große verſuchte Alles, um ſie bei Hofe 

zu behalten, allein fie zogen das friedliche Landles 

ben auf einem paradieſiſchen Ritterſitze am Tajo 

vor, wo ſie gar bald ihr Ungluͤck, aber nie die Ae 

E 0 yergaßen, 

re nn 
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Der Traum des Mirzah. 

Mirzah, der fromme Santom, lebte in dem gluͤck⸗ 

lichen Arabien einſam in ſeiner Zelle. Seine Seele 

wurde von Zweifeln geplagt, die er nicht aufloͤſen 

konnte. Er fand manches im Koran, das ihm kein 

goͤttliches Orakel ſchien, und manches war darinn ſo 

dunkel, daß er es eher fuͤr ein Geheimniß, als fuͤr 

Offenbarung halten mußte. Der Prophet ſelbſt kam 

ihm in vielen Auftritten ſeines Lebens raͤthſelhaft 

vor. Hätte ich wie er gehandelt, dachte er, fo wuͤr— 

de der Koran ſelbſt mich als einen Suͤnder verdam⸗ 

men. Von dieſen Gedanken gemartert und bis zur 

Ohnmacht erihöpft, ſchlief er einſt nach Mitternacht 
auf ſeinem Lager ein, das der Schlaf ſchon lauge 

nicht mehr beſucht hatte. Er ſah ſich im Traum in 

das Innere des Landes hingeruͤckt, wo, laut einer als 

ten Sage, die Wahrheit vor Zeiten einen Tempel 

hatte, der von einem Erdbeben zerſtoͤrt wurde. Auf 

den Fluͤgeln der Phantaſie langte er in einem Au⸗ 

genblicke an dem Fuße des Felſen an, auf deſſen 

Spitze er noch einige Ruinen des veroͤdeten Heilig⸗ 
thums zu entdecken glaubte. Auf jeder Seite dieſer 

ehrwuͤrdigen Pyramide ragte eine zackigte Klippe her⸗ 

vor, aus deren Schooſe eine truͤbe Quelle ſich ſtuͤrzte. 

Die eine floß gegen Morgen, und war mit einer 
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Menge von Idolen und aufgefchichteten Büchern um⸗ 

geben, die wie eine Mauer ihr Bett einfaßten. 

Die andere braußte in maͤandriſchen Beugungen zwi— 

ſchen zerſchmetterten Geſetztafeln und umgeriſſenen 

Altaͤren hindurch, an deren Trümmern fie unabläſſig 

zu nagen ſchien. Mirzah ſtaunte lange dieſe zwo ſo 

entgegengeſetzten Erſcheinungen an. Welch ein Con⸗ 

traſt! ſagte er, wo kann man mir dieſe myſtiſchen 

Bilder erklaͤren! Indem trat ein majeſtaͤtiſcher Greis 

zu ihm: Freundlichkeit und Ernſt vermengten ſich in 

ſeinen Zuͤgen, das Alter hatte keine Furchen durch 

ſeine Stirne und uͤber ſeine Wangen gezogen; ſein 

weißes Haar glich nicht dem erſtorbenen Laube des 

Herbſtes, ſondern der Bluͤthe des Apfelbaums, und 

ſein langer Bart war wie friſchgeſponnene Seide; 

ſein violblaues Gewand deckte ſeine Huͤften, die ein 

ſchimmernder Guͤrtel umſpannte. Sey mir gegruͤßt! 

Mirzah, ſprach der Greis zu ihm, ich bemerke dein 

Erſtaunen uͤber das, was du ſieheſt, und bin ge— 

kommen, deinen Verſtand zu erleuchten. Mirzah 

neigte ſich zur Erde und antwortete: Heil dir, ehr⸗ 

wuͤrdiger Vater, daß du mein Lehrer ſeyn willſt! 

fage mir, was ſoll ich von den beiden Quellen hal⸗ 

ten, die der Grundfeſte dieſes Berges entſtroͤmen? 

„Als der Brunnen der Wahrheit, deren Prieſter ich 

war, verſchuͤttet wurde, brachen dieſe beiden Quel⸗ 
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Ten aus der Tiefe hervor. Die gegen Morgen heißt, 

die Quelle des Aberglaubens; die gegen Abend, die 

Quelle des Unglaubens. Wer aus jener trinket, 
haͤlt das Falſche fuͤr wahr; wer aus dieſer trinket, 

haͤlt alles, ſelbſt das Wahre fuͤr falſch. Manche 

fuͤllen ihre Schaalen mit einem Gemiſche aus beiden 

Quellen, und werden von unaufhoͤrlichen Zweifeln 

umhergetrieben. Ach! Herr, unterbrach ihn Mir⸗ 

zah, dieſes iſt meine Krankheit, wie kann ich davon 

geneſen? Das Gebiete der Wahrheit, fuhr der Alte 

fort, liegt zwiſchen beiden Klippen in der Mitte; ihr 

Tempel ift zwar gefallen; allein ihr ewiger Altar 

blieb unerſchüͤttert. Ihr Born iſt zwar verſtopft, 

aber nicht verſieget: ſuche ihn, ſo wirſt du ihn fin⸗ 

den. Bei dieſen Worten erhob der Greis ſeinen 

Finger gegen die Spitze des Berges. Mirzah hefte⸗ 

te feine Blicke auf die heilige Stätte, und als er 

ſein Geſicht umwandte, um den Alten weiter zu fra⸗ 

gen; ſiehe, ſo war er verſchwunden. Mirzah ſeufz⸗ 

te, die Hoͤhe ſchien ihm unerſteiglich und dennoch 

war ihm nicht mehr wohl in der Tiefe. Ploͤtzlich 

ermannte er ſich, und klimmte mit langſamen aber 
feſten Schritten den Felſen hinan. Je höher er hins 

auf kam, je leichter ward ihm das Steigen. Mit 

einem heiligen Schauer betrat er endlich die bemoos⸗ 

ten Ruinen, und entdeckte in einem Winkel ein 
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blaſſes Licht, das aus einer dunkeln Grotte hervor. 

ſchimmerte. Aufgethuͤrmter Schutt und verwachſene 

Hecken verſperrten ihm den Eingang; allein nichts 

konnte ihn mehr abſchrecken; eine geheime Kraft 

ſtaͤrkte feine Arme. Endlich drang er hinein, und 

fand einen grauen cubiſchen Altar, auf dem der 

Wahrheit ewige Lampe brannte. Mit ihrer Hülfe 

entdeckte er an ſeinem Fuße die Ueberbleibſel ihrer 

Quelle, die in dünnen Faden zwiſchen dem vulkani⸗ 

ſchen Geſteine hervorrieſelte. Mirzah wollte ſeine 

Schaale damit fuͤllen; allein, er hoͤrte die Stimme 

des Alten, die ihm zurief: begnuͤge dich mit einigen 

Tropfen, mehr kann der Sterbliche nicht vertragen. 

Mit zitternder Freude tauchte der Santom ſeinen 

Finger in den fluͤßigen Cryſtall. Kaum berührte er 

damit ſeine Zunge, fo war es ihm, als ob eine Hülle 

von ſeinen Augen fiele. Die Grotte erſchien ihm, 

als ein praͤchtiger Dohm, den eine unſichtbare Son— 

ne erleuchtete, und auf der Vorderſeite des Altars 

las er in flammenden Zuͤgen die Worte: Gott, 

| Unſterblichkeit, Tugend. Mirzah fiel auf fein Antlitz; 

ſeine Sinne verlohren ſich in eine ſuͤße Ohnmacht, 

und als er ſeine Augen wieder aufſchlug, fand er ſich, 

von der Morgenſonne beſtralet, auf ſeinem Bette. 

Gott! Unſterblichkeit! Tugend! rief er, indem er 
ſeine Haͤnde gen Himmel hob. Heilige Worte, ihr ſollt 

. 
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von nun an mein Koran ſeyn. Wer dieſe drei ewigen 

Wahrheiten predigt, iſt ein Prophet, und der menſch⸗ 

lichſte unter ihnen iſt der goͤttlichſte. Jedes Buch, 

worinn dieſe drei Wahrheiten ſtehen, iſt eine himm⸗ 

liſche Offenbarung; weil kein Sohn der Erde ſich je 

ruͤhmen durfte, fie entdeckt zu haben. Nun wurde 

Mirzah von keinem Zweifel mehr geplagt, und ſeine 

letzten Jahre waren die heiterſten ſeines Lebens. Er 

las wenig Buͤcher mehr, allein er uͤbte deſto mehr 

Tugenden. Doch uͤberraſchte Beder, fein alter Freund, 

ihn einſt mit einer Pergamentrolle in der Hand, die 

er, wie er ſagte, von einem fremden Pilger gekauft 

hatte. Seine Augen ſchwammen in Thraͤnen, und 

ſein Angeſicht glaͤnzte vor Wonne. Schwoͤre mir, 

Bruder, ſo ſprach der Santom zu ihm, indem er 

ihm die Hand bot, ſchwoͤre mir, daß, wenn ich hin⸗ 

geſunken bin in den Schlummer des Todes, du dies 

fe Rolle uneröffnet mit mir begraben willſt. Beder 

ſchwur und hielt Wort. Es war das Evangelium 

des Johannes. 

r ˙ Zuiter u M 2. e e 
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Die weiße Frau. 

Ritter Wolfgang von Wolfsberg, bewohnte mit 

Fraͤulein Ida, ſeiner einzigen Tochter, ſeine uralte 

Burg auf dem Schwarzwalde. Er war ſchon drei 

Jahre Wittwer, und da es um jene Zeit weder in 

Palaͤſtina noch in Dentſchland etwas zu raufen gab, 

ſo unternahm er einen immerwaͤhrenden Kreuzzug 

gegen die Hirſche und Eber feiner weitlaͤuftigen For⸗ 

ſte. Er hatte von Kindheit an ſeine Tochter im 

Reuten und Bogenſchieſſen geuͤbt. Weil ich keinen 

Sohn habe, ſagte er, ſo will ich wenigſtens einen 

halben Buben aus dem Maͤgdlein machen. Allein 

ſein ſanftes Weib hatte die ſeltſame Verwandlung, 

ſo viel an ihr war, gehindert, und der ſchoͤnen Ida 

in eben dem Maaße weibliche Sittſamkeit einge— 

praͤgt, als der Vater ihr maͤnnliche Kuͤhnheit ein⸗ 

zufloͤßen ſuchte. Nach ihrem Tode behielt die vaͤter⸗ 

liche Paͤdagogik die Oberhand. Ida mußte den Rit⸗ 

ter taͤglich auf die Jagd begleiten, und ſo miſchte 

ſich die heroiſche Miene einer Diana unter die reis 

zenden Zuͤge der Venus, welche die Minneſinger je: 

ner Zeit, zumahl an der väterlichen Tafel, ſchon 

lange in ihrem Geſicht entdeckt hatten. Ritter Wolf— 

gang war uͤbrigens ein herzguter Mann. Alle ſeine 

Nachbaren waren ſeine Freunde, und da er der Al⸗ 
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dermann des Gaues war, ſo beſuchten fie ihn oft 

auf ſeiner Burg, da er ihnen dann mit dem Becher 

in der Hand die Thaten ſeiner Jugend erzaͤhlte. 

Allein eben der Held, der ſo oft das Schrecken der 
Sarazenen war, konnte des Nachts vor keinem Kirch⸗ 

hefe und vor keinem Galgen vorbei reuten, ohne zu 

ſchaudern. Wie das Kraͤhen des Hahns den Loͤwen 

ſchreckt, ſo ſchreckte das Aechzen des Kaͤuzleins die 

Seele des Ritters. Er glaubte an Kobolte und Ge⸗ 

ſpenſter, und wer ſie laͤugnete, war ihm ein Heide, 

der auch keinen Gott und, was noch aͤrger iſt, kei⸗ 

nen Teufel glaubte. — Unter ſeinen Nachbarn wa⸗ 

ren zween junge Ritter, Chuno von Loͤwenſtein und 

Adelbert von Schönborn, die den biedern Wolfs⸗ | 

berg immer fleißig, und ſeitdem feine Tochter ihren 

ſechszehnten Sommer zurückgelegt hatte, noch fleißis 
ger beſuchten. Wolfgang dachte wohl, daß ſie etwas 

im Schilde führten, und wuͤnſchte ſich oft zwo Toͤch⸗ 

ter, um beider Schwiegervater werden zu koͤnnen. 

Es waren ein paar wohlgeſtaltete, angeſehene und 

mannhafte Landſaſſen, die bereits Herren ihrer an⸗ 

geſtammten Güter waren. Dabei war Chuno ein 

verſchlagener Schmeichler, der ſich in Wolfgangs 

Launen gar meiſterlich einſtudiert hatte, indeß Adel⸗ 

bert durch ſein biederes offenes Weſen mehr die Auf⸗ 

merliamfeit der Tochter als des Vaters auf ſich zog. 

— * — W . 
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Nebſt dem hatte er das Ungluͤck, weder an den Nix, 

noch an den Ruͤbezahl zu glauben, und als einſt 

Ritter Wolfgang erzaͤhlte, daß letzte Fronfaſten ihn 

der wilde Zäger mit all feinem wuͤthenden Heere 
durch den Burgforſt verfolgt habe, zog Adelbert un⸗ 

willkuͤhrlich ſeine Lippen zum Laͤcheln. Wolfgang 

ſah es, und von dieſem Augenblicke an ſank bei ihm 

der Credit des jungen Freigeiſts um ſo tiefer, da 

Chuno deſſen Unvorfichtigfeit benutzte, und die Era 

zaͤhlung des Alten durch ein Dutzend Sagen ſeiner 

Amme belegte, die das Uebergewicht ſeiner Verdien⸗ 

fe vollends entſchieden. Dabei ließ es der verſchmitz⸗ 

te Chuno nicht bewenden, er bediente ſich der vors 

theilhaften Stimmung des Alten, um gleich des fols 

* Tages das Fräulein zur Gemahlin zu begehs 

n. Euer Antrag, antwortete Wolfgang, iſt mir 

willkommen, allein ich habe meiner ſeligen Edeltrud 

verſprochen, ihre Tochter nicht ohne ihren Willen 

zu vermaͤhlen. Koͤnnt Ihr Idas Liebe gewinnen, ſo 

moͤgt Ihr ſie als Eure Braut heimfuͤhren. Chuno 

hatte wohl bemerkt, daß das Fräulein ihn mit kei⸗ 

nen fo günftigen Augen betrachtete, als ihr Vater. 

Er verwuͤnſchte in feinem Herzen die letzte Bitte der 

ſeligen Frau Edeltrud, und Hofierte nun ihrer Tochs 

ter mit verdoppeltem Eifer. Ida hingegen beſtrafte 

durch ihren verdoppelten Kaltſinn die Emſigkeit, wos 
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mit er die zunehmende Abneigung des Vaters ges 

gen Adelbert zu naͤhren ſuchte. a 
Ein neuer Vorfall loͤſchte auch den letzten Funken 

des Wohlwollens, der noch in dem Gemuͤthe des 

Alten für ihn glimmte. Wolfgang erzaͤhlte eines 

Abends, daß in dem halbverfallenen Thurme ſeiner 

Burg die weiße Frau, die ſchon damals eine große 

Rolle in den Annalen der deutſchen Seher und Se— 

herinnen ſpielte, eine jede wichtige Begebenheit ſei⸗ 

ner Familie durch ihre Erſcheinung ankuͤndigte, und 

daß der Schloßwart ſie vorige Nacht an dem großen 

Tagloche gegen Oſten erblickt habe. Die moͤchte ich 

auch ſehen, ſagte Adelbert, und ein Weilchen mit 

ihr koſen! Das wuͤrdet Ihr wohl bleiben laſſen, er⸗ 

wiederte der Burgherr. Warum das? fuhr jener 

fort. Seht, Ritter, hier meinen blauen Ring, er 

iſt mir der liebſte Nachlaß meiner Mutter. Nun 

dieſen Ring will ich der weißen Frau an den Finger 

ſtecken, wenn ſie die Gefaͤlligkeit hat, mir ihre Hand 

zum Kuſſe zu reichen. Ritter Wolfgang erblaßte, 

Chund ſah gen Himmel, Ida lachte. 

Einige Tage nach dieſem Geſpraͤche fand Adelbert 

Gelegenheit, ſeine Liebe dem Fraͤulein zu eroͤffnen. 

Eine kleine Unpaͤßlichkeit hatte ſie abgehalten, ihrem 

Vater auf die Jagd zu folgen. Sein Antrag be 

fremdete fie gerade fo, wie ein Geheimniß, das man 
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ſchon weiß, aber noch nicht zu wiſſen das Anſehen 

haben moͤchte. Gleichwohl erroͤthete die zuͤchtige Ida 

bei des Ritters Erklaͤrung, und zwar aus eben der 

Urſache, warum fie im ähnlichen Falle gegen Chuno 

nicht erroͤthet waͤre. Ritter, ſagt ſie, Ihr muͤßt 

Euch an meinen Vater wenden; wenn Euren Wuͤn— 

ſchen Hinderniſſe entgegen ſtehen, ſo werden ſie nie 

von meiner Seite kommen. Adelbert ergriff die 

Hand des Fraͤuleins, und bog ein Knie, indem er 

ſie an ſeine Lippen druͤckte. Ritter Wolfgang kam 

bald hernach mit einem Schmalthier und ſieben Has 

fen auf die Burg gerüten. Adelbert bat ſich eine 

Unterredung mit ihm aus, und entledigte ſich feines 

Antrags mit biederer Freimuͤthigkeit, ohne Woͤrter— 

prunk, und ohne wie Chuno bei dem Vater den 

Hofſchranzen zu ſpielen. Dieſer war etwas verlegen, 

und in der Eile fiel ihm kein ſchlaueres Mittel ein, 

ſich aus der Schlinge zu ziehen, als das einzige, 

welches Adelberten beguͤnſtigen konnte; er gab ihm 

dieſelbe Antwort, die Chuno von ihm empfangen 

hatte. Nun dann, antwortete ihm der junge Freier, 

ſo moͤge das Fraͤulein, das mich ſchon lange kennet, 

in Eurer Gegenwart, edler Ritter, mein Loos ent“ 

ſcheiden. Sogleich aus dem Stegreife, antwortete 

Wolfgang mit noch groͤßerer Verwirrung, wird das 

wohl nicht ſeyn koͤnnen, denn ich darf Euch nicht 
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verhehlen, daß Ritter Chuno ſchon vor einigen Wo⸗ 

chen um die Hand meiner Tochter warb, und daß 

ich ihn an ſie verwieſen habe. Wohlan, verſetzte 

Adelbert, ich und Chuno find gute Nachbarn und 

Freunde, ich werde mit ihm Rede pflegen und wir 

wollen kuͤnftigen Sonntag das Fraͤulein bitten, in 

Eurer Gegenwart unter uns zu wählen; auch er iſt 

ihr nicht fremd, ihre Wahl wird keine längere Des 

denkzeit erfordern. Mit dieſen Worten verließ Adel⸗ 

bert den Baier feiner Geliebten. . 

Am folgenden Morgen ſprach Wolfgang beim 

Frühſtuͤck zu ſeiner Tochter: Höre mich an, Ida; 

zween wackre Ritter, Chuno und Adelbert, begehren 

dich zu ihrer Hausfrau. Du kenneſt beide; Chung - 

iſt ein feiner, beſcheidener und gottes fuͤrchtiger Mann, 

bei dem du an Leib und Seele verſorgt waͤreſt. Adel⸗ 

bert hat auch ſeinen Werth. Sein Pater war mein 

treuer Waffenbruder und ſtarb in meinen Armen: 

der junge Mann iſt ſein wahres Ebenbild, aber ſein 

Unglaube macht mich irre. Sein Geſpoͤtt über hei⸗ 

s lige Dinge hat mich ſchon oft geaͤrgert und betruͤbt. 

Ich will deinem Herzen keine Gewalt anthun, aber 

bedenke dich wohl, ehe du waͤhleſt. Kuͤnftigen Sonn⸗ 

tag, wenn es dir recht iſt, ſollſt du dein Wort von 

dir geben. Mein trauter Vater, antwortete Ida, 

indem fie ihm die Hand küßte, ich will wählen, und 

— an ce A 
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Ihr ſollt zufrieden ſeyn mit meiner Wahl, ich will 

Adelbert nicht entſchuldigen, er mag es ſelbſt thun. 

Das kann er nicht, rief Wolfgang. Beim heiligen 

Kreuze, das kann er nicht! Habe ich nicht erſt 

dieſe Nacht wieder mit eigenen Augen die weiße 

Frau geſehen? Sie fand am Eingange des Burg⸗ 

thurms. Ich hörte den Hund winſeln und gieng 

ans Fenſter; da ſah ich ſie, wie ich dich ſehe, und 

als ſie mich erblickte, huſch! war ſie verſchwunden. 

Da wuͤnſchte ich nur, verſetzte das Fraͤulein, daß 

Adelbert ſie auch geſehen haͤtte. Doch wie koͤmmt 

es, Vater, daß er bei all ſeinem Unglauben den⸗ 

noch fleißiger zur Kirche geht als Chuno? Wie koͤmmt 

es, daß ſeine Bauern alle reich, und Chunos Bauern 

ſchier alle arm ſind? Wie koͤmmt es, daß, als Adel⸗ 

bert voriges Jahr ſo krank war, alle ſeine Dienfts 

leute um ihn weinten, und taͤglich drei heilige Meſ⸗ 

ſen für ihn leſen lieſſen? Alles wahr, alles recht, 

ſprach Wolfgang, auch hat er uͤberall einen guten 

Leumund, den ich ihm eben nicht abſchneiden will, 

allein .... Herzlieber Vater, ich will bei meiner 

Wahl nicht nur mein Gluͤck, ſondern auch Eure Ru⸗ 

he bedenken. Bei dieſen Worten trug Ida das 

Frühſtück ab, und befahl, ihre Schaͤcke zu ſatteln, 

weil der Vater einen Ritt ins Holz mit ihr machen 

wollte. g 

Pfeffels proſ. Verſuche. I. 5 
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Der Sonntag erſchien, und die beiden Freyer ka⸗ 

men in geſtickten Kollern und mit Reigerbüͤſchen auf 

den Huͤten, jeder von einem Buben begleitet, auf 

die Burg getrabt. Die Mahlzeit war traulich und 

heiter. Chuno verließ ſich auf die Gunſt des Va⸗ 

ters, dem ſeine Tochter noch nie ungehorſam war; 

Adelbert baute auf das Herz der Tochter, die das 

Herz ihres Vaters zu lenken wußte. Ida hatte, 

auf Wolfgangs Befehl, der ſeligen Mutter Braut⸗ 

wamms anziehen und ſich mit ihren Armbaͤndern 

ſchmücken muͤſſen. Da Wolfgang fie fo an der Tafel 
fisen und die Hausehre retten ſah, ſtieg ihm eine 

Thraͤne ins Auge. Beim heiligen Kreuze, ſagte er, 

es iſt meine leibhaftige Trude, nur daß ſie mehr 

Feuer im Blicke, und auch mehr Herz im Leibe hat. 

Das iſt aber mein Werk. Haͤtte ich die Mutter 

machen laſſen, fo wäre fie auch fo ein ſchüchternes 
Taͤublein geworden. 

Nach der Mahlzeit ſchritt man, wie es bei den 

lieben Alten Sitte war, zu der Hauptſache: Fräu⸗ 

lein, ſagte Wolfgang zu ſeiner Tochter, gegenwaͤr⸗ 

tige zween ehrbare Ritter bewerben ſich um deine 

Hand. Beide ſind mir lieb und werth. Es kann 

aber nur einer mein Eidam werden. Seine Wahl 

überlaſſe ich dir. Das Fraͤulein verneigte ſich gar 

fittig gegen die beiden Buhlen und ihren Vater, 
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und ſprach: Der Bräutigam, den ich Lieben fol, 
muß mir vor allen Dingen eine Probe ſeines Mu⸗ 

thes geben, die zugleich eine Probe feines reinen 

Gewiſſens ſeyn wird. Er ſoll drei Naͤchte ohne Bez 

gleiter, ohne Licht und ohne Waffen auf dem Söͤl— 

ler des alten Burgthurms wachen, oder, wenn er 

kann, ſchlafen Das will ich, das will ich, riefen 

beide Ritter zugleich, als Wolfgang eben den Mund 

oͤffnete, um ſeiner Tochter die Verwegenheit dieſes 

Einfalls zu verweiſen. Gut, ſprach das Fräulein, 

ſo mag das Loos beſtimmen, welcher den Anfang 

machen ſoll. Wer die erſte Nacht gewacht hat, ruht 

die folgende aus, und ſo moͤgt ihr umwechſeln, bis 

jeder ſeine Probe uͤberſtanden hat. Das Loos ent— 

ſchied, daß Chuno zuerſt das Abentheur beſtehen 

ſollte, wozu er ſelbſt die folgende Nacht beſtimmte. 

Adelbert eilte nach ſeiner Burg zurück, und ſagte 

beim Abſchiede zu Ida: Ich habe wohl nicht noͤthig, 

Euch, edles Fraͤulein, zu verſprechen, daß ich Mor— 

gen bei Zeiten hier ſeyn werde. Die Nacht erſchien, 

und huno begab ſich allein und ohne Licht, noch 

Waffen in den alten rußigten Thurm, von deſſen 

Zinnen die Eulen und Uhus ihn begrüßten. Wolf- 

gang hingegen verfuͤgte ſich in ſeine Kammer, wo 

er, in ungedultiger Erwartung des Morgens, die 

ganze Nacht ſchlaſlos zubrachte. Kaum brach der 
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Tag an, fo trat er ans Fenſter und blies auf ſei⸗ 

nem Horne ein Jaͤgerſtücklein, welches ihm von 

Chunos Leben oder Tod Kundſchaft geben ſollte. 

Der Ritter verſtand die Loſung und zeigte ſich ihm 

alsbald mit freundlichem Nicken am Eingange des 

Thurmes. Wolfgang eilte ihm entgegen und em⸗ 

pfieng ihn, wie man einen Sohn empfaͤngt, der auf 

dem Brett eines geſcheiterten Schiffes ans Ufer ges 

trieben wird. Nun, Ritter, wie iſts gegangen? 

ſprach er zu Chuno, indem er ihn aus den Armen 

ließ. Ich lebe noch, erwiederte dieſer. Laßt Euch 

das genug ſeyn, mehr kann und darf ich nicht ſagen. 

Ueber der Tafel war Ida gar froͤhlich und munter, 

woraus beide, der Vater und der Freier, die guͤn⸗ 

ſtigſten Vorbedeutungen zogen. Des Abends erſchien 
Adelbert, und wurde, nach eingenommenem Mahle, 

als der Schloßwart zehn Uhr blies, gleich ſeinem 

Vorgaͤnger, bis an den Eingang der furchtbaren 

Herberge begleitet. Er warf ſich auf das mit einer 

olfshaut belegte Feldbette, und ſah, beim blaſſen 

Strahle des Mondes, jetzt eine, dann zwo, dann 

drei Fledermäufe über feinem Scheitel herumflattern. 

Es ſchlug Mitternacht. Die Mauer, dem Bette 

gegen uͤber, oͤffnete ſich. Eine blanke weibliche Ge⸗ 

ſtalt nahte ſich mit langſamen Schritten. Adelbert 

richtete ſich auf, ſtutzte eine Secunde, und gieng ihr 
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dann feſten Fuſſes entgegen. Als er noch eines 

Schwerdtes Laͤnge von ihr war, redete er ſie an: 

Wer biſt du? — Die weiße Frau, antwortete eine 

hohle, heiſere Stimme. Was willſt du? fragte 
Adelbert weiter. — Den Ring, den du mir neulich 

verſpracheſt. — Den ſollſt du haben; deine Hand. 

Bei dieſen Worten zog Adelbert ſeinen Ring ab, 

die weiße Frau ſtreckte ihre Hand aus, und der Rit⸗ 

ter ſteckte ihr den Ring an den Finger. Doch in 

eben dem Augenblicke ſchlang er ſeinen Arm um die 

Geſtalt, und rief: Nun will ich dich aber auch naͤher 

kennen. Er packte das Geſpenſt ſo derb an, daß es 

halb ſchreiend, halb lachend ausrief: Nun, Ritter, 

ſeyd doch klug. Heilige Mutter Gottes, ſprach Adel⸗ 

bert, indem er ſſch ihm zu Fuͤßen warf, ſeyd Ihr 

es, edles Fraͤulein; iſts moͤglich? Dieſe Erſcheinung 

iſt mir eben ſo unbegreiflich, als wenn es die weiße 

Frau ſelbſt wäre. Es iſt noch nicht Zeit, Euch das 

Rathſel aufzuloͤſen, vetſetzte das Fraͤulein. Ich hof 

fe, es ſoll übermorgen geſchehen. Gehabt Euch in: 

deſſen wohl und ſchweiget. Bei dieſen Worten vers 

ſchwand die Geſtalt durch die Mauer, und nun haͤt⸗ 

te Adelbert, wo nicht an Geſpenſter, doch wenigſtens 

an wachende Traͤume geglaubt, wenn nicht ſein nack⸗ 

ter Finger ihn von der Wirklichkeit der Erſcheinung 

überzeugt hätte. Auch ihn erwartete Wolfgang des 
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folgenden Morgens am Fenſter, und ob er ihn gleich 

nicht mit ſeinem Jagdhorn bewillkommte, ſo bezeug⸗ 

te er dennoch eine aufrichtige Freude über feine Er⸗ 

haltung. Nun wie giengs, Ritter, ſprach er zu 

ihm. Die Zunge iſt mir gebunden, antwortete er, 

ſobald ich ſprechen darf, werde ich es thun, 

Ueber der Mahlzeit ſchien das Fräulein etwas 
verwirrt. Sie ſprach weniger als geſtern, und fo 

oft Adelbert fie anſah, ſchlug fie mit Erroͤthen die 

Augen nieder. Auch der Ritter verrieth eine ſicht⸗ 

bare Zerſtreuung. Sein Geſpraͤch war abgebrochen 

und gezwungen, und ſo oft er dem Vater Wolfgang 

Beſcheid that, trank er ſeinen Becher nur halb aus. 

Nun, nun, dachte dieſer bei ſich ſelbſt, es muß et⸗ 

was vorgegangen ſeyn, das Adelberts Hofnungen 

zerſtoͤrt und meine Wuͤnſche beguͤnſtigt. Als der 

junge Ritter ſich beurlaubte, zog Ida wie von Uns 

gefaͤhr ihren Handſchuh aus, er erblickte den blauen 

Ring an ihrem Finger, und Wolfgangs Gegenwart 

konnte ihn kaum abhalten, ſich auf die Hand zu 

ſtuͤrzen, die ihm einen fo ſchmeichelhaften Wink der 

Hoffnung gab. 

Eben dieſe Goͤttin, die ſo gerne den Ritter und 

den Bettler taͤuſcht, erfüllte auch die Phantaſie ſei— 

nes Nebenbuhlers mit den ſuͤßeſten Traͤumen. Von 

ihrem Nektar berauſcht, kam er am dritten Abend 
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auf die Burg Wolfsberg, um feine zwote Nachtwa⸗ 

che zu beſtehen. Wolfgang ſah ihn mit heiterer Si- 

cherheit ſeinen Poſten beziehen. Er legte ſein graues 

Haupt ruhig nieder, und war bereits in einen fanfs 

ten Schlummer verſunken, als ein gewaltiges Getös 

ſe vor ſeiner Kammerthuͤr ihn aufſchreckte. Es war 

Chuno, der mit beiden Faͤuſten anklopfte, und mit 

zitternder Stimme ihn bat, fie zu öffnen. Um als 

ler Heiligen willen, was iſt vorgegangen? ſprach der 

Alte, indem er den bebenden Ritter einließ, und 

ſich ſelbſt kaum auf den Beinen halten konnte. Herr 

Ritter, ſtammelte Chuno: das Geſpenſt .. 

tun? — iſt mir .... ach ich kann die graͤßliche 

Geſtalt nicht beſchreiben, darinn es mir erſchienen 

iſt! Wolfgang ſchlug ein Kreuz vor ſich und Chuno 

fuhr fort. Es war wenigſtens ſechs Ellen hoch und 

ſprach mit einer Stimme, ha! noch gellt ſie in 

meinen Ohren: Nimm hier meine Hand, ohne ſie 

kannſt du nicht Wolfgangs Eidam werden. Bei 

dieſen Worten ſtreckte es wirklich ſeine feurige Pran⸗ 

ke nach mir aus, ich ſank ohnmaͤchtig zu Boden, 

und als ich wieder zu mir ſelbſt kam, war das Uns 

gethuͤm verſchwunden. Heiliger Gott, hier iſt es! 

ſo unterbrach er ſich ſelbſt, indem die Thuͤre ſich 

oͤffnete und Ida in einem langen weißen Gewand 

in die Stube trat. 
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Nun in der That, Ritter, ſagte ſie mit Lachen, 

ihr koͤnnt gut konterfeyen. Hier iſt das ſechs Ellen 

hohe Geſpenſt, das Euch erſchien. Daß Euer Muth 

die Probe nicht Halt, habt ihr ſelbſt bewieſen, daß, 

es um euer Gewiſſen nicht beſſer ſtehe, will ich Euch 

und vornehmlich meinem betrogenen Vater beweiſen. 

Ilſe komm herein und fuͤrchte nichts. Ilſe, die 

Tochter des Burgwarts, trat in das Zimmer. Chu⸗ 

no wurde noch blaͤſſer, und wollte ſich zuruck ziehen. 

Bleibt, bleibt, Ritter, rief Ida, indem ſie ihn 

beim Ermel hielt, und hoͤrt zuerſt das Bekenntniß 

dieſer Dirne an: Ilſe erzählte, daß Chuno ihr fuͤnf⸗ 

zig Kronen verſprochen habe, wenn ſie drei Sonn⸗ 

abende hintereinander um Mitternacht in weißer 

Kleidung den Burgthurm beſteigen, und ſich eine 

Stunde lang bald am Eingange, bald aus einem 

der Tagloͤcher zeigen würde, Ich that es, fuhr ſie 

fort, ohne zu wiſſen, wozu dieſe Mummerei dienen 

ſollte. Als mich das Fräulein zu Rede ſetzte, ges 

ſtand ich alles und gelobte ihr das Stillſchweigen, 

das fie mir auferlegte. Hier, geſtrenger Ritter, 

iſt das Geld, das mich verblendet hat. Sie warf 
ſich auf ihre Kniee, legte das Geld auf die Erde 

und flehte um Gnade. Stehe auf, Ilſe, und behal— 

te das Gold. Auch ich werde dir fuͤnfzig Kronen 

geben zum Dank, daß du mir die Augen geöffnet 
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haſt. Jetzt ſprach er zu Chuno: nun, Ritter, moͤgt 

Ihr heimziehen, um Eurer Ehre und um meiner 

Ehre willen werde ich Euren ſchnoͤden Trug verſchwei⸗ 
gen. Noch eins, rief Ida, indem ſie ihre Hand 

ausſtreckte; erkennet Adelberts Ring an meinem 

Finger. Er ſelbſt hat in der geſtrigen Nacht ihn 

daran geſteckt, und ich ſchwoͤre bei der heiligen Hoſtie, 

daß ich mich ihm nicht eher zu erkennen gab, als 

bis es geſchehen war, und daß ich mich ihm entdecken 

mußte, um nicht ein Opfer feines Muthes zu wer 

den. Fahrt wohl, Ritter Chuno, ich habe Euch 

nichts mehr zu ſagen. 

Chuno ſchlich ſich davon und der gute Wolfgang 

weinte vor Freuden am Halſe ſeiner triumphieren⸗ 

den Tochter: wenn das deine ſelige Mutter wuͤßte, 

wie wuͤrde ſie mir nun danken, daß ich dich gelehrt 

habe, dich vor nichts zu fuͤrchten. Ida laͤchelte. 

Nun ja, ich verſtehe dich, die Schuͤlerin hat den 

Meiſter uͤbertroffen. Das iſt wohl eher geſchehen. 

Sobald der Tag graute, ſchickte Wolfgang ſeinen 
Buben an Adelbert ab, um ihn zum Imbiß einzu⸗ 
laden. Die Botſchaft befremdete ihn. Iſt Ritter 
Chuno auch noch auf der Burg? fragte er den Bu— 
ben. Nein, geſtrenger Ritter, noch ehe der Nacht⸗ 
waͤchter zwei Uhr bließ, iſt er in aller Stille heimge⸗ 
ritten. Dieſe Nachricht hatte Adelberts braunem 
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Zelter beinahe das Leben gekoſtet. Er kam den 

Schloß buͤhel herauf gejagt, als ob es Berg unter 
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gienge, und als er in den Saal trat, führte Wolf⸗ 

gang ihm das Fräulein mit dieſen Worten entge⸗ 

gen: Hier, Ritter, uͤbergebe ich Euch den Preiß, 

den Euer Muth und Euer biedres Herz verdienen. 

Eure Braut ſoll Euch ſelbſt erzaͤhlen, wie ſie es 

anfieng, um Eurem Nebenbuhler die Larve abzuzie⸗ 

hen und mich zu überführen, daß man ein gu⸗ 

ter Chriſt ſeyn kann, ohne an Geſpen⸗ 

ſter zu glauben. 

— en 
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Don Melchior de Suſa. 
Eine ſpaniſche Novelle. 

Don Melchior de Suſa bewohnte feine urvaͤ⸗ 

terliche Burg auf einem waldichten Hügel des leoni— 

ſchen Gebuͤrges. Er hatte alles, was die Thurnier— 

fahigkeit eines Landjunkers beurkunden konnte: alte 

Pergamente und alte Schulden. Er behauptete, von 

einem der H. drei Koͤnige abzuſtammen und bewies 

es mit ſeinem Taufnamen, welchen zehn ſeiner Ahnen 

geführt hatten, und durch feinen Geſchlechtsnamen, 

der offenbar von der Reſidenz der alten Koͤnige in 

Perſien entlehnt war. Zum Ungluͤcke reichte ſein 

Stammhaum und ſein Archiv nicht hoͤher hinauf, als 

bis zu den Zeiten des Prinzen Pelagius, und da 

er ſeine Sippſchaft ſchlechterdings bis zu Don Mel— 

chior dem Erſten, das iſt, bis ins Jahr Chriſti 

Eins ergänzen wollte, fo machte ihm dieſe diplomas 

tiſche Arbeit ſo viel Kopfbrechens, daß ſein Gehirn 
dadurch eben ſo ſehr als das ſeines Jugendfreundes, 

des Helden von Mancha, durch das Studium der 

Ritterbucher, verſchoben wurde. Was ihn aber noch 

mehr Fräufte, war die Etloͤſchung feines Mannsſtam⸗ 
mes; denn, ach! er hatte nur eine einzige Tochter, 

und Donna Ximena, ſeine eheliche Hälfte, hatte 

bereits vor zehn Jahren die Wiege und den Gaͤngel⸗ 

wagen, als einen hinfort unnoͤthigen Hausrath, auf 
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den Speicher tragen laſſen. Sie war übrigens eine 

wackere, angenehme nnd kluge Matrone, welche die 

Grillen und Launen ihres Eheherrn gelaſſen ertrug, 

und ſo gut es nur immer moͤglich war, vor der Welt, 

das iſt, vor den drei bis vier Nachbaren, die ſie 

jährlich ein paarmal beſuchten, zu verbergen wußte. 

Seine Tochter Blanka war, ohne es zu wiſſen, 

die ſchoͤnſte weibliche Figur, die ſeit Melchior dem 

Erſten die Familiengallerie geziert hatte: ein aͤcht 

römiſches Profil, mit dunkelbraunen Locken und groſ⸗ 

ſen ſchwarzen Augen, die jetzt noch nichts ſagten, 

aber einſt viel zu ſagen verſprachen. Die Farbe der 

Unſchuld glaͤnzte auf ihrer offenen Stirne, und die 

Farbe der Geſundheit auf ihren atlasglatten Wangen. 

Schlank, wie die junge Ceder, war ihr Wuchs, und 

wenn ſie des Abends im Schloßwaͤldchen luſtwandelte, 

ſo wuͤrde ſelbſt Ovid ſie fuͤr eine Nymphe der Diana 

gehalten haben. Ihre Mutter, einſt die Helen a 

des Gaues, gab ſich alle Muͤhe, der Natur nachzu⸗ 

helfen und die Reitze des Maͤdchens durch alle An⸗ 

nehmlichkeiten zu erhoͤhen, womit ſie ſelbſt ehedem 

das Herz des Junkers gefeſſelt hatte. Blanka Fonts 

te die Zitter ſchlagen, mit lieblicher Stimme fuͤnf⸗ 

zehn Romanzen dazu ſingen, und obendrein fertig le⸗ 

ſen und ſchreiben, ja ſogar ihr Credo und ihr Ave 

in lateiniſcher Sprache herbeten. Hiemit hielt die 

Mutter ihre Erziehung für vollendet, fie fühlte, daß 
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ſie ihr nichts mehr geben konnte, und glaubte daher, 

daß ſie nichts mehr brauchte. So großes Unrecht 

hatte ſie eben nicht: Blanka war wirklich ein lie⸗ 

bes, gutes Geſchoͤpf, das nichts wuͤnſchte, als was 

es hatte, und in argloſer Heiterkeit ſeine einſamen 

Tage verlebte. 

So hatte fie ihr fuͤnfzehntes Jahr zuruͤckgelegt, 

als ihre Tante, Donna Elvira, die Wittwe eines 

alten Generals, ihre Eltern beſuchte, um die letzten 

Wochen des Herbſtes bei ihnen zuzubringen. Vlan⸗ 

ka, die fie ſieben Jahre lang nicht geſehen hatte, 

feſſelte beim erſten Anblicke ihr Auge und in den er⸗ 

ſten Tagen ihr Herz. Das liebevolle Madchen wuß⸗ 

te ſich durch fein unſchuldiges, gefälliges Weſen und 

durch die kunſtloſe Anmuth, womit es ſeine kindli⸗ 

chen Dienſte begleitete, ſo ſehr einzunehmen, daß 

ſie den Eltern um die Erlaubniß anlag, es mit ſich 

nach Leon führen zu dürfen, wo ſie ihren Witts 

wenſitz hatte. Donna Rimena, welche das Gluͤck 

ihrer Tochter auf das Teſtament dieſer Schweſter 

gründete, konnte ihr dieſe Gefälligkeit um ſo weni⸗ 

ger abſchlagen, da fie gar wohl einſah, daß der Auf⸗ 

enthalt in der Hauptſtadt der Provinz dem Maͤd⸗ 

chen manchen Vortheil gewaͤhren wuͤrde, den ſie ihm 

auf dem Lande nicht verſchaffen konnte, und Don 

Melchior ließ ſich endlich auch dazu bewegen, als 

ſeine Schwaͤgerin ihn verſicherte, daß dieſe Reiſe ihn 
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keinen Maravedi koſten ſollte. BI an ka, die in ih⸗ 

rem Leben nicht aus dem Burgbanne ihres Vaters 

gekommen war, und ſich keinen Begriff von einer 

Stadt machen konnte, wußte ſich vor Freuden uͤber 

dieſe Ausſicht in eine neue Welt kaum zu faſſen, 

und überhaͤufte ihre Tante mit den zaͤrtlichſten Lieb⸗ 

koſungen. g 

Drei kleine Tagreiſen brachten ſie nach Leon, wo 

Donna Elvira mit muͤtterlicher Sorgfalt bemüht 

war, ihrer Nichte eine auserleſene Geſellſchaft und 

zugleich jede andere Gelegenheit zu verſchaffen, ihre 

guten Anlagen zu entwickeln. 

Drei Monate waren verſtrichen, als die Geburt 

eines Föniglihen Prinzen den Statthalter veranlaßte, 

dieſe frohe Begebenheit durch ein Stiergefechte zu feiern. 

Der ſaͤmtliche benachbarte Adel wurde zu dieſem Fe⸗ 

fie eingeladen, und da die Tochter des Statthalters 

eine von den Geſpielinnen der jungen Blanka war, 

ſo wurde auch dieſer eine Stelle auf dem Altan des 

Pallaſtes angewieſen, der dem Kampfplatze gegenuͤber 

ſtand. Das Schauſpiel hatte fuͤr die empfindſame 

Seele des unverdorbenen Landmaͤdchens wenig Reitz; 

es ward ihr erſt wieder wohl, als die Kaͤmpfer in 

den Verſammlungsſaal des Pallaſtes eintraten, um 

die errungenen Preiſe und die Gluͤckwuͤnſche der Ge: 

ſellſchaft zu empfangen. Don Diego de Caſtro, 

der Neſſe des Statthalters, wurde von Donna Blan⸗ 
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Ta gekroͤnt. Seine Gefährten empfiengen den Lohn 

der Tapferkeit mit der Miene eines Glaͤubigers, der 

eine Schuld einzieht, und er, mit der liebenswuͤr⸗ 

digen Schaamroͤthe des Helden, den ſein Verdienſt 

in Verlegenheit ſetzt. Das Feſt wurde mit einem 

Balle beſchloſſen, wobei Don Diego keinen Anlaß 

verſaͤumte, ſich der ſchoͤnen Blanka zu naͤhern, 

und ſoviel der rnſte Wohlſtand erlaubte, ſich mit 

ihr zu unterhalten. Es vergiengen keine zwo Stun⸗ 

den, ſo ſah er nur ſie, und Blanka vergaß uͤber 

feinem Geſpraͤche den Tanz, den fie ſeit ihrer Ver⸗ 

pflanzung mit Leidenſchaft liebte. Zum erſtenmale 

fiel ihr der Gehorſam gegen ihre Muhme ſchwer, 

als dieſe ihr ſagte, daß es Zeit ſey, aufzubrechen. 

Sie folgte ihr, ohne ein Wort zu reden; aber nicht 

ohne einen Blick auf Don Diego zuruͤckzuwerfen, 

der fie bis an ihre Sanfte begleitete. Tiefſinnig und 
unruhig legte ſie ſich zu Bette und verließ es ſobald 

es tagte, ohne ein Auge geſchloſſen zu haben. Die⸗ 

ſer Morgen war der erſte, an dem ſie nicht friſch, 

wie eine Roſe, aus ihrer Kammer hervortrat, ſon⸗ 

dern mit bleichen Wangen und umwoͤlkter Stirne ih⸗ 

rer Pflegemutter die Hand kuͤßte. Dieſe hatte ihre 

Nichte zu ſcharf beobachtet, und wußte zu wohl, 

was in ihrem Herzen vorgieng, als daß ihre Klug⸗ 

heit erlaubt haͤtte, nach der Urſache ihres Truͤbſinnes 

zu fragen. Nach zween Tagen ließ Don Diego 
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ſich bei iht anmelden; Blanka, die ſich in dem 

Zimmer befand, bemühte ſich vergebens, ihre Der: 

wirrung zu verbergen. Dieſer Beſuch, fagte die 
Tante, ſcheint Dich in Verlegenheit zu ſetzen: Woh⸗ 

lan, mein Kind, ich erlaube Dir, auf Dein Zimmer 

zu gehen; wenn ich glaube, daß Du Deine Kraͤfte 

geſammelt haft und Deine Gegenwart noͤthig iſt, 

werde ich Dich rufen laſſen. Blanka wußte nicht, 

ob ſie mehr uͤber ſich ſelbſt oder uͤber ihre Muhme 

zuͤrnen ſollte, und verließ mit einer ſtummen Ver⸗ 

beugung ihr Zimmer. Sie ſchmeichelte ſich, daß der 

Beſuch des Don Diego nicht ſowohl die Muhme, 

als die Nichte gelte, und hierinn betrog ſie ſich nicht. 

Dieſer junge Edelmann war zwar aus Leon; aber 

daſelbſt nur zween Tage vor dem Feſte von Madrid 

angekommen, wo er unter der koͤniglichen Leibwache 

diente. Seine Baaſe, Donna Iſabella, hatte 

den Eindruck bemerkt, den ihre Freundin Blanka 

bei dem Ball auf ihn gemacht hatte, und ihm foviel 

zu ihrem Lobe geſagt, daß er ſie nach zween Tagen 

ſo gut kannte, als ob er ganze Wochen in ihrer Ge⸗ 

ſellſchaft gelebt hätte. Manu darf ſich alſo nicht wun⸗ 

dern, daß ſein erſter Beſuch bei Donna Elvira ei⸗ 

ne Anwerbung um ihre Nichte war. Die gute Ma⸗ 

trone, welche die Familie und das große Vermögen 

des jungen Mannes kannte, gab feinem Antrage ein 

deſto geneigteres Gehör, da ihr wohlſeliger Gemahl, 
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ein alter Waffenbruder des Statthalters, ihr ſeinen 

Neffen immer als einen edlen und liebenswuͤrdigen 

Offizier geruͤhmt hatte. Sie erklaͤrte ihm, daß fie 

den Werth dieſer Verbindung zu ſchaͤtzen wiſſe, daß 

aber Blanka von ihren Eltern abhaͤnge, bei denen 

ſie ſeine Wuͤnſche mit Vergnuͤgen unterſtuͤtzen wolle. 

Bei meiner Nichte, ſetzte ſie laͤchelnd hinzu, kann 

ein Mann von Don Diegos Verdienſten keine uns 

guͤnſtige Aufnahme befuͤrchten; zumal da ich weiß, 

daß ihr Herz von keinem fremden Gegenſtand eins 

genommen iſt. Nun wurde Blanka gerufen: ſie 

hatte Zeit gehabt, ſich zu faſſen, und empfieng ih⸗ 

ren Freyer mit jener holdſeligen Majeftat der Ins 

ſchuld, welche den alten Germanen eine Jungfrau 

zu einem geheiligten Weſen machte. Sie ſetzte ſich 

neben ihre Tante auf den Sofa, und nun folgte ei⸗ 

ne ſtumme Szene, bei welcher die Herzen der beis 

den Liebenden nicht ſtumm blieben, und die endlich 

von Elviren unterbrochen wurde. Schoͤner kann 

ſelbſt ein Corregio die Wangen einer Madonna 

bei dem Sruße Gabriels nicht erroͤthen laſſen, 

als Blanka erroͤthete, da ihre Tante ſie von den 

Abſichten des Don Diego unterrichtete. Ein ſuͤßes 
Erſtaunen band ihr einige Augenblicke die Zunge; 

dann ſagte ſie halbleiſe: meine Eltern haben uͤber 

mich zu gebieten und mich noch nie des Ungehor⸗ 

ſams beſchuldigt. Das Herz des Don Diego mach⸗ 

Pfeffels prof, Verſuche. 7, 10 
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te ihm uber die e Antwort einen zu guͤnſtigen Com⸗ 

mentar, als daß er es fuͤr noͤthig gefunden hätte, 

einen von Blanka zu fordern. Die Tante nahm 

die Anwerbung bei den Eltern uͤber ſich; und da ſie 

den Schwager Melchſſor kannte, fo hielt fie es 

fürs Beſte, die Unterhandlung muͤndlich za betrei⸗ 

ben. Nach einigen Tagen, wovon jeder mit einem 

Beſuche von Don Diego bezeichnet war, der ihm 

von dem Gehorſam feiner Geliebten die ſuͤſſeſte Hof 

nung gab, machte die gute Tante, von ihrer Nichte 

begleitet, ſich auf den Weg und langte ohne das 

mindeſte Abentheuer auf der ritterlichen Burg an. 

Sie war mit Blanka uͤbereingekommen, ſich vor 

allen Dingen mit ihrer Mutter uͤber den Gegen and 

ihrer Geſandtſchaft zu beſyrechen. Denn ob fie gleich 

von Seiten des Junkers keinen Korb fuͤrchtete, fo 

wußte fie noch gar wohl, daß Seine orientaliſche 

Durchlaucht, wie viele hohe Haͤupter vor und nach 

ihm, ſich in ſeinen Audienzen bisweilen etwas un⸗ 

wirſch gebehrdete. Donna Ximena war über den 

Antrag ihrer Schweſter vor Freuden außer ſich; das 

Gluͤck ihrer Blanka war ihre groͤßte irdiſche Sor⸗ 

oe, und dabei kützelte ſich ihre Eitelkeit an dem Ges 
danken, einen der reichſten und angeſehenſten Hidal⸗ 

gos von Leon zum Eidame zu haben. Die Unterre⸗ 

dung mit dem Junker ward auf den folgenden Mora 

gen feſtgeſetzt, und Blank bekam den Auftrag, 

S 
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für das Fruͤhſtück zu ſorgen, durch welches die Con⸗ 
ferenz eroͤffnet werden ſollte. Das holde Maͤdchen 

verrichtete das Geſchaͤfte mit einem ſo gluͤcklichen Er⸗ 

folge, daß der Vater ihr eine zwote Taſſe Chocolas 

de forderte und kein Auge von ihr verwandte, als 

ſie ihm mit der Anmuth einer Hebe ſie einſchenkte. 

Ihr muͤſſet geſtehen, Don Melchior, ſagte ſeine 
Schwaͤgerin, als die Nichte ſich hinweg begeben hat⸗ 

te, daß der Aufenthalt in der Stadt unſerer Blanka 

nicht nachtheilig war. Sie hat an innern und aͤuſ— 

ſern Reizen gewonnen, und ich darf ſagen, daß ſie 

bei dem letzten Feſte jedermanns Bewunderung auf 

ſich zog. 
Don Melchior. Alles ſchoͤn, alles gut. Al⸗ 

lein wird ſich das Mädchen wohl wieder an Mae 

ſchlechte Landleben gewöhnen koͤnnen? 

Donna Ximena. Warum nicht? ſobald ihr 

Vater ſie in die Einſamkeit zuruͤck ruft. 

Donna Elvira. Ueberdieſes koͤmmt es nur auf 

ihren Vater an, ſie in der Stadt verſorgt zu ſehen und 

ſie dort ſo oft zu beſuchen, oder hier ſo oft von ihr 

beſucht zu werden, als ſein Herz es verlangen kann. 

Don Melchior. Wie meynet Ihr das? 

Donna Elvira. Ich meyne, daß ein edler, 

liebenswuͤrdiger und reicher Freier ſich für Eure Tochs 

ter zeigt, der nur auf Eure Erlaubniß wartet, um 

Euch ſeine Wuͤnſche vorzutragen. | 

, 
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Don Me lchior. So! und wer iſt dieſer Freier? 

Donna Elvira. Don Diego de Caſtro, 

der Neſſe des Statthalters. 

Hier zog des Junkers Stirne ſich in tiefe Fur⸗ 

chen; duͤſtere Wolken ruhten auf ſeinen Augbraunen; 

er warf feine Habichtsuaſe empor, die fein Knebel⸗ 

bart gleich einer Parentheſe umklammerte. 

Don Melchior. Diego de Caſtro? der iſt 

kein Gemahl für meine Tochter; Blanka iſt noch 

wohl eines alten Chriſten werth, und man weiß ja, 

daß der Ururaͤltervater dieſes Diego ein Maure war. 

Donna Elvira Wer wird ſich bei dem Ur⸗ 

urenkel an den Ururaͤltervater erinnern? Diego 

galt in ganz Spanien für einen guten Hldalgo, und 

wenn ich mich nicht betrüge, fo ſtammte dieſer Ur. 

uraͤltervater, der Euch fo ſehr ärgert, aus dem Ge⸗ 

kluͤte der Koͤnige von Granada. 

Don Melchior. Ganz recht; und dieſe Koͤnis⸗ 

ge von Granada waren Heiden, und ihre Weiber j 

waren weiter nichts als Sklavinnen. | 

Donna Pimena. Allein, mein lieber Ge 
mahl, es iſt von dem Gluͤcke unſrer Tochter die Res 
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de. Diego ift Hauptmann bei der koͤniglichen Leibs 

wache; er hat ſchon glänzende Proben feiner Tapfer⸗ 

keit abgelegt und beſitzt ein anſehnliches Vermoͤgen. 3 

Don Melchior. Und wenn er alle Schätze 

Indiens beitffe, fo koͤnnten fie den Schandfleck ſeis 
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ner Geburt nicht zudecken. Mit einem Worte, ich. 
will nichts mehr von dieſer Heirath hoͤren. 

Der Junker ſprach dieſen Epilog in einem ſo der⸗ 

ben Tone, daß die Damen das Herz nicht hatten, 

die Unterredung fortzuſetzen. i 

Blanka konnte ihre Thraͤnen nicht verbergen, 

als ihre Muhme ſie von dem ſchlechten Fortgang ih⸗ 

rer Unterhandlung benachrichtigte. Doch gab fie noch 

nicht alle Hofnung auf, und erwartete eine gluͤckli⸗ 

che Revolution von der perſoͤnlichen Erſcheinung des 

Freiers, der, laut genommener Abrede, in drei bis 

vier Tagen eintreffen ſollte. Unterdeſſen verſuchte 

es Donna Ximena, ihrem Eheherrn die Vor⸗ 

theile zu ſchildern, welche fuͤr ihre Tochter und fuͤr 

| ihn ſelbſt aus dieſer Verbindung erwachſen würden, 

Allein er blieb dabei, daß Blanka nur einem al⸗ 

ten Chriſten und alten Edelmanne ihre Hand reichen 

koͤnne. Endlich kam Don Diego auf dem Schloſſe 

an. Die beiden Matronen befanden ſich eben im 

Garten, und lieſſen ihn, da der Junker zum Gluͤcke 

wieder an ſeiner Stammtafel arbeitete, durch die 

Kammerfrau der Donna Elvira zu ſich fuͤhren. 

Dieſe ſtellte ihn ihrer Schweſter vor, die bei der 

Freundlichkeit, womit ſie ihn bewillkommte, den 

Kummer nicht verbergen konnte, der an ihrem Her⸗ 

zen nagte. Donna Elvira benutzte den erſten 

Augenblick, um ihn beiſeite zu nehmen, und ihn 
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von den guͤnſtigen Geſinnungen der Mutter und von 
der grillenhaften Widerſetzlichkeit des Vaters ſeiner 

Geliebten zu unterrichten. Seyd gutes Muths, ſag⸗ 

te ſie endlich, Blanka muß Euch werden; und 

wenn mein aberwitziger Schwager der Vernunft kein 

Gehoͤr geben will, ſo werden wir andere Mittel fin⸗ 

den, Euer Gluͤck und das Gluͤck ſeiner Tochter zu 

befördern, Nun wurde Donna Ximena vorange⸗ 

geſchickt, um dem Junker den fremden Gaſt anzu⸗ 

melden. Es koſtete nicht wenig Muͤhe, bis ſie ihn 

bewegen konnte, ihn vor ſich zu laſſen. Wuͤßte ich 

ſeine Abſichten nicht, ſagte er, ſo würde er mir als 

teffe des Statthalters willkommen ſeyn. Er empfieng 

den jungen Mann mit feierlicher Gravität, und als 

die erſten Complimente vorbei waren, ſagte er ihm 

ohne Umſchweif: Ich weiß, Don Diego, was 

Euch hieher fuͤhrt; es iſt unnöthig, daß ich Euch den 

Beſcheid wiederhole, den ich meiner Schwaͤgerin 

gegeben habe. Mein Entſchluß iſt unabaͤnderlich; 

lieber würde ich meine Tochter in ein Kloſter ſper⸗ 

ren, als ſie mit einem neuen Chriſten vermaͤhlen. 

Don Diego wußte nicht, ob er über den Thoren 

lachen oder zuͤrnen ſollte. Der Gedanke, daß er der 

Pater feiner Blanka fev und die Erinnerung an 

das Verſprechen der Donna Elvira erſtickten in | 

ihm beides, die Verſuchung zum Spotte und zum 

Unwillen, und gaben ihm die Kraft, eine gleichguͤl⸗ 

— 
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tige Unterredung anzufangen, welche die beiden Das 

men, fo gut fie konnten, belebten. Die Abendmahl⸗ 

zeit war kurz und traurig. Blanka hatte ſich durch 

eine Unpaͤßlichkeit entſchuldigen laſſen, dabei zu ers 

ſcheinen; des folgenden Morgens aber fand ſie ſich 

auf dem Zimmer ihrer Tante ein, mittlerweile ihre 

Mutter den Junker unter allerhand Vorwaͤnden auf 

dem ſeinigen gefangen hielt. Don Diego benutzte 

dieſen Augenblick, um der Gebieterin feines Herzens, 

in VBeiſeyn ihrer Muhme, die Geluͤbde feiner Zaͤrt⸗ 

lichkeit zu erneuern; und dieſe, durch die Gegen— 

wart einer fd ehrwuͤrdigen Zeugin, und ſelbſt durch 

die Harte ihres Vaters mit ungewoͤhnlichem Muthe 

keſeelt, ſchwur ihm eine unverbtuͤchliche Gegenliebe. 

Hierauf verfuͤgte Donna Elvira ſich zu ihrem 

Schwager, um ihn zu fragen, ob er auf ſeinem 

geſtrigen Entſchluſſe beharre? und als er bei ſeinen 

Ahnen betheuerte, daß nichts ihn davon abbringen 

ſolle, erklaͤrte fie ihm, daß ſie geſonnen ſey, in Don 

Diego's Begleitung noch denſelben Morgen ihre 

Ruͤckreiſe anzutreten. Blanka ſoll hier bleiben, 

unterbrach fie der geſtrenge Junker; das ſoll ſie, er⸗ 

wiederte die Muhme, ich habe ihr bereits meinen 

Abſchiedskuß gegeben. Das arme Mädchen lag frofts 

los auf dem Bette, als der Wagen davonrollte, 

der den Gegenſtand und die Beſchuͤtzerin ihrer Liebe 

hinwegfuͤhrte, und es vergieng mehr als ein Tag, 

* 
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bis die Liebkoſungen ihrer Mutter und ein Brief⸗ 

chen ihres Geliebten, das Donna Elvira ihr zu⸗ 

ſchickte, ihr die Kraft gaben, das Zimmer zu ver⸗ 

laſſen. Ihre Hofnung fieng bereits an wieder zu | 

wanken, und ſelbſt Donna Ximena wußte ſich 

das Stillſchweigen ihrer Schweſter nicht zu erklaͤ⸗ 

ren, als eines Abends ein Fremder ſich bei Don 

Melchior anmelden ließ, und eine geheime Aus 

dienz bei ihm begehrte. Der Junker verſchloß ſich 

mit ihm in ſeinen Ahnenſaal, ſo nannte er die rau⸗ 

chigte Stube, darin die Bildniſſe ſeiner Vorfahren 

auf ein großes, in 32 Felder abgetheiltes Brett ge⸗ 

Elext, aufgehangen waren. Drei Stunden hatte die 
geheime Conferenz gedauert, als Don Melchior 

mit einem wonneſtrahlenden Geſichte ſeine Geſpons 

gufſuchte und ihr den gemeſſenen Befehl gab, den 

fremden Gaſt auf das beſte zu bewirthen. Darf 

man fragen, wer er iſt? antwortete Ximena. 

Ein Wundermann, dem das ganze Reich der Todten zu 

Gebote ſteht, und der mir durch eine kabbaliſtiſche 

Operation meine Ahnentafel ergaͤnzen will. In die⸗ 

ſem Augenblicke iſt er mit der Beſchwoͤrung eines 

ſeiner dienſtbaren Geiſter beſchaͤftigt, der ihm den. 

großen Tag offenbaren ſoll, welcher alle meine mühs 

ſamen Nachforſchungen endigen und mich zum aͤlte⸗ 

ten Hidalgo der chriſtlichen Welt machen wird. Ob 

nun gleich Nimena ſich uͤberzeugt hielt, daß ihr 
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Gemahl in das Netz eines Betruͤgers gerathen war, 
ſo wagte ſie es doch nicht, ihm ein Woͤrtchen einzu⸗ 

reden, ſondern verſprach ihm, feinen Befehl zu ber 

folgen. Erſt nach einer Stunde ließ der Thauma⸗ 

turg den Junker wieder vor ſich, und bedeutete ihm 

mit einer geheimnißvollen Miene, daß die große 

Offenbarung in neun Tagen vor ſich gehen werde. 

Nun fuͤhrte Don Melchior ſeinen Gaſt in das 

Syeiſezimmer, wo feine Gemahlin und Tochter fie 
ſchon lange er varteten. So ſehr jene ſich Gewalt 

anthat, dem Zauberer ein freundliches Geſicht zu 

machen, ſo eatwiſchten ihr doch einige Blicke der 

Verachtung, die ſeinem Falkenauge nicht entgien⸗ 
gen. Ueber dem Nachtiſche beſann ſich der Junker, 

daß er vergeßen hatte, dem Don Mar lino, ſo 

nannte ſich der Fremde, fein taufendiähriges Fami⸗ 

lienfiegel, das den Stern der heiligen drei Könige 

im blauen Felde vorſtellte, vorzuweiſen, und ſtund 

eilends auf, es zu holen. Kaum hatte er das Zin— 
mer verlaſſen, fo fagte Merlino zu Donna Zr 

mena, indem er ihr ein Briefchen zuſtellte: es 

koͤmmt von Donna Elvira. Dieſes muͤndliche 

Supplement war nothwendig, indem Ximena ſich 

bereits in Poſitur feste, die Hand des vermeynten 

Gauners von ſich zu ſtoſſen. Der geſchaͤftige Junker 

ließ ihr kaum Zeit, das Briefchen zu verbergen und 

dem Ueberbringer ein Wort der Entſchuldigung zu⸗ 

U 
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zufluͤſtern. Er kam mit dem Siegel zuruͤck, das er 

wie eine Reliquie vor die Bruſt hielt, indem er zu⸗ 

gleich die Frage aufwarf, ob der Stern der heiligen 

drei Koͤnige ein Planet, ein Comet, oder ein Fir⸗ 

ſtern geweſen ſey? Der Aſtrolog erklaͤrte ſich fuͤr 

das letzte, und fein Schüler gab ihm Beifall, weil 

der Stern auf ſeinem Siegel weder einen Bart, noch 

eineu Schwanz hatte. Donna Ximena und ihre 

Tochter mußten ſich nun alle Gewalt anthun, um 

ihren ſchleunigen Uebergang von der Traurigkeit zur 

Freude zu verbergen, und kaum war die Tafel auf⸗ 

gehoben, ſo begaben ſich beide hinweg, um das 

Handbriefchen der Donna Elvira zu öffnen, 

„Ehe wir, hieß es, durch einen gerichtlichen Schritt, 

der Deinen Gemahl dem oͤffentlichen Spotte aus⸗ 

ſetzen wuͤrde, ihm ſeine Einwilligung in das Gluͤck 

ſeiner Tochter abnoͤthigen, wollen wir ein Mittel 

verſuchen, das feiner Thorheit ſchmeicheln und, wie 

wir hoffen, unſere Abſicht eben ſo ſicher befoͤrdern 

wird. Der Ueberbringer dieſes Blatts verdient Dein 

ganzes Vertrauen. Lege feinem Plane keine Hinder⸗ 

niſſe in den Weg. Fuͤr das uͤbrige wird er ſorgen. 

Suche ihn allein zu ſprechen.“ 

Elvira, 

Dieſer letzte Punkt war keine leichte Sache. Mut⸗ 

ter und Tochter berathſchlagten ſich vergebens bis 

Mitternacht über ein Mittel, ſich mit Merline 

2 
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zu unterreden, als Blanka, die von ungefehr an 

dar Fe uſter trat, ihn im Garten erblickte. Sie er⸗ 

rethen ſeine Abſicht und ſchlichen beide durch eine 

Wendeltreppe hinunter, welche von dem Schlafge⸗ 

mache des Junfers weit entfernt war. Merlino 

kam ihnen entgegen und ward in eine Laube geführt, 

die der junge Fruͤhling eben anfieng, mit friſchem 

Geißblatt zu decken. Ich werde Morgen verreiſen, 

gnaͤdige Frau, und in neun Tagen mit einem Be 

gleiter wiederkommen, den Ihr in der Alkove des 

Ahnenſgals verbergen muͤſſet. Dieſes kann waͤhrend 

der geheimen Unterredung geſchehen, die ich an ei— 

nem andern Orte mit Don Melchior veranſtalten 

werde. Faſſet guten Muth; alles wird nach Wun⸗ 
ſche gehen. Itzt beurlaubte ſich der Zauberer, und 

die Dame kehrte auf ihr Zimmer zuruͤck. Des fol— 

genden Morgens reiste er ab, nachdem ihm der Tun: 
ker wohl zehnmal eingeſchaͤrft hatte, keinen Augen⸗ 

blick über den geſetzten Termin auszubleiben. In 

dieſer Zwiſchenzeit herrſchte nichts als Heiterkeit auf 

dem Schloſſe. Der Junker trug ſich mit dem ſuͤſſen 

Gedanken herum, ein Werk, das für ihn der Stein 

der Weiſen war, nach ſo vieljaͤhrigen vergeblichen 

Verſuchen in kurzem vollendet zu ſehen. Die Da— 

men, beſonders Blanka, fanden in den Verheiſ— 
ſungen des Magiers eine um ſo reitzendere Nahrung 

für ihre Einbildungskraft, da das Geheimniß, wor⸗ 
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ein er fih huͤllte, ſchon an fih ihren Vorwitz aufs 

hoͤchſte ſpannen mußte. 

Als der große Tag erſchien, an dem Merlino 
wieder kommen ſollte, lauerte der Junker beſtaͤndig 

an einem Tagloche ſeines Speichers, das ihm die 

Ausficht nach dem Wege oͤffnete, der durch den Wald 

auf ſeine Burg fuͤhrte. Allein die Nacht brach ein, 

ohne daß er ſich blicken ließ, und der Alte hatte be⸗ 

reits eine Stunde ſeinen Poſten mit traurigem Un⸗ 

willen verlaſſen, als drei Schlaͤge an das Hofthor 

ihm die Ankunft ſeines Gaſtes verkuͤndigten. Don 

Melchior empfieng ihn mit der Ehrerbietung eis 

nes Clienten, und wollte ihn in den Ahnenſaal fuͤh⸗ 

ren. Nein, geſtrenger Herr, ſagte der Zauberer, 

ehe die Stunde ſchlaͤgt, da die Beſchwoͤrung vor ſich 

gehen kann, duͤrfen wir die Staͤtte nicht betreten, 

die Euere erlauchten Vorfahren ſich zum Orte ihrer 

Erſcheinung gewaͤhlt haben. Wir muͤſſen dieſen Au⸗ 

genblick ohne Licht, in einem Zimmer gegen Aufgang 

der Sonne, erwarten. Der Junker fuͤhrte ihn in 

ſein Cabinet, welches auf der dem Saale gerade 

entgegengeſetzten Seite lag, und Merlino unters 

hielt ihn in einem feierlichen Tone von dem großen 

Schauſpiel, das er zu gewarten, und von dem ſtren⸗ 

gen Stillſchweigen, das er bei Gefahr ſeines Lebens 

während der ganzen Szene zu beobachten habe. 

Unterdeſſen lauſchten die Damen auf feinen Be- 



157 

gleiter, der ſte nicht lange harren ließ. Es war ein 

ſchwarzer, langbärtiger Mann mit einem Kaſten auf 

dem Rücken und einem Gloͤckchen in der Hand, wos 

mit er das abgeredete Loſungszeichen gegeben hatte. 

Donna Ximena oͤffnete ihm die Thuͤre, und 

Blanka gieng mit einer Blendlaterne voran, um 

ihm den Weg nach dem Ahnenſaale zu weiſen. Der 

Fremde ſprach kein Wort, bis er an Ort und Stelle 

r; nun riß er ſeinen Bart vom Kinne, warf ſich 

der Donna Blanka zu Fuͤßen, und ſagte zu den 

erſchrockenen Damen: Don Melchiors Eigenſinn 

noͤthigt mich zu einer Liſt, die ich mir nicht erlau⸗ 

ben würde, wenn ich mir nicht ſchmeicheln dürfte, 

mit meinem Gluͤcke zugleich das Gluͤck meiner Geliebs 

ten und ihrer wuͤrdigen Mutter zu gruͤnden. Ver⸗ 

gebt mir dieſen Stolz, gnaͤdige Frau, ſagte er zu 

Donna Rimena; ich hoffe, ihn, ehe es noch 

einmal Abend wird, wenigſtens zum Theil, zu recht⸗ 

fertigen, Nun muß ich vor allen Dingen meine Zus 

bereitungen machen. Don Diego wurde in den 

Alkoven geführt, er bat um ein paar Wachskerzen 

und um die Blendlaterne, womit Donna Blanka 

ihm geleuchtet hatte. Waͤhrend er ſeinen Kaſten 

auspackte, erzählte er den Damen, daß Merlin o 

ein geſchickter italiaͤniſcher Mahler ſey, den er mit 
ſich von Madrid nach Leon gebracht, und mit Ges 
nehmhaltung der Donna Elvira zum Vertrauten 
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einer Liebe gemacht habe. Diefer fen der Urheber 

des Plaues, zu deſſen Ausfuͤhrung ſie beide ange⸗ 

kommen waͤren, nachdem ſie ſich ſchon uͤber acht Ta⸗ 

gen mit den noͤthigen Zuruͤſtungen auf einem benach⸗ 

barten Meierhofe der Donna Elvira beſchäftigt 

haͤtten. Suchet, ſo ſchloß er ſeine Erzaͤhlung, von 

dem Junker die Erlaubniß auszuwirken, der Geiſter⸗ 

beſchwoͤrung beizuwohnen; da Ihr nun die Zau⸗ 

berer kennet, fo wäre es überfiußig, Euch zu ver⸗ 

ſichern, daß alles ganz natürlich zugehen wird. Nun 

verlieſſen die Damen den Saal, und bald darauf 

erſchien der Junker mit Merlino auf ihrem Zim⸗ 

mer, wo laut gegebenen Befehl ein Abendbrod und 

eine Flaſche Sekt ſie erwartete, davon Blanka nicht 

ermangelt hatte, die Competenz ihres Liebhabers 

abzuziehen. Die Mahlzeit war kurz; Don Mel⸗ 

chior juckte beſtaͤndig auf feinem Stuhle, und Merz 

lino aß und ſrrach wenig, wie einem Manne zie⸗ 

met, der im Begriffe ſteht, ſich mit den Geiſtern 

der Vorwelt zu unterhalten. Als man vom Tiſche 

aufſtand, wagte Donna Pimena bei ihm die 

Bitte, der magiſchen Operation beiwohnen zu duͤr⸗ 

fen, wovon ihr Gemahl ſeit ſeinem letzten Beſuche 

ihr eine ſo große Erwartung beigebracht habe. Der 

Junker ſchuüͤttelte den Kopf, und ſagte: Dergleichen 

Dinge duͤrfen Weiber ſich zwar erzaͤhlen laſſen, aber 

nicht ſelbſt mit anſehen. Merlino ſchwieg einen 
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Augenblick ſtille; dann ſprach er in einem richterli⸗ 

chen Tone: Don Melchior, Euere Ahnen ſind 

auch die Ahnen Euerer Tochter; es wird gut ſeyn, 

ihr junges Herz mit der Durchlauchtigkeit ihrer Ab⸗ 

kunft zu erfuͤllen, und es dadurch gegen jede uned⸗ 

le Neigung zu bewaffnen. Recht ſo, mein weiſer 

Freund, erwiederte der Junker, der in dieſer Rede 

ein wahres Orackel fand: es wird auch ihrer Mutter 

nichts ſchaden, von meinen großen Vorfahren eine 

Lehre zu empfangen, die ich ihr ſeit einiger Zeit 

vergebens einzuſchaͤrfen ſuchte. Mit dieſen Worten, 

ergriff er einen Leuchter, und ſtieg mit wallender 

Ungeduld nach dem myſtiſchen Saale voran, wohin 

ihm die Geſellſchaft folgte. Hier fehlt noch etwas, 

ſagte Merlinoz es liegt in der Natur der Geiſter, 

an den Mauern hin zu wallen; ſie lieben die weiße 

Farbe, und dieſe braͤunliche Wand würde den Glanz 

der ehrwürdigen Schatten verdunkeln; fie muß mit 

einem weißen Lacken bekleidet werden. Flugs befahl 

der Junker ſeiner Gemahlin, das niederlaͤndiſche 

Betttuch herbeizuholen, auf welchem er ſein Beilager 

gefeiert hatte, und in wenig Minuten war die rußig⸗ 

te Mauer damit tapeziert. Nun zog Merlins eis 

nen mit den zwoͤlf himmliſchen Zeichen bemalten pa⸗ 

piernen Kreis aus ſeiner Reiſetaſche, legte ihn auf 

die Erde, und befahl dem Junker, ſich hinein zu 

ſtellen. Die Damen mußten ſich in einiger Eutfer⸗ 
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nung niederſetzen, und die beiden Ende eines gruͤnen 

Bandes anfaſſen, auf welches er zuvor einige Cha⸗ 

raktere gezeichnet hatte. Die vorwißsige Blanka 

wollte es näher betrachten, und las darauf die Wor⸗ 

te: Es lebe Blanka de Caftro! Hätte der Zau⸗ 
berer nicht in dieſem Augenblicke das Licht ausgebla⸗ 

ſen, ſo wuͤrde der Junker die unbeſchreibliche Freude 

bemerkt haben, die wie ein Blitzſtrahl uͤber ihr Ge⸗ 

ſicht hinzuͤckte. Itzt gebot er der Geſellſchaft noch 

einmal das tiefſte Stillſchweigen, gieng dreimal um 

den Kreis herum, darin der Junker ſtand, ſchlug 

dreimal mit ſeinem ſchwarzen Stabe die Erde, und 

rief hierauf mit feierlicher Stimme: Ariel, mein 

dienſtbarer Engel! ich gebiete Dir, die Geiſter der 

erlauchten Ahnen des Hauſes Suſa in aufſteigender 

Linie vor den Augen ihres Enkels vorbei gehen zu 

laſſen. Kaum hatte er das letzte Wort ausgeſpro⸗ 

chen, ſo ſahe der Junker mit einem Erſtaunen, das 

ihm die Zunge gelaͤhmt haͤtte, wenn er ſie auch haͤtte 

brauchen duͤrfen, das Bild ſeines Vaters in voller 

Ruͤſtung, fo wie es auf der Ahnentafel ſtand, an 

der weißen Wand erſcheinen. Die Zuͤge waren ſo 

ähnlich, daß ſelbſt Donna Ximena, welche ihren 

Schwiegervater noch gekannt hatte, ungeachtet ſie 

von dem Betruge unterrichtet war, ſich alle Gewalt 

anthun mußte, um einen lauten Schrei zu erſticken. 

So ſtlegen in Zeit von einer halben Stunde die zehen 
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Melchiore ſowohl als die übrigen Helden der zwei 
und dreißig Quartiere in ſo kenntlicher Geſtalt vor 

den Augen der ſtarrenden Zuſchauer vorbei, als ob 

jedes Bild des Familiengemaͤldes eine lebendige Seele 

bekommen haͤtte. F 

Je nachdem die Helden tiefer aus dem Alterthu⸗ 

me hervortraten, wuchs das Entzuͤcken und die Er— 

wartung des Junkers, und als der Zeitgenoſſe des 

Prinzen Pelagius voruͤberſchwand, rieb er ſich 

die Augen aus, um feine ihm noch unbekannten 

Großvater deſto ſchaͤrfer zu betrachten. Der erfte, 

der ſich darſtellte, erſchien in ſaraceniſcher Tracht; 

ein Turban deckte fein Haupt, ein goldnes Kreuz 

ſchmuͤckte feine Bruſt, ein lazurner Schild hieng an 

feinem Arme, auf welchem die blitzenden Worte zu 

leſen waren: Mahumed, nachher Pedro, erſter 

chriſtlicher Ritter von Suſa. Don Melchior 

wurde von dieſem Anblicke verſteinert. Heilige Jung⸗ 

frau! fliſterte er zwiſchen den Zähnen, ich, ein Ab— 

koͤmmling eines Unglaubigen? Merlino befahl ſei⸗ 

nem unſichtbaren Geiſte, den Namen dieſes Helden 

und aller feiner nachkommenden Vorfahren aufzu— 

zeichnen. Auf ihn firgten noch drei ſaraceniſche f 

Magnaten mit ihren Namen auf den Schilden. 

Dann erſchienen auf einmal zween brüderliche Schat⸗ 

ten, die einander an Bildung und Anzug vollkom⸗ 

Pfeffels prof, Verſuche, I. 11 
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men ähnlich waren. Sie nannten ſich Oſm in und 

Abdul, und hielten ſich feſt umſchlungen, als woll⸗ 

te ein unſichtbarer Arm ſie trennen. Ihre Miene 

war traurig, und ihr ernſtes Auge ſchien finſtere 

Blicke auf den Junker zu ſchieſſen. Dieſem fieng es 

an bange zu werden, und ſein Schrecken ſtieg aufs 

hoͤchſte, als die Zwillingsgeſtalt gar nicht von der 

Stelle weichen wollte. Jetzt nahm der Zauberer das 

Wort und ſprach: Ich beſchwoͤre Euch, ins Todten⸗ 

reich zurück zu kehren und meinem Diener Ariel 

Euer Anliegen zu eroͤffnen. Sie neigten ihre Häups 

ter und verſchwanden. Ihr Vater war der letzte, der 

das Mahlzeichen des Muhamed auf der Stirne 

trug. Nun änderte ſich die Scene; feine Nachfolger 

traten in weißen perſiſchen Talaren mit goldenen Guͤr⸗ 

teln auf, ſo wie man die Magier zu mahlen pflegt. 

Zween unter ihnen, Orobazes und Phraortes, 

trugen Binden um ihre Schlaͤfe, gleich den Fuͤrſten⸗ 

föhnen der Vorwelt. Endlich erſchien ein koͤniglichen 

Greis in einem purpurnen Gewande und mit einer 

Krone auf dem Haupte. In ſeiner linken hielt er 

eine Urne mit Gold und Weihrauch gefuͤllt, in ſei⸗ 

ner Rechten ein Zepter, üben, deſſen Spitze ein blen⸗ 

dender Stern ſtimmerte. Auf feinem breiten ſilber⸗ 
nen Gürtel ſtunden mit goldenen Lettern die Worte: 

Melchior der Erſte, Prinz von Su ſa. Mel⸗ 

chior der Zwoͤlfte wollte flugs aus feinem Kreiſe 
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ſpringen, um ſich feinem Ahnherrn zu Füßen zu wer⸗ 

fen; allein dieſer machte mit feinem Zepter eine Bes 

wegung, als wollte er ihn von ſich ſtoßen, und ſchoß 

einen ſo drohenden Blick auf ihn, daß dem armen 

Junker die Haut ſchauderte. Strafe ihn nicht, be⸗ 

leidigter Schatten! rief Merlin o, ſtrafe deinen En⸗ 

kel nicht, ſondern belehre ihn, wie er die Sünde ſei⸗ 

ner Unwiſſenheit ausfohnen kann. Der Schatten vers 

ſchwand und kam in einem Augenblicke wieder. Er 

hatte die Urne und den Zepter weggelegt und fuͤhrte 

mit ſeiner Rechten einen blühenden Juͤngling in ritter⸗ 

licher Ruͤſtung; mit ſeiner Linken eine reizende Jung⸗ 

frau im fuͤrſtlichen Brautſchmucke. Zuerſt erſchien die 

Gruppe ihm etwas dunkel; ploͤtzlich umgab fie eine 

ſchimmernde Glorie. Der Junker ſchlug die Haͤnde zu⸗ 

ſammen, die Damen ſtießen einen Schrei aus, ein Don⸗ 

nerſchlag erſcholl aus dem Alkoven und das Bild war 

verſchwunden. Die ſaͤmtlichen Zuſchauer hatten zu 

gleicher Zeit in dem jungen Ritter die Züge des Don 

Diego, und in der Braut das leibhaftige Ebenbild 

der Donna Blanka erkannt. Alles iſt vorbei, 

ſagte Merlino; Ihr, geftrenger Junker, koͤnnet 

nun aus dem Kreiſe treten, und Ihr, edle Damen, 
gebt mir Euer Band zuruͤck; Ihr muͤſſet alle dieſes 

Gemach verlaſſen, wo ich allein meinen Diener Ariel 

beſchwoͤren will, um das begehrte Verzeichniß von 

ihm zu erhalten. Ehe Don Melchior den Kreis 
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verließ, ſchlug er dreimal ein Kreuz vor ſich und flieg 

ſodann im Dunkeln mit feiner Geſpohs und Tochter 

in das Speiſezimmer hinab, wo der Zauberer eine 

brennende Lampe zurückgelaſſen hatte. Nach einer 

Viertelſtunde kam dieſer nach und uͤberreichte dem 

Junker ein himmel blaues Pergament, das mit einem 

Sternenkranz eingefaßt war, und mit goldenen Zuͤ⸗ 

gen alle die Namen enthielt, welche das Supplement 

ſeines Stammbaumes ausmachten. Die Zwillings⸗ 

brüder, Oſmin und Abdul, waren zuſammenge⸗ 

klammert, und hinter ihren Namen ſtunden die Wor⸗ 

te: Sie waren die Stifter der beiden Aeſte von 

Caſtro und von Suſa, deren Wiedervereinigung 
eine ſeindſelige Hand hindern will. Der Junker ver⸗ 

ſtummte, als er dieſe Randgloſſe las; Merlino 

ſchien es nicht zu bemerken, und befahl ihm, das 

Pergament wohl zu verwahren. Er verſchloß es zu 

dem Familienſiegel in die eiſerne Ki ge des Neben⸗ 

zimmers, welche ſchon lange aufgehört hatte, Duka⸗ 

ten und Piaſter zu beherbergen. Nun brach Mer⸗ 

lino auf. Mitternacht iſt vorbei; es iſt Zeit, daß 
wir uns zur Ruhe begeben. Die Damen verfügten 

ſich auf ihr Zummer; der Junker warf ſich, ohne fi 

auszukleiden, auf ſein Vette, um den großen Offen⸗ 

barungen nachzudenken, die ſeine ganze Seele ausfuͤll⸗ 

ten. Der Zauberer kehrte in den Ahnenſaal zurück, 

wo er ſeinen Gefährten mit dem Naritätenkaſten aus 

L 
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der Gefangenſchaft erlößte und ihn, durch die kleine 
Schloßpforte, zween feiner Vedienten zufuͤhrte, die 

in einem Gebuͤſche feine Ruͤckkunft erwarteten. Wäre 

auch Ritter Melchior beſſer unter dem Helme vers 

wahrt geweſen, fo würde er dennoch den Schluͤſſel 

zu Merlinos Wunderwerken vergeblich geſucht ha⸗ 

ben. Vermittelſt eines Geheimniſſes, das jetzt kein 

Geheimniß mehr iſt, wußte er ſich von des Junkers 

Ahnentafel bei ſeinem erſten Beſuche einen Abdruck 

zu verſchaffen, wovon er jede einzelne Figur auf Glas 

copierte. Eben dieſes that er mit den Bilduiſſen 

des Don Diego und der Donna Blanka, 

welche letztere ihre Tante gleich nach ihrer Ankunft 

in Leon durch einen geſchickten Kuͤnſtler hatte mahlen 
laſſen. Die Zauberlaterne, wozu dieſe Glasgemaͤhlde 

gebraucht wurden, war damals in Spanien, zumal 

in den Provinzen, wenig oder gar nicht bekannt, 

und wenn Merlins mit feinen erlauchten Spießge⸗ 

ſellen ihre magiſchen Operationen in einer Dorfſchen⸗ 

ke, eder auf dem Jahrmarkte eines Landſtaͤdtchens 

gemacht hätte, fo würden fie unfehlbar als Schwarz⸗ 

kuͤnſtler der heiligen Inquiſition in die Klauen ge⸗ 

fallen ſeyn. Der Junker brachte die ganze Nacht in 

tiefen Gedanken zu; ſeine mauriſche Abkunft machte 

ihm viel zu ſchaffen, und er mußte ſich immer ſeinen 

Stammvater mit der Krone und dem Zepter vor ſein 

inneres er rufen, wenn er ſich daruͤber troͤſten 

1 
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wollte. Die Verbindung mit dem Haufe Ca ſt ro 

leuchtete ihm auch nicht recht ein; denn, fagte er, 

ich bin doch immer ein aͤlterer Chriſt als ſie, die 

mehrere Jahrhunderte länger als meine Were 

den Turban trugen. 

Unter dieſen Betrachtungen kam die Zeit des Fruͤh⸗ 

ſtücks heran, die er ſelbſt über ſeinen genzalogiſchen 

Arbeiten nie ver ſaͤumte, und er hatte ſich wirklich 

mit den Damen und Merlino an den Schenktiſch 

geſetzt, als ein ploßliches Gerauſch, das im Hofe era 

tönte, ihn an die Thuͤre lockte. Indem er ſie öffne⸗ 

te, trat ihm ein Gerichtsdiener mit vier Alguaſils 

entgegen, der ihm im Namen der Juſtiz den Arreſt | 

ankündigte. Einem feiner Släubiger, der fuͤnfhun⸗ 

dert Dukaten an ihn zu fordern hatte, war endlich 

die Geduld ausgegangen, und er hatte ſich einen Vers 

haftbefehl gegen ihn ausgewükkt, welcher zugleich alle 

ſeine beweglichen und unbeweglichen Guͤter mit einem 

Beſchlage belegte. Der Gerichtsdiener, der in dem 

Speiſeſaal nichts zu beſchlagen fand, gieng in das 

Nebengemach, wo ihm die eiſerne Kiſte ſogleich ins 

Auge fiel. Er hoffte einige Baarſchaft darinn zu fin⸗ 

den, und befahl dem Junker, ſie aufzuſchlieſſen. Das 

ſilberne Familienſiegel und das blaue Dokument des 

Ariel waren die zween größten Schaͤtze, die er vor⸗ 

fand, und einſtweilen für gute Priſen erklärte. Als 

Don Melchior den ſchwarzen Mann die beiden 
* 

4 
* „ 



' Heiligthumer anpacken ſah, gerieth er in einen o 

wuͤt henden Grimm, daß der Beiſtand aller vier A⸗ 

guaſils noͤthig war, ihn in den Schranken zu halten. 

Unterdeſſen hatte Merlino genug zu thun, um die 

Damen zu troͤſten und fie einer ſchleunigen Hülfe zu 

verſichern. Seine Prophezeihung traf ein. Eben da 

der Junker den Knechten der Themis mit vieler Hitze 

den Frevel vorwarf, den ſie an einem Enkel der hei⸗ 

ligen drei Koͤnige begiengen, trat Don Diego, 

halb Mars und halb Amor, in die Stube. Geht 

Eures Weges, ſprach er zur verhaßten Bande, Don 

Melchior hat keinen Glaͤubiger mehr als mic, 

Hier iſt die Akte, die Euch beweiſet, daß ich alle 

feine Schuldbriefe eingelößt habe. Der Gerichtsdie⸗ 

ner beſah das Dokument, machte eine tiefe Verben⸗ 

gung und zog mit ſeinen Trabanten ab. Die Damen f 

bewillkommten ihren Befreier mit der waͤrmſten Dank⸗ 

barkeit; Merlino gruͤßte ihn ſo ehrerbietig, als 

ob er ihn in ſeinem Leben nicht geſehen haͤtte; der. 

Junker allein wußte nicht, was er thun ſollte, Diego 

ließ ihm nicht Zeit, ſich lange zu beſinnen: Hier, 

Don Melchior, ſagte er, indem er ihm die Akte 

überreichte, hebet mir dieſe Urkunde auf, bis ich ſie 

zuruͤckfordere. f tun ſchmolz dem Junker das Herzs 

beim Sankt Jago! rief er, dieſer Zug macht Euch 

zum alten Chriſten; Ihr ſollt meine Blanka ha⸗ 

ben; ich würde fie Euch geben, wenn es auch un ſer 

9 8 > 
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Stammvater mir nicht befohfen hätte. Allein den 

Namen Suſa müßt Ihr annehmen; der darf ſchlech⸗ 

terdings nicht ausſterben. Don Diego ließ ſich die 

Bedingung gefallen, und Blanka reichte ihm mit 

einem verſchaͤmten Lächeln die Hand, an die er den 

prachtigſten Diamant ſteckte, der ſeit Melchior 

dem Erſten einen Finger von dem Geſchlechte Su ſa 

geziert hatte. Am Tage ihrer Vermaͤhlung übers 

reichte Merlino dem jungen Ehepaar ein Gemaͤl⸗ 

de, welches dieſen koͤniglichen Pilger vorſtellte, wie 

er die Haͤnde des liebenswürdigen Paares in einan⸗ 

* re 
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der legte, und der Junker ſchwur bei allen Heil gen, 

daß ſein erlauchter Anherr, Zug fuͤr Zug, ſo ausſehe, 

wie er ihm auf den Ruf des welſchen Magiers an 

der Wand eribienen war. Zur Belohnung ſchenkte 

er ihm einen Abdruck ſeines uralten Familienwap⸗ 

pens in grünem Wachs, welchem der Bräutigam 

hundert Abdrücke des caſtiliſchen Wappens in Golde, 

und zwar in einem Beutel beifuͤgte, den die Roſen⸗ 

finger ſeiner Blanka gewirkt hatten. Die Hochzeit 

wurde bei Donna Elvira gefeiert; fie übergab. 

ihrer Nichte ihr ganzes Vermögen und behielt ſich 

bloß das Recht vor, ihre Tage an der Seite ihrer 

angenommenen Kinder zu beſchlieſſen. 

— em 

* 
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K e Biographie eines Pudels. 

5 Einleitung 

In einem der großen Seen, welche unſere Stern⸗ 

ſeher i im Monde bemerken, liegt eine Inſel, die ſeit 

= Jahrtauſenden zum Elyſium fuͤr die Schatten der 

Hunde, dieſer treuen Gefaͤhrten der Menſchen, bes 

ſtimmt iſt. Der ernſte Dogge und das ſchmeichleri— 

i ſche Windfpief, der choleriſche Pommer und der drol⸗ 

lichte Pudel vereinigen ſich hier in bruͤderlichen Grup⸗ 

pen, aus denen felbſt das alberne Mövshen und 

der ſybaritiſche Bologneſer nicht ausgeſchloſfen find, 

weil ſie, wie der Domherr und der Stutzer, mit 

ihrer ſublunariſchen Hülle die angemaßten Privile⸗ 

gien ihrer Kaſte zuruͤcklaſſen. 

Einſt war ein ſolches Kraͤnzchen an dem blumichten 

Ufer des Sees verſammelt, als der Schatten eines ih⸗ 

rer Brüder, von einer Silberwolke getragen, in ef: 

ner nahen Corallenbucht anlangte. Der Ankömmling 

wurde mit emſiger Freude bewillkommt, und ſchwe⸗ 

bend in den bunten Cirkel eingeführt. Als er ſich 

von der ſuͤſſen Ermattung der Ueberfahrt erholt hat⸗ 

te, ſprach der Aldermann des Klubbs zu ihm: Bru⸗ 

der, die Geſetze unſerer Republik legen Dir die Pflicht 
x auf, uns die Geſchichte Deiner irdiſchen Pilgrimſchaft 

zu erzaͤhlen; wir find begierig, fie anzuhören. Meis 

ne Geſchichte, antwortete der Schatten mit heiterer 
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Miene, iſt keine von den alltaͤglichen. Haͤtte ich, 1 

wie jetzt, die Gabe der Vernunft und der Sprache, 

oder wie fo manche Gecken und Gauner der Unterwelt, 

meinen Biographen gehabt, fo würde die Epopee 

meines Lebens mit didotiſchen Lettern auf Subſcription | 

gedruckt, und durch Pinfel und Grabſtichel auf Son⸗ 

nenfaͤchern und in Almanachen verewigt worden ſeyn. 

Doch mein Heldenthum kam mich zu theuer zu ſte⸗ 

hen, und machte mir oft zu wenig Ehre, als daß 

ich mich hier, wo alle Taͤuſchung aufhört, damit brüs 

ſten ſollte. Wenn indeſſen meine Geſchichte dem Zir⸗ 
rel meiner neuen Freunde eine angenehme Stunde 

machen kann, ſo werde ich es nicht bereuen, der 

Ritter eines Romans geweſen zu ſeyn. 5 

Mit luͤſterner Ungeduld lagerte ſich die Geſellſchaft 
um den Fremdling her, und er erzaͤhlte an der Seite 

des Dekans, was die folgenden Blätter aarbaltend 

Erſtes Kapitel 

Ich ward in dem freien Germanien unter der Res 

gierung eines gefrönten Philoſophen gebohren, Der 

die großen Soldaten und die kleinen Windſpiele mit 

gleicher Leidenſchaft liebte. Meine Mutter war die 

Favoritin eines ehrlichen Schuſters, deſſen Haus ſie 

bewachte. Sie gehoͤrte zum unvermiſchten Geſchlecht 

der Pudel, und da auch ich ein Achter Pudel gewor⸗ 

den bin, ſo muß mein Vater wohl auch ein Pudel 

* 
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gemeſen ſeyn. Mehr weiß ich nicht von ihm zu fa 

gen, und habe dieſe genealogiſche Luͤcke mit vielen 

Adamskindern, mit und ohne Ahnentafeln, gemein, 

deren Väter in den Kirchenbuͤchern weiß bleiben wuͤr— 

den, wenn es nicht hergebrachte Sitte wäre, den 

Raum auf ein Gerathewohl auszufüllen. 

Meine zierliche Geſtalt und mein pechſchwarzer 

Balg zogen die Blicke eines Grenadiers auf ſich, der 

bei meinem Hausherrn im Quartier lag; er bot ihm 

einen meerſchaumenen Pfeiffenkopf für mich an, und 

dieſem Pfeiffenkopfe hatte ich es zu danken, daß ich 

nicht wie meine drei Bruͤder oder Schweſtern gleich 

nach meiner Geburt erſaͤuft wurde. Als ich zum er: 

ſtenmal meine Augen öffnete, fand ich mich an der 

vollen Zitze meiner Mutter, die mich freundlich ans 
blickte, und mir das Geſicht leckte. Bisher glich 

mein Daſeyn einem dunkeln Traume; der Anblick und 

die Liebkoſungen meiner Mutter erregten in mir das 

erſte Gefühl der Freude. Da ich ihr einziger Saͤug⸗ 

ling war, ſo mußte ich nothwendig gedeihen, und 

meine Liebe zu meiner guten Amme wuchs ſo wie 

mein Bewußtſeyn mit jddem Tage. 

Als ich die vierte Woche meines Lebens zurüdges 

legt hatte, wurde ich entwoͤhnt, und gegen den meer⸗ 

ſchaumenen Pfeifenkopf in beſter Form ausgewechſelt. 

Lafleur, ſo hieß mein Patron, der vor zwanzig 

Jahren ohne Regimentspaß aus Frankreich verreist 
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war, legte mir den Namen J oli bei, den ich, ohne 

Ruhm zu melden, taͤglich mehr rechtfertigte, und 

ließ mir in keinem Stuͤcke etwas abgehen. Ueber ſei⸗ 

nem Kommisbrod und ſeinen Kartoffeln vergaß ich 

in kurzem die Muttermilch, und da der wohlhabende 

Schuſter mich bisweilen zur Tafel zog, ſo mangelte 

es mir auch nicht an Gelegenheit, meine jungen 

Zähne an faftigen Knochen zu üben, So verſtrichen 

mir die Flitterwochen meiner Kindheit, auf welche 

bald eine ernſthaftere Periode folgte. 

Man urtheile, wie mir zu Muthe war, als Herr 

* 

Lafleur mich eines Tages bei'm Schopfe faßte, 

und mich aufrecht an eine Mauer ſtellte. Dieſe Po, 

ſitur war mir zu fremd und zu laͤſtig, als daß ich 

nicht augenblicklich mein Gleichgewicht auf den Vor⸗ 

derfuͤſſen geſucht haͤtte; allein mein Mentor wußte 

den Hang der Natur jedesmal durch ein Staͤbchen zu 

hindern, womit er mir auf die Pfoten klopfte. Kurz, 

nach einem achttaͤgigen Unterrichte konnte ich gerade 

wie ein Bolzen an der Wand ſtehen, und nun legte 

man mir einen Fliegenwedel in den Arm, und ſchmück⸗ 

te mein Haupt mit einer papiernen Grenadfermuͤtze. 

Doch damit war meine paͤdagogiſche Laufbahn noch 

lange nicht geendigt. In Zeit von einem Jahre lern⸗ 

te ich unter manchem Seufzer und manchem Puffe 
mit demuͤthiger Grazie aufwarten, ins Waſſer ges 

hen, das Verlohrne ſuchen, die bedeckten Köpfe ents 

19 
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bloßen, und für den großen Friedrich ſewohl 
als für Monſieur Lafleur über den Stock ſpringen. 

So beſchwerlich mir mein Noviziat wurde, ſo reich⸗ 

lich ward ich nach Vollendung meiner Studies für 
meine ausgeſtandenen Muͤhſeligkeiten belohnet. Je⸗ 

der Zuſchauer, vor dem ich in den Wirthshaͤuſern 

und Bierſchenken meine Kuͤnſte machen mußte, gab 

mir etwas zu naſchen, und wenn mein Herr und 

Meiſter mich mit auf die Hauptwache brachte, nah: 

men die gutherzigen Soldaten den Biſſen aus dem 

Munde, um mir ihn darzuwerfen. Mit einem 

Worte: Joli ward von jedermann geliebkoßt und 

das ganze Staͤdtchen erſcholl von feinem Lobe. 

weites Kapitel. 

Beinahe ein Jahr erhielt ſich meine Celebritaͤt; 

alsdann aber fieng ich nach und nach an, in Vergeſ— 

ſenheit zu gerathen, weil ich der Neugier des Publi⸗ 

kums keine friſche Nahrung anbieten konnte. Um 

dieſem Uebel abzuhelfen, gieng mein ſchlauer Men 

tor wirklich mit dem ſchauerlichen Projekt um, mir 

einige neue Kunſtſtuͤcke einzubläuen, als ein gluͤckli⸗ 

cher Zufall ihn und mich dieſer Arbeit uͤberhob. 

Es war Jahrmarkt in unſerm Staͤdtchen, und La⸗ 

fleur benutzte dieſe Gelegenheit, um mich vor den 

fremden Gaͤſten an allen Ecken und Enden zu pro 

duciren. Meine Talente feſſelten die Aufmerkſamkeik 

eines Marionettenſpielers, der auf dem Marktplaßze 
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feine Bude aufgeſchlagen hatte. Er machte einen Aue 

ſchlag, mich ſeinem dramatiſchen Apparate beizuges 

ſellen, und kaufte mich von meinem bisherigen Ges 

bieter um zween Dukaten. 

Noch am nemlichen Tage mußte ich 6 hoͤl⸗ 

zernen Hanswurſt zum Bucephal dienen, als er in 

ſeiner Begleitung mit der Trommel durch die Stadt 

zog, und den hohen Goͤnnern ſeines Theaters eine 

extraluſtige Haupt- und Staatsaktion ankuͤndigte. 

In den Zwiſchenakten mußte ich meine Schwanke 

machen, und wurde beinahe eben ſo ſehr beklatſcht, 

als mein Nebenbuhler mit der rothen Jacke und dem 

zugeſpitzten Hute. Nach einigen Tagen brachen wir 

unſern Muſentempel ab, und verfuͤgten uns in klei⸗ 

nen Maͤrſchen nach einem boͤhmiſchen Flecken, wo 
wir Halt machten. - 

Hier erwartete mich eine klägliche aner 

dein neuer Patron ließ mich auf einmal alle meine 

Talente auskramen. Zuletzt hielt er mir einen Stock 

vor, und ſprach: Heida, Soli, ſpringe für den 

Kaiſer! Ich, der ich nur gewohnt war, für den Koͤs 

nig zu ſpringen, und gar nicht wußte, was ein Katz 

ſer fuͤr ein Ding war, ruͤhrte mich nicht, und ließ 

mir den Befehl zum drittenmale wiederholen, ohne 

die mindeſte Anſtalt zu einer Capriole zu machen. 

Dieſe Halsſtarrigkelt ſetzte das ganze Parterre in 

Bewegung. Mein Prinzipal wurde als ein Feind 
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des Staats von einem vatriotiſchen Schuh ticker bei 

den Haaren von der Bühne gezogen, und ich würde 

ohne Zweifel ein Schlachtop fer meines politiſchen 

Irrthums geworden ſeyn, wenn ich nicht in der all⸗ 

gemeinen Verwirrung ein Mittel gefunden haͤtte, 

durch eine Hinterthuͤre zu entwiſchen. 

Ich hieng noch zu wenig an meinem neuen Herrn, 

um mich in feine Herberge zu fluͤchten. Ich ergriff 

vielmehr die guͤnſtige Gelegenheit, mich in Freiheit 

zu ſetzen, und lief ſpornſtreichs dem Felde zu, wo 

ich mich in einen Waizenacker verſteckte, der mich 

vor allen Nachſtellungen ſchuͤtzte. 

Drittes Kapitel. 

Ich brachte die ganze Nacht in meinem Aſyl zu, 

des folgenden Morgens noͤthigte mich der Hunger, 

es zu verlaſſen. Ich richtete meinen Zug nach ei⸗ 

nem Dorfe, das ich in der Ferne wahrnahm, und 

kehrte voller Zuverſicht in der erſten di Schenfe 

ein, die am Wege lag. 

Wie 4705 war mein Erſtaunen und meine Freu⸗ 

de, als ich bei meinem Eintritt in die Stube mei⸗ 

nen Pädagogen Laf leur erblickte, der bei einem 

Glaſe Bier hinter dem Tiſche ſaß, und dem Wirthe 

die Geſchichte ſeiner Deſertion von den Preufen etz 

zählte. Er erkannte mich eben ſo ſchnell, als ich ihn 

erkannte; ich ſprang in ſeine öffnen Arme, und leck 

te ſeine braune Wangen; indeß er mich bei meinem 
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3 Wirth Namen nannte und an ſein Herz drückte. Der Wirth 

und die Wirthin ſtaunten uns wechſz lemi an, und 
als ſie mich mit gierigen Blicken ein Brod verſchlin⸗ 

gen ſahen, das auf dem Tiſche lag, ward ich von f 

ihnen und meinem Freunde um die Wette für meine a 

lange Diaͤt ſchadlos gehalten. 

Nach der Mahlzeit machten wir uns a den 

Weg, und langten nach zween Tagen in Prag an, 

wo Lafleur ſeine Haut von neuem verkaufte. Er 

ermangelte nicht, meine alten Kollegia mit mir zu 

wieder holen; und da er nun einen weißen Rock trug, 

ſo war ſein erſtes . mich für den Kaiſer f 

ſpringen zu lehren. Dieſer Name hatte ſich meinem 

Gedaͤchtniſſe zu tief eingepraͤgt, als daß es viel Muͤ⸗ 

he gekoſtet hätte, mir das neue Manövre beizubringen. 

teine Talente trugen ihm manchen Kreuzer ein, 

und ich würde der glücklichſte Pudel von der Welt 
geweſen ſeyn, wenn ſeine neidiſchen Kameraden mich 

nicht angefeindet und oft gar mißhandelt "hatten, 

Lafleur fah es, und erwartete nur eine Gelegen⸗ 

heit, mich ihrem Grolle zu entziehen. Dieſe blieb 

nicht lange aus: ein Landjunker, der nach Prag 

gekommen war, um fuͤr ſeine Soͤhne einen Hofmei⸗ 

ſter zu ſuchen, aber keinen fuͤr die ſechszig Gulden 

finden konnte, die er zu feinem Gehalte beſtimmte, 

wollte ihnen wenigſtens einen Geſellſchafter mitbrin⸗ 

den, und that ſich mächtig viel auf feine Spekulg⸗ 
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tion zu Gute, als ich ihm von meinem Mentor um 

ſechs Gulden erlaſſen wurde. 

Die gnaͤdige Frau und die hochadeliche Familie 

machten große Augen, als fie ſtatt eines Prokeſſors 

in partibus einen Pudel aus dem Wagen ſpringen 

ſahen; ich darf aber ohne Prahlerei jagen, daß mes 

nigſtens die kleinen Jungen mit dem Tauſche herr⸗ 

lich zufrieden waren; zumal nachdem der gnaͤdige 

Papa ſein Verfahren durch einen praktiſchen Veweiß 

meiner Verdienſte legitimirt hatte. 

In wenig Tagen ward ich, meiner buͤrgerlichen 

Abkunft ungeachtet, wie das juͤngſte Kind des Hau⸗ 

ſes angeſehen. Die Juͤnkerchen aͤzten mich von ih⸗ 

ren Tellern, und betteten mir in ihrer Kammer. 

Mein Mäcen aber ließ mir ein ſtattliches moͤſſinge⸗ 
nes Halsband mit ſeinem Wappen und der Inn⸗ 

ſchrift verfertigen: Ich, Joli, habe die Gnade, 

Seiner Hochfreiherrlichen Excellenz, dem Herrn Ba⸗ 

ron von Rehbok, anzugehoͤren. 

Viertes Kapitel. 

Ein altes Sprichwort ſagt: „Niests iſt ſchwerer 

zu ertragen, als gute Tage.“ Der Muͤß iggang und 

das Wohlleben, das ich nun zween Monate bei mei⸗ 

nem erlauchten Gönner genoſſen hatte, erzeugten in 

mir den muthwilligen Einfall, mit einem ſeiner 

Huͤhnerhunde ſchoͤne zu thun, und was noch ſchlim⸗ 

Pfeffels prof, Verſuche. I. 18 
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mer war, mich von dem Burgherrn bei dem klaren 

Scheine des lieben Mondes in einer meiner galan⸗ 

ten Zuſammenkünfte betreten zu laſſen. 

Unmoͤglich läßt ſich der Inngrimm des Junkers 

uͤber meinen angeblichen Frevel beſchreiben. Ha! 

Canaille, rief er, indem er mich mit Fuͤſſen trat: 

du willſt die Ehre meiner Diana beflecken; es wuͤr⸗ 

de ein ſauberes Gezuͤchte zum Vorſchein kommen, 

wenn ich dir nicht Einhalt thaͤte. Holla, Nimrod! 

ſo hieß ſein Hofjaͤger, ſperre mir das Rabenaas bei 

Waſſer und Brod ins Loch, bis ihm der Kitzel ver⸗ 

gangen iſt. Nimrod verrichtete den Auftrag mit 

ſo vieler Genauigkeit, daß ich einem Todtengerippe 

ähnlich ſah, als nach einer achttaͤgigen Kaſteiung die 

junge Herrſchaft durch einen Sußfal meine Loslaſ⸗ 

ſung erflehete. 

Nun war mir freilich der Kitzel vergangen, und 

ich brauchte mehr als einen Monat, bis ich meine 

vorige Munterkeit wieder erlangte; was ich aber 
nicht wieder erlangen konnte, war die Gnade Seiner 

Excellenz. Dieſe hatte ich auf immer verſcherzt, und 

bemerkte nur allzuwohl, daß er mich blos ſeiner 

Kinder wegen beibehielt. Ihre Liebkoſungen entſchaͤ⸗ 

digten mich fuͤr die Abneigung ihres Vaters, und ich 

fieng an, feine Launen mit ſtoiſcher Gleichguͤltigkeit 

zu ertragen, als ich zum zweitenmal ein Maͤrtprer 

meiner Weichherzigkeit wurde, 
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An einem ſchoͤnen Herbſtmorgen begleitete ich mei⸗ 

ne jungen Herren auf einem Spaziergange in ein na⸗ 

he gelegenes Waͤldchen. Ein geheimer Inſtinkt fuͤhr⸗ 

te mich zu einem Buſche, in welchem ich eine [ebene 

dige Creatur entdeckte. Dieſer Anblick feſſelte alle 

meine Sinne, und ich hoͤrte nicht auf zu winſeln 

und zu bellen, bis die kleinen Junker, die mir vers 

gebens gepfiffen hatten, mit vorwitziger Ungeduld 

herbeiliefen. Sie fanden in dem Buſche ein neuges 

bohrnes Kind, das auf einem armſeligen Strohkiſſen 

lag, und durch ſein wehmuͤthiges Aechzen ſein Daſeyn 

bejammerte. Das Herz der Knaben war verwildert, 

aber nicht fuͤhllos. Der ältere nahm das Kind zuf 
ſeine Arme, und eilte, von ſeinem Bruder begleitet, 

mit ſeiner Beute triumphirend nach dem Schloſſe. 

Die gnaͤdigen Eltern ſaſſen gerade beim Fruͤh⸗ 

ſtuͤck, als der Zug, bei dem ich nicht dahinten blieb, 

in den Familienfanl eintrat. Beede Knaben erzaͤhl— 
ten in froher Begeiſterung, was ihnen begegnet wat, 

und der juͤngere ermangelte nicht, meiner, als des 

Urhebers dieſes gluͤcklichen Fundes, mit Ruhme zu 

erwaͤhnen. Er hatte noch nicht ausgeredet, ſo ſchmieß 

der gnaͤdige Papa ſeine lange Pfeife in eine Ecke und 

rief mit brüllender Stimme: Ihr Teufelsbraten, 

was habt Ihr gethan? Meynt Ihr denn, ich ſoll 

alle Baſtarte des Gaues großfuͤttern? Habe ich nicht 

ſchon zween auf dem Brode, die in meinem Gebiete 
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gefunden wurden? Ihr hättet den Balg follen liegen 

laſſen. Und du, verdammtes Beſt, fuhr er fort, 

indem er mich mit dem Blicke des Cerberus andons 

nerte, warte, ich will dich für deinen Samariter⸗ 

dienſt belohnen. Wie der zuͤckende Blitz fiel er auf 

ſeinen Stutzer, und dieſer Augenblick wuͤrde mein 

letzter geweſen ſeyn, wenn nicht, eben da er anſchlug, 

Nimrod mit einem Haſen die Thuͤre geoͤffnet haͤtte. 

Ich erſah dieſen gluͤcklichen Moment, und flog wie 

ein Pfeil zum Loche hinaus. 

Fuͤnftes Kapitel. 

Ich ſetzte über Zäune und Graben, und ſah mich 

nicht eher um, als bis ich mich in einem Hohlwege 

befand, aus dem ich nichts mehr als die Spitze des 

Schloßthurmes erblicken konnte. Hier legte ich mich 

an einer Quelle nieder, und kuͤhlte meine * 

Zunge mit einem Labetrunk. 

Von Muͤdigkeit, und noch mehr, von der ausge⸗ 

ſtandenen Todesangſt erſchoͤpft, ſank ich in einen fies 

fen Schlaf, aus dem ich erſt am hohen Mittage 

durch einen reiſenden Handwerksburſchen aufgeſchreckt 

wurde, der ſich bei der Quelle niederwarf, um ſeine 

duͤrftige Mahlzeit zu halten. Er zog ein Kreuzer⸗ 

brod und ein Stuͤck Kaͤſe aus der Taſche, und er⸗ 

regte dadurch meinen Appetit. Ich ſetzte mich auf 

meine Hinterkeulen, und bat mich fo demuͤthig bei 
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ihm zu Gaſte, daß er ſich keinen Augenblick bedach⸗ 

te, ſeine kalte Kuͤche mit mir zu theilen. 

Da jeder Weg mir recht war, der meine Flucht 

begünftigte, fo drang ich mich meinem neuen Wohl⸗ 

thäter zum Reiſegefaͤhrten auf. Denn ungeachtet die 

Geographie keinen Theil meiner gelehrten Erziehung 

ausgemacht hatte, ſo ſah ich doch gar wohl ein, daß 

feine Marſchroute mich immer weiter von der furcht⸗ 

baren Burg meines Tyrannen entfernte. Unter We⸗ 

ges benuste ich jeden Anlaß, um dem guten Kerl 

gefällig zu ſeyn: der Wind warf ihm feinen Hut 

rom Kopfe, ich hob ihn wieder von der Erde auf, 

und praͤſentirte ihm denſelben mit einem ſo guten 

Anſtande, daß er von nun an ein Finanzprojekt auf 

meine Talente gruͤndete. Zu dieſem Ende drehete er 

fo lange an dem Vorlegſchloſſe meines Halsbandes, 

daß es ihm endlich gelang mich von dieſem ariſtokra⸗ 

tiſchen Schmucke zu befreien. Ich bezeugte ihm 

meinen Dank durch einen Purzelbaum, den ſelbſt 

Monſieur Lafleur beklatſcht haben wuͤrde, und konn⸗ 

te nicht aufhoͤren, mich zu ſchuͤtteln, und, gleich eis 

nem Miffethäter, der vom Pranger befreit wird, 

die Angeln meines Nackens in Bewegung zu ſetzen. 

Mein Kompan warf das Halsband in eine Pfuͤtze, 

doch nicht ohne zuvor die Innſchrift geleſen und ſich 

meinen Namen gemerkt zu haben. 

Ungefähr ſechs Tage waren wir ganz traulich mit 

F 
i 
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einander fortgepilgert, als wir ohne weiteres Aben⸗ 

theuer die Stadt Dresden erreichten. Es war Mit⸗ 

tag: die Schornfteine rauchten, und aus dem Küs 

chenfenſter eines ſtattlichen Gaſthofes duftete uns ein 

fo füßer Geruch entgegen, daß wir beide zu gleicher 

Zeit einen maͤchtigen Hang verſpührten, dieſes Las 

boratorium des Wohllebens näher zu beſichtigen. 

Wir wanderten gerades Wegs in die Kuͤche, wo 

wir den Sohn des Wirths, einen ruͤſtigen Juͤngling 

von achtzehn Jahren, in voller Arbeit antrafen, eis 

nen ungeheuern Truthahn vom Spieße zu ziehen. 

Mein Gefaͤhrte bot mich, ohne weiters, dem jun⸗ 

gen Menſchen zum Verkauf an, und ließ mich, um 

feine Waare anzupreiſen, einige meiner Kunſtſtuͤcke 

machen, die er mir unterwegens abgelauſcht hatte. 

Der Handel war noch nicht geſchloſſen, als der Wirth 

u 

in die Küche trat, Mein Spießgefelle vergaß den 

Hut vor ihm abzunehmen; mit der Behendigkeit ei- 

nes Vogels ſchwang ich mich empor, und riß ihm 

den Deckel vom Kopfe. Dieſer Zug meiner feinen 

Lebensart entſchied mein Schickſal. Der Wirth ers 

handelte mich fuͤr einen harten Thaler, gab meinem 

Begleiter noch ein Stück kalten Braten in den Kauf, 
und warf mir zum Willkomm die abgeſchaͤlten Ueber⸗ 

bleibſel einer Schoͤpſenkeule vor, die 9 mir treflich 

ſchmecken ließ. 

In wenig Tagen vergaß ich meine ausgeſtandenen 
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Drangſale, und meine lockichte Huͤlle, die mir waͤh⸗ 

rend meiner Wanderſchaft ſehr weit geworden war, 

begonnte ſich allmahlich wieder auszufuͤllen. Ich bot 

all mein Genie auf, um mich bei meiner neuen 

Herrſchaft in Gunſt zu ſetzen, und war in wenig 

Vochen der Hahn im Korbe. K 

Sechstes Kapitel. 

Zum zweitenmal ließ ich mich durch mein Gluͤck 

verblenden. Nicht zufrieden mit den Emolumenten 

der Küche, und mit den leckern Reſten der Wirths⸗ 

tafel, gerieth ich einſt in die ſchwere Verſuchung, 

einen praͤchtigen Karpfen vom Roſte wegzufiſchen. 

Einige Augenblicke bekaͤmpfte ich zwar dieſen leicht⸗ 

fertigen Einfall; es war mir aber nicht moͤglich, 

meiner Luͤſternheit zu widerſtehen, und ich war im 

vollen Genuſſe der verbotnen Frucht begriffen, als 

mein Herr mich auf der That ertappte. 

Mit ſchaͤumender Wuth ergriff er einen Brats 

ſpieß, und droſch damit ſo unbarmherzig auf mich 

108, daß, wenn fein Sohn mir nicht zu Hülfe geeilt 
waͤre, ich meine Naſchhaftigkeit mit meinem Leben 

gebüßt haben wuͤrde. Indeſſen wurde ich, zur inni⸗ 

gen Freude eines im Hofe angeketteten Pommers, 

mit Schimpf und Schande zum Gaſthofe hinausge⸗ 

peitſcht, und das ſämmtliche Geſinde bekam den 

ſtrengſten Befehl, mich unter keinem Vorwande wie⸗ 

der über die Schwelle zu laſſen. 
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Mit ſchwerem Herzen und geſenktem Kopfe, wie 
ein reuiger Suͤnder, verließ ich eine Stadt, wo ſo 

mancher meiner Brüder meinen Wohlſtand beneidet 

hatte, und beſchloß, meine Schmach in einem einfas 

men Winkel zu verbergen. Der Zufall, oder viel⸗ 

mehr die unſichtbare Hand der Rache befoͤrderte meis 

nen Vorfatz. Ste führte mich in einem armſeligen 

Doͤrfſchen vor die Hütte eines Nagelſchmidts, der 

mit ſeinem Weibe auf einer Bank ſaß, und ſein 

Veſperbrod verzehrte Indem ich nun vor ihn trat, 

und ohne Umſchweif um eine Zehrung ſupplicirte, 

ſagte der ruſſigte Cyklope zu feiner Hälfte: Sieh 

einmal, Hanne, den vierſchroͤdigen Pudel an. Der 

koͤnnte uns, Sott ſtraf mich, unſern ſeligen Spitz 

erſeßen Haft recht, antwortete das Weib; allein 

er mag wohl ſchon feinen Herrn haben. Ei was! 

verſetzte der Caſpar, wir wollen ihn indeſſen immer 

behalten. Hiemit reichte er mir ein Stuͤck von ſei⸗ 

nem Gerſtenbrode zum Handgelde; die Frau holte ei⸗ 

nen Strick aus der Stube, und ehe ich michs ver⸗ 

ſah, war ich in der Werkſtaͤtte angebunden. 

N Sobald der Mann an die Arbeit zuruͤckkehrte, 

ſtellte er mich in ein Rad, in welchem ich immer vor⸗ 

warts gehen, und fo den Blaſebalg treiben mußte. 

Anfaͤnglich wollte ich zwar proteſtiren; allein Meiſter 

Caſpar verſetzte mir mit dem Hammerſtiel ein paar fo 

derbe Hiebe, daß ich, ohne weiters meinen Beruf er⸗ 
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kannte, und vermöge meiner natürlichen Gelehrig⸗ 

keit, unter dem Namen Mohr, meinen Vorgänger, 

den ſeligen Spitz, in kurzem noch übertraf. Nun 
‚ führte ich im genaueſten Verſtande das Leben eines 

Galeerenſclaven: vom Morgen bis auf den Abend 

trieb ich mein Rad, und um meine Kraͤfte zu er⸗ 

ſetzen, wurde mir Habergrüge und Gerſtenbrod aufs 

getiſcht. In meinen Feierſtunden mußte ich einen 

ſechsjaͤhrigen Buben meines Meiſters auf mir reiten 

laſſen, und wenn ich mein Mißvergnuͤgen durch Plef— 

zen oder Schnappen an den Tag legte, wurde ich 
mit Pruͤgeln zum Gehorſam verwieſen. 

Sechs Wochen harrte ich in dieſem Ofen der Truͤb⸗ 

fal aus; endlich aber ward meine Gedult erſchoͤpft. 

An einem Sonntage, da das Ehepaar ſich nach der 

Kirche begeben, und mich mit meinem kleinen Hen⸗ 

ker in die Stube geſperrt hatte, uͤbermannte mich die 

Verzweiflung. Ich bahnte mir mit dem Kopfe einen 

Weg durch ein Fenſter, das nach der Straße gieng, 

und raffte den ganzen ſchwachen Ueberreſt meiner Kraͤf⸗ 

te zuſammen, um meinem Zuchthauſe zu entfliehen. 

Indeſſen wäre es meinem Zwingherrn leicht gewe⸗ 

ſen, mich einzufangen, wenn er meine Flucht haͤtte 

ahnen koͤnnen. Ich hatte in meinem verwuͤnſchten 

Rade das Laufen verlernt, und erſt nach einer Stun⸗ 

de erlangte ich den freien Gebrauch meiner Beine 

wieder, die mich in einem fcharfen Trabe nach eis 

I 
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nem Meierhofe trugen, wo meine ſpektraliſche Ge⸗ 

ſtalt hinreichte, um mir bei dem gutherzigen Paͤch⸗ 

ter ein Mittagsmahl und ein Obdach auszuwüͤrken. 

Siebentes Kapitel. 

Am folgenden Morgen machte ich mich, mit neuer 

Kraft ausgeruͤſtet, ſchleunig auf den Weg, weil ich 

mich noch immer fuͤrchtete, von meinem nachjagenden 

Herrn ausgeſpührt zu werden. Ich vermied daher 

die Landſtraße, und folgte einem Fußſteige, der mich 

endlich einem Dorfe zufuͤhrte, das an einem Bache lag. 

Am Eingange deſſelben erblickte ich eine huͤbſche 

junge Bäurin, die am Ufer des Baches kniete, und 

mit heiterer Miene einige Windeln wuſch. Ein hol⸗ 

des Mädchen, von vier bis fünf Jahren, ſaß bei ihr 

im Graſe; es hatte ein paar gebraine Kartoffeln in 

ſeinem Schürzchen, und eine in der ae die es 

eben zum Munde fuͤhrte. 

Ich naͤherte mich dem Kinde mit der freundlichen 

Zuthaͤtigkeit eines Schmarotzers. Aber der Schrecken 

über meine Erſcheinung, und die Furcht fuͤr ſein 

Fruͤhſtuͤck, preßten ihm dennoch einen lauten Schrei 

aus. Die Mutter drehte den Kopf und las meine 

friedfertige Geſinnung in meinen Augen. Fuͤrchte 

dich nicht, Lieschen, ſagte ſie, er thut dir nichts; 

das arme Thier iſt hungrig, gieb ihm eine von dei⸗ 

nen Kartoffeln. Lischen gehorchte, und reichte mir 
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eine, die ich ihm fo fittig, als ich nur konnte, aus 

dem Haͤndchen nahm, und an ſeiner Seite verzehrte. 

Nun war die Mutter mit ihrer Waͤſche fertig, 

und hieng ſie in einer kleinen Entfernung an ein 

Seil auf, das fie an zween Obſthaͤumen befeſtigt 

hatte Wahrend dieſer Arbeit wollte Lieschen das 

Geſchaͤfte der Mutter nachahmen; es kroch naͤher an 

das Ufer, und buͤckte ſich in das Waſſer, um fein 

Schnupftuch zu waſchen. Der Kopf wurde dem ars 

men Kinde zu ſchwer, es ſtuͤrzte in den Bach, ohne 

einen Laut von ſich ze geben; ich ſah es fallen ſprang 

ihm nach, und hielt es lange genug uͤber dem Waſ— 

ſer, um der Mutter, die auf das Geraͤuſche herbei— 

flog, Zeit zu laſſen, mir die theure Beute abzuneh— 

men. An dem muͤtterlichen Buſen erholte es ſich 

bald wieder, und als ſie ſich aufmachte, um es nach 

Hauſe zu tragen, ſah ſie ſich nach mir um, und rief 
mir mit liebreicher Stimme zu: komm mit, lieber Pu⸗ 

del, fo lange ich lebe, ſollſt du Brod bei mir haben, 

Es giebt eine Sprache, die alle Thiere verſtehen; 

Mieke redete dieſe Sprache. Ich war mit mir ſelber 

zufrieden, und folgte ihr mit froͤhlichen Schritten in 

ihre Wohnung. Während fie ihr Kind auskleidete, 

erzaͤhlte ſie ihrem Manne meine That; dieſes geſchah 

mit einer Waͤrme, der das kalte Herz des Dreſchers 

nicht widerſtehen konnte; er warf mir einen Blick des 

Beifalls zu, und meine Adoption wurde genehmigt. 
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Achtes Kapitel. 

Ein ganzes Jahr lebte ich bei meiner gutthätigen 

Baͤurin, zwar nicht im Ueberfluſſe, aber in einer 

gluͤcklichen Mittelmaͤßigkeit, und wenn mir bisweilen 

die Dresdner Fleiſchtoͤpfe in den Sinn kamen, ſo 

durfte ich mich nur an meinen Baͤlgentreterdienſt er⸗ 

innern, um mein Schickſal zu preiſen. Die erkennt⸗ 

liche Mieke warf mir oft ein Schinkenbein oder eine 

Speckſchwarte zu, die ihr Mann dem Hofhunde be⸗ 

ſtimmt hatte, und ſo wie Lieschen heranwuchs, er⸗ 

neuerte ſie bei ihr das Andenken der Wohlthat, die 

ſie mir verdankte. | 

Ich hoffte bei diefen guten Seelen meine Tage 

zu endigen; allein das Verhaͤngniß hatte es anders 

beſchloſſen. Mieke ſtarb in ihrem dritten Wochen⸗ 

bette, und ehe ſechs Monate vergiengen, legte ſich 

ihr Wittwer eine andere Gehuͤlfin bei, deren erſter 

Anblick mich ſchon nichts gutes ahnen ließ. Es war 

eine lange, hohlaͤugigte Figur, deren Miene der gan⸗ 

zen Welt den Krieg ankuͤndigte, und deren Herz 

leine andere Leidenſchaft kannte, als den Geitz. 

Kaum hatte ſie feſten Fuß im Hauſe gefaßt, ſo ver⸗ 

ſaͤumte ſie keine Gelegenheit, mich ihrem Manne 

als einen laͤſtigen Faullenzer vorzumalen. Jeden 

Biſſen, den Lieschen mir zuſteckte, verfolgten ihre 

Blicke bis in meinen Magen, und fie ermangelte | 

nie, der Tiſchgeſellſchuft zu demonſtrieren, daß jede 
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Broſame, die ich genoͤße, ein Diebſtahl ſey, der an 
den Hühnern und Tauben, ja ſelbſt an der ungleich 

nuͤtzlichern Katze verübet würde. 

Dieſer Maxime zufolge wurde mir mein Unters 

halt täglich ſchmaͤler zugemeſſen; allein meine Liebe 
zu Lieschen ertrug den Mangel ohne Murren, und 

wenn ich mit dem frommen Maͤdchen das Grab ih— 

rer Mutter beſuchte, das fie beinahe jeden More 

gen mit Blumen und Thraͤnen ſchmuͤckte, ſo kamen 

wir immer geſtaͤrkt, ja ſogar froͤhlich nach Hauſe. 

Eines Tages fiel es der boshaften Stiefmutter 

ein, ihr nachzuſchleichen und uns uͤber unſerm ſtillen 

Todtenopfer zu uͤberraſchen. Mit knirſchender Wuth 

riß ſie das Maͤdchen von dem Grabe hinweg, und 

als ich meine kleine Freundin vertheidigen wollte, 

verſetzte ſie mir mit einer dichten Ruthe, die ſie un⸗ 

ter der Schürze hervorzog, ein paar ſo ungluͤckliche 

Hiebe über die Augen, daß ich von ihr ablaſſen, 

und mich unter einen Leichenſtein verkriechen mußte. 

Nun fielen die Streiche auf das arme Kind, das ſie 

mit ſich fortſchleppte, und ich hörte das abſcheuliche 

Weib die Worte ausſtoßen: Hätte nur der verfluch⸗ 

te Hund dich erſaufen laſſen, es ware kein Schade 

um dich geweſen. 

Nichts als das Bild der leidenden Unſchuld konn⸗ 

te mich bewegen, nach dem Bauerhofe zuruͤckzukeh⸗ 

ren: Ich that es, ſo bald mein Schmerz vertobt 
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hatte, und ich die Augen wieder öffnen konnte; ale 
lein kaum ließ ich mich unter dem Thorwege blicken, 

ſo ſah ich auf ein Signal der Harpye, die an einem 

Fenſterchen lauſchte, ihren Mann, und die beiden 

Knechte mit Dreſchflegeln und Miſtgabeln bewaffnet, 

gegen mich anrüden. Lieschen lief ihrem Vater mit 

aufgehabenen Haͤnden nach; allein er war taub bei 

ihrem Flehen. Ich winkte dem kleinen Engel noch 

ein wehmuͤthiges Lebewohl zu, und rettete mich 

durch eben das Waſſer, aus welchem ich ſie gerettet 

hatte. 

Neuntes Kapitel. 

Ich floh in einen dichten Wald, und verbarg mich 

in eine hohle Eiche, nicht vor meinen Verfolgern, 

dieſe hatte ich nicht mehr zu fuͤrchten, ſondern vor der 

ganzen Welt, der ich auf ewig entſagen wollte. Ich 

beſchloß, in dieſer Wildniß unabhangig und unbe⸗ 

merkt als ein Einſiedler zu leben; allein ich vergaß 

in meinem Plane den Artikel des Proviants, und 

mein Magen erinnerte mich noch vor dem Einbruche 

der Nacht fo gebieteriſch daran, daß ich genoͤthigt 

ward, meine Klauſe zu verlaſſen, um dieſen Ge⸗ 

daͤchtnißfehler wieder gut zu machen. 

Ich drang immer tiefer ins Dickicht, und ge⸗ 

langte endlich auf einen kahlen Raſenplatz, der mir 

ein gar ſeltſames Schauſpiel darbot. Dreißig bis 

vierzig Männer, Weiber und Kinder mit verbraun⸗ 
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ten Geſichtern und zerfezten Kleidern von allen moͤg⸗ 

lichen Editionen, waren um ein großes Feuer ver— 

ſammelt, an welchem geſotten, gebraten, geſpielt 

und geſchmaucht wurde. Ich legte in meinem Sinne 

Beſchlag auf das Gerippe einer Gans, die ein altes 

Muͤtterchen mit einem Meduſenkopfe an einem Spieße 

umdrehte, und naͤherte mich der hochanſehnlichen 

Geſellſchaft mit ehrerbietiger Schuͤchternheit. 

Je, zum Teufel! fo hallte mir plotzlich eine hoh⸗ 

le Stimme entgegen, den Pudel ſollt ich kennen. 

Ja, bei meiner armen Seele, er iſt's: Joli, Joli! 

kommen wir hier wieder zuſammen? Da es mir nicht 

ſchwer fiel, in der Perſon des Redners, ſelbſt nach ei— 

ner vierjährigen Trennung, meinen ehemaligen Ma— 

rionettenprinzipal zu erkennen, fo legte ich ohne Bes 

denken das Inkognito ab, und machte ihm alle die 

Liebkoſungen, die ich faͤhig hielt, das Andenken mei— 

ner Hedſchra bei ihm zu vertilgen, und mir ſeine 

Protektion zu erwerben. 

Meine Politik war uͤberfluͤſſig: der Hiſtrio gab 

mir mein Bewillkommungskompliment mit Wucher 

zuruͤck, und ſprach zur Geſellſchaft: Bruͤder, dieſer 

Hund iſt Goldes werth; er wird uns bei unſern 

Kreuzzuͤgen die wichtigſten Dienſte leiſten. Er ſprachs, 

uud ergriff einen Hafen, der neben ihm lag, rief 

mich bei meinem Namen, und warf ihn, ſo weit er 

konnte, in eine Hecke. Mit der Schnelligkeit eines 
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Falken, ſchoß ich darauf zu, brachte das Wildprett 

zuruck, und legte es meinem Gebieter zu Fuͤſſen. 

Ein allgemeines Haͤndeklatſchen kroͤnte meine Helden⸗ 

that, und alle Zuſchauer beeiferten ſich um die Wet⸗ 

te, mich ihrer Gaſtfreundſchaft zu verſichern. 

ueber der Mahlzeit wurde eine Expedition auf 

den folgenden Tag verabredet, und da ich hörte, 

daß die Landjunker und die Bauern, die meines 

Haſſes ſo würdig waren, dabei hauptſaͤchlich in Be⸗ 

trachtung kamen, fo Füßelte ſich meine Mißauthropie 

an dem Gedanken, daß ich doch endlich auch einmal | 

die unbekannte Wolluſt der Rache ſchmecken würde, 

Die Unternehmung wurde gluͤcklich ausgefuͤhrt. In⸗ 

deß das alte Mütterchen mit dem Meduſenkopfe eis 

nem jungen Gaͤnſehirten eine ſchoͤne, reiche Braut 

weiſſagte, machte ich Jagd auf die Heerde, und 

brachte meinem Prinzipal, der hinter einem Baume 

lauerte, in fünf Minuten drei Priſen, die er in 

feinen Schnappſack ſteckte. 

Wenig Tage darauf wurde der Huͤhnerhof eines 

Burgherru heimgeſucht, und die Geſellſchaft hatte 

meiner Geſchicklichkeit ein paar Kapaunen und einen 

ausgemäfteten Truthahn zu danken. Kurz, es ver⸗ 

gieng beinahe keine Woche, da ich nicht mit neuen 

Lorbeern gekroͤnt in unſer Standquartier zurückkam, 

und nicht nur von meinen Waffenbruͤdern, ſondern 

ni 

— 

3 

— en nt ae — 



193 

auch von unſern Damen mit Gunſtbezeugungen übers 

haͤuft wurde. 

Man legte mir den Zunamen Cartuſche bei; man 

hielt mir eine Maitreſſe, man rechnete mich bei der 

Tafel für eine Perſon, der nicht etwa die verſchmaͤ⸗ 

heten Reſte des Schmauſes, ſondern die fetteſten 

Biſſen zu Theil wurden. Meine Verdienſte ſtrahl⸗ 

ten auf meinen Herrn zuruͤck, und als das Haupt 

unſrer Bande an einem nicht ganz natürlichen Steck⸗ 

fluſſe ſtarb, ward er einmuͤthig zu ſeinem Nachfol⸗ 

ger erwaͤhlt. Mit einem Worte, nie hat ein Pudel 

in hoͤhern Ehren und in einem beſſern Futter geſtan⸗ 

den, als ich in den acht Monaten, die ich als Ad⸗ 
jutant eines Zigeunerhauptmanns verlebte. Auch 

vergaß ich in meiner Herrlichkeit alle meine Freunde 

und Feinde, nur das einzige Lischen konnte ich mir 

nicht aus dem Sinne ſchlagen, und es traͤumte mir 

oft, als ob ich dem lieben Kinde die Hand lecken 

wollte, aber mit einem mitleidig traurigen Blicke 

von ihr abgewieſen wuͤrde. 

JgJehntes Kapitel. 

Unſere Streifereien brachten endlich die Juſtiz 

gegen uns in Harniſch, und die benachbarten Herr⸗ 

ſchaften vereinigten ſich in der Stille, um unſern 

Wald zu umzingeln, und ein allgemeines Treibig⸗ 

gen gegen uns anzuſtellen. 

Pfeßfels prof. Verſuche. I. ö 13 
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Wie groß war unſere Beſtuͤrzung, als an einem 

ſchoͤnen Morgen aus allen Ecken des Forſtes Truppen 

und bewaffnete Bauern auf unſer Standlager loss 

ſtuͤrmten. Die muthigſten unſrer Spießgeſellen ſetz⸗ 

ten ſich zur Wehr, die uͤbrigen ſuchten zu entwiſchen, 

und wurden groͤßtentheils mit den Weibern und Kin⸗ 

dern gefangen. So viel konnte ich mit fluͤchtigem 

Auge aus der Ferne bemerken; denn ich muß beken⸗ 

nen, daß ich bei der erſten Salve fuͤr raͤthlich fand, 

mich in das innere Gehoͤlze zuruͤckzuziehen. Ich hielt 

mich bereits fuͤr geborgen, als ein Bauer, der in 

mir vermuthlich den rechten Arm des Generals ers 

kannte, mir eine Ladung Hagel nachſchickte, die vers 

ſchiedene blutige Merkmale auf meinem Felle zuruͤck⸗ 

ließ. Zum Gluͤcke blieben meine pier Beine unver⸗ 

ſehrt und leiſteten mir ſo treffliche Dienſte, daß ich 

in wenig Minuten, ferne vom Schlachtgetuͤmmel, 

eine Felſenhoͤhle erreichte, die wohl eher einem 

Wolfe zum Raubneſte diente, und nun meine Buß⸗ 

zelle, wo nicht gar mein Grab werden ſollte. 

Ich uͤberließ mich den traurigſten Betrachtungen, 

und hatte volle Zeit, ihnen nachzuhaͤngen, weil mei⸗ 

ne Wunden mich uͤber acht Tage in einer ſo harten 

Gefangenſchaft hielten, daß ich mich blos von den 
Schwaͤmmen, die in meiner Grotte wuchſen, und 

von den Schnecken naͤhren mußte, die an ihrem 

Eingange voruͤberkrochen. 
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Endlich konnte ich mein Siechbette verlaſſen, und 

mein Brod wieder in der weiten Welt ſuchen; allein 

es war, als ob das Brandmahl der Aechtung mit 

auf der Stirne ſtuͤnde. Ich ſchweifte ſechs Wochen 

in der Irre herum, bot mich einem Leiermann, ei⸗ 

nem Keſſelflicker, und einem Scheerenſchleifer zum 

Leibeigenen an, ohne mehr als einen augenblicklichen 

Unterhalt bei ihnen zu finden. 

Ich war ſo tief geſunken, daß ich mich in die 

Werkſtaͤtte meines Nagelſchmidts zuruͤckwuͤnſchte, und 

ſie gewiß aufgeſucht haben wuͤrde, wenn nicht meine 

Wanderungen mich ferne von den Ufern der Elbe 

bis an den Urſprung des Iſters hinausgeſchleudert 

Hatten. Es blieb mir alſo nichts übrig, als mich 

dem Strome des Zufalls zu uͤberlaſſen, der mich 

eines Tages vor ein praͤchtiges Kloſter führte, an 

deſſen Pforte ein Laienbruder die ſogenannte Bettel⸗ 

ſuppe austheilte. 

Ein ganzer Rudel von zerlumpten Gaͤſten draͤng⸗ 

te ſich hinzu, und ich wagte es, mich unter die Por 

ſtulanten zu miſchen. Ich bemerkte unter ihnen die 

Vettel mit dem Meduſenkopfe, die mich immer vor⸗ 

zuͤglich beguͤnſtigt und ſich kurz vor unferer Nieder: 

lage von det Geſellſchaft verlohren hatte; fie wat 

es, die mir meine Leda, fo hieß meine Maͤtreſſe, 

ia die Arme führte, und den galanten Einfall hatte, 
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mich für ſie ſpringen zu lehren. Nun hatte fie das 

Amt einer Sybille, mit dem einer Betſchweſter ver⸗ 

tauſcht, das ſie durch einen ungeheuren Roſenkranz 

beurkundete, und als eine ehemalige Pfaffenkoͤchin 

meiſterhaft ausuͤbte. Ich flehete ſie demuͤthig um 

Schutz an. Ei, willkomm lieber Joli, ſagte ſie, 
indem ſie mich ſtreichelte, und mir ein Stuͤck Bet⸗ 
telbros reichte. 

Die Umſtehenden murrten uͤber dieſe Entweihung 

des Kloſtergutes, und verflagten fie bei dem. ſchwar⸗ 

zen Truchſeſſe. Ihr wißt nicht, ehrwuͤrdiger Bru⸗ 

der, ſagte ſie zu dieſem, was das fuͤr ein verſtän⸗ 

diger Pudel iſt. Verſchafft mir gleich eine Audienz 

bei Seiner Hochwuͤrden, Euere Gefaͤlligkeit ſoll Euch 

nicht gereuen. Sie ſprach in einem ſo zuverſichtli⸗ 

chen Tone, daß der Halbmoͤnch kein Bedenken trug, 

ihr zu willfahren. Er kam mit einem günſtigen 

Beſcheid zuruͤck, und ich wurde mit dem Muͤtterchen 

vor den Abt geführt, der ein dicker, ſchwerhoͤriger 

Bonze war. Die alte Hexe kuͤßte den Saum ſeiner 

Kutte, und überreichte mich ihm als einen Tribut 

fihrer frommen Ehrfurcht. Zu gleicher Zeit ließ fie 

mich meine Kuͤnſte machen, die ihr alle bekannt was 

ren, und mehr als einmal das Zwerchfell des infu⸗ 
lierten Faulthiers erſchuͤtterten. 

Zum Beſchluſſe hielt ſie mir ihren Pilgerſtab vor, 
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und nachdem ich für den Kaiſer geſprungen war, 

befahl ſie mir auch, ich weiß nicht, ob aus Muth⸗ 

willen, oder aus alter Gewohnheit, fuͤr Leda zu 

ſpringen. Ich that es mit bewunderungswuͤrdiger 

Behendigkeit; der Praͤlat, der Pater Beda hieß, 

verſtund das Weib unrecht, und glaubte, die Ca⸗ 

priole gelte Seiner Hochwuͤrden. Nun war mein 

Gluͤck gemacht; er nickte mir ſeinen gnaͤdigen Bei⸗ 

fall zu, beſchenkte das Muͤtterchen mit einem Gul⸗ 

den und einem Amulete, und empfahl mich der Ob⸗ 

ſorge des Bruder Kochs, welcher nicht ermangelte, 

mir eine ſo reiche Portion vorzuſetzen, daß ich, der 

ich Tages zuvor Gefahr lief, Hungers zu ſterben, 

itzt beinahe an einer Indigeſtion zerplatzt wäre, 

Eäilftes Kapitel. 

Mein Gluͤckswechſel hatte auch einen wohlthaͤti⸗ 

gen Einfluß auf meine Duenna. Seine Hochwuͤrden 

befahlen, ihr wöchentlich einen Batzen und ein Rok⸗ 

kenbrod zu reichen, und ich verſaͤumte keine Gele⸗ 

genheit, ihr meinen Dank durch die waͤrmſten Lieb⸗ 

koſungen zu bezeugen. Mein Praͤlat ließ mich nicht 

von feiner Seite; Waizenbrod und Roßbiff waren 

meine gewoͤhnliche Nahrung, und der gutherzige 

Mann beklagte es oft, daß ich ihm nicht mit ſeinem 

Nierſteiner Beſcheid thun konnte. So oft wir frem⸗ 

de Gaͤſte hatten, und dieſes geſchah beinahe täglich, 
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mußte ich die Geſellſchaft beim Nachtiſche mit meis 
nen Gaukeleien beluſtigen, und die Szene jedesmal 

mit einem Luftſprunge für Vater Beda beſchlieſſen. 

So verſtrich mir abermal ein Jaͤhrchen in Hülle und 

Fuͤlle, und da ich meinen hohen Prinzipal täglich zu 

Chore begleitete, ſo ſetzte ich mich dadurch in einen 

Geruch der Heiligkeit, der meinem Gluͤcke eine ewige 

Dauer zu verſprechen ſchien; allein ich war be⸗ 

ſtimmt, ein Spie ball ſeiner Laune zu ſeyn. 

Am Namensfeſte Sr. Hochwuͤrden, das durch 

ein prͤͤchtiges Banket gefeiert wurde, beſuchte ihn 

auch eine alte Aebtiſſin aus der Nachbarſchaft, und 

begleitete ihten Glückwunſch mit dem Geſchenke eis 

nes kleinen niedlichen Windſpiels, das ſelbſt der 

große Friedrich nicht verſchmaͤhet hätte, Eine Ga⸗ 

lanterie von einer ſo ehrwürdigen Hand konnte mei⸗ 

nem Prälaten nicht anders als hoͤchſt willkommen 

ſeyn, da aber mein neuer Rival nichts gelernt hat⸗ 

te, als ſich krummen und ſchmiegen, ſo blieb ich 

noch eine Zeitlang am Brett, und hatte blos die 

Kränkung, mit ihm die Leckerbiſſen theilen zu muͤſ⸗ 

fen, die bisher meine ausſchlieſſende Competenz ges 

weſen waren. 

Nach und nach aber erfrechte ſich der eingedrums 

gene Speichellecker, mich von meinen Schüßeln zu 

verdrängen; hieraus entſtunden mancherlei kleine 

— ⁰ ́— 
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Fehden, wobei ich zwar immer die Oberhand, aber 

auch immer Unrecht behielt. Die Reliquien eines 

Faſans, die der unverſchaͤmte Guͤnſtling mir ent⸗ 

reiſſen wollte, machten meiner Gedult ein Ende. 

Ich behauptete mein Seniorat mit fo vielem Nach⸗ 

drucke, daß Prinz Zephyr, ſo hieß mein Gegner, 

uber dem Wortwechſel ein Ohr dahinten ließ, und 
mit graͤßlichem Geheule ſich unter die Kutte Sr. 

Hos wuͤrden fluͤchtete. 

Nun war mir der Stab gebrochen; Beda zitterte 

vor Zorn, gab mir ſeines Zipperleins uneingedenk, 

ein paar kraͤftige Tritte, und waͤlzte ſchon wirklich 

mein Todesurtheil von den Lippen, als ein fahren⸗ 

der Poet, der ihm in Hexametern einen Zehrpfen⸗ 

ning gefordert, und, weil er ihn heiliger Vater 

nannte, einen Platz an der Tafel erhalten hatte, 

Seine Heiligkeit erſuchte, mich ihm zu uͤberlaſſen. 

Der rachgierige Praͤlat glaubte mich nicht härter 

beſtrafen zu koͤnnen, als wenn er mich dem Meiſter⸗ 

ſaͤnger ſchenkte, deſſen hohle Backen und polyphemi⸗ 

ſcher Appetit mir einen langſamen Hungertod pros 

phezeiten. Er bewilligte dem Supyplikanten feine 

Bitte, und kaum hatte dieſer ſeinen Goͤtterſchmaus 

mit einem Glaͤschen Maraſquino beſchloſſen, ſo muß⸗ 

te ich mein Exil antreten, und eine Freiſtaͤtte ver; 

laſſen, in welcher ich die ruhigſten Tage meines Le; 

bens zugebracht hatte. 
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Zwoͤlftes Kapitel. 
Mit ſchwermuͤthigen Schritten ſchlich ich neben 

meinem neuen Gebieter her, der mich vergebens 

durch Pfeifen und Schnalzen aufzuheitern ſuchte. 

Gegen Abend langten wir in einer ſchwaͤbiſchen Reichs⸗ 

ſtadt an, wo wir ein Dachſtuͤbchen im Haufe eines 

Buchdruckers bezogen, bei dem mein Patron das 

Amt eines Korrektors bekleidete. i 

Theudulf, ſo hieß mein Barde, war ein ges 

ſchworner Feind aller franzoͤſiſchen Namen; er vers 

tauſchte daher den meinigen mit dem Namen Hek⸗ 

tor, und proflamirte mich zum Wächter ſeines Car 

ſtells. Er uberlies mir eine feiner alten Stutzpe⸗ 
ruͤcken zur Matratze, und da ſein Abendſchmaus in 

einer Pfeife Toback beſtund, fo bewirthete er mich 

mit einem petrifizierten Stuͤcke Brods, das er aus 

ſeiner Taſche hervorhohlte. Dieſe Mahlzeit machte 

einen ſchrecklichen Contraſt mit der Tafel meines 

Praͤlaten, und gab mir einen traurigen Vorſchmack 

von der Koſt, die mich bei dem Prieſter des Apollo 

erwartete. Ju der That war ſie noch weit elender, 

als bei meinem Cyklopen, und wenn Theudulf mich 

nicht woͤchentlich zwei bis dreimal mit ins Bierhaus 

genommen haͤtte, wo er einer Akademie von Kuͤſtern 

und Buchdruckern prafidierte, die mir nicht ſelten 

eine Scheibe Methwurſt oder eine Butterbaͤmme 
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darreichten, ſo wuͤrde ich in wenig Wochen den Tod 

des Ugulino geſtorben ſeyn. 
Einſt ward er auf eine Hochzeit gebeten, die er 

beſungen hatte, und ließ mich aus Beſcheldenheit zu 

Hauſe. Zwoͤlf Stunden harrte ich auf feine Zuruͤck⸗ 

kunft, und zwoͤlf Stunden hatte ich zuvor ſchon ge— 

faſtet. Endlich uͤberwaͤltigte mich der Hunger; ich 

ſprang voll Verzweiflung auf den Tiſch, und packte 

das erſte beſte Manuſcript an, das mir unter die 

Zaͤhne kam. Ich hatte bereits mehrere Bogen ver⸗ 

ſchlungen, als Theudulf in die Stube trat. Der 

Becher des Hyminaͤus hatte fein Blut bereits ers 

bitzt, und nun brachte mein Anblick den Vulkan 
zum voͤlligen Ausbruche. i | 

Mit dem Grimme einer Loͤwin, der man ihre 

Jungen raubt, ſprang er auf mich los, und indem 

er mich vom Tiſche herabſchleuderte, rief er in einem 

Tone, den noch keine menſchliche Kehle ausſtieß: 

Ha, Beſtie, was thuſt du? mein Nationaltrauer—⸗ 

ſpiel .... das Meiſterſtuͤck meiner Muſe!l 

Stirb, Ungeheuer, fuhr er fort, indem er fein Fer 

dermeſſer nach mir zuͤckte; doch nein, dein ſchwarzes 

Blut ſoll meine Hand nicht beſudeln, das Schwerdt 

der Gerechtigkeit muß deinen Frevel raͤchen. Hier⸗ 

auf durchblaͤtterte er die Reſte des Manuſcripts: 

Zween Akten find vernichtet, und du konnteſt es 
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dulden, Melpomene, daß das Buſenkind deines deut⸗ 

ſchen Sophokles in der Wiege erſtickt ward? doch es 

war meine Schuld, ich ſelbſt habe das Heiligthum 
den Hunden preiß gegeben. Stillſchweigend warf er 

nun ſeine Kleider von ſich, und legte ſich zu Bette, 

ich ſchmiegte mich in einen Winkel, feſt entſchloſſen, 

meinem Schickſale nicht auszuweichen, noch ein Le⸗ 

ben zu vertheidigen, das mir nie ſo ſehr als in mei⸗ 

nem poetiſchen Hungerthurme zur Laſt geworden war. 

Dreizehntes Kapitel. 

Es war ſchon hoch am Tage, als mein Sopho⸗ 

kles erwachte; kaum war er in ſeine Huͤlſe gekrochen; 

ſo warf er einen ſtieren Blick auf die Rudera ſeiner 

Unſterblichkeit, knüpfte mir einen Strick um den 

Hals und ſtieg mit mir die vierzig Stufen hinunter, 

die un ere luftige Reſidenz von der Gaſſe trennten. 

Hier fragte er nach der Wohnung des Scharf⸗ 

richters, die wir nach einem kurzen Zuge erreichten, 

den ich als meine letzte Wahlfarth betrachtete. Da, 

Herr Freimann, ſprach Theudulf im Hereintreten, 

bringe ich Euch einen tollen Hund, dem Ihr ſein 

Recht anthun werdet. 

Der Scharfrichter betrachtete mich mit kritiſcher 

Aufmerkſamkeit, ſeine Miene floͤßte mir Vertrauen 

ein, ich legte mich mit freundlichen Blicken zu ſei⸗ 

nen Füßen, ſchwenkte meinen Schwanz gleich einer 

Friedensflagge, und leckte ihm die Schuhe. 
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Der Hund iſt nicht toll, Herr, ſagte der Scharf 

richter, dafür ſetze ich meinen Kopf zum Pfande. 

Theudulf. Freilich iſt er toll, hat er mir 

nicht geſtern eine unſchaͤtzbare Urkunde gefreſſen? 

Scharfrichter. Hattet Ihr ihm Brod zu 

freifen gegeben, fo würde er vermuthlich Fein Papier 

gefreſſen haben; doch es iſt mir leicht, Euch von der 

Wahrheit zu uͤberfuͤhren. Hier nahm der Freimann 

ſein Waſchbecken von dem Tiſche, und ſetzte es mir 

vor. Ich trank es bis auf die Haͤlfte aus. Da 

ſeht Ihr, daß ich recht hatte, ein toller Hund ſaͤuft 

nicht. 

Theudulf. Er iſt toll, ſage ich, und ſoll 

ſterben. 

Scharfrichter. Ihr moͤat mir ſelber toll ſeyn, 

was ſoll ich das arme unſchuldige Thier todt ſchla⸗ 

gen? Doch, ſetzte er nach einer kurzen Pauſe lachend 

hinzu, wenn ich es ja thun ſoll, ſo bezahlet mir 

vor allen Dingen ſechs Batzen; dieſes iſt die Taxe! 

Theudulf, der keine ſechs Batzen in ſeinem 

Vermoͤgen hatte, ergriff die Thuͤre, und brummte 

im Hinausgehen, dafuͤr moͤgt Ihr das Rabenaas 

ſelbſt behalten. Ich fuͤhlte gar keinen Beruf, ihn 

zu begleiten, ſondern erhob mich auf meine Hinters 

beine, und machte meinem Retter die liebreichſten 

Dankbezeugungen. Er befreiete mich von meinem 
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Stricke, und ſetzte mir die Reſte ſeines Fruͤhſtuͤcks 

vor, die mir um ſo willkommener waren, da ich 

ſeit meiner papiernen Mahlzeit keinen Biſſen genoſ⸗ 

ſen hatte. 

Ich war noch damit beſchaͤftigt, als ein grauer 

Invalide in die Stube trat. Herr Doktor, ſprach 

er zum Scharfrichter, man ſagte mir, daß Ihr 

ein guter Mann ſeyd, der den armen Leuten gerne 

hilft; ich habe im Kriege den Gebrauch einer Hand 

und mein rechtes Auge verlohren. Nun faͤngt ſeit 

einigen Wochen das linke auch an dunkel zu wer⸗ 

den, und ich fuͤrchte ebenfalls darum zu kommen, 

moͤchtet Ihr mir nicht etwas geben, das mich alten, 

verlaſſenen Mann vor dieſem Ungluͤcke verwahren kann. 

Bisher hatte ich uͤber meinem Schmauſe keine 

Notitz von dem Patienten genommen; nun war ich 

fertig, und das erſte, was mir an ihm auffiel, war 

ſeine Stimme. Ich trat ihm naͤher, und erkannte 

mit einem unbeſchreiblichen Gefuͤhle meinen Men⸗ 

tor Lafleur, ohngeachtet Alter und Elend ihn 

fuͤr jedes andere Auge unkenntlich gemacht haͤtten. 

Mit lautem Jubel ſprang ich an ihm hinauf, kuͤßte 

ſeine eingefallenen Wangen, und hoͤrte nicht auf, 

ihn zu liebkoſen, bis er auch mit ſeinem Ang 

Auge ſeinen getreuen Joli erkannte. N 

Der Scharfrichter, der bisher ein ſtummer Zu⸗ 

— 



205 

ſchauer der Szene war, feierte fie mit einer Thraͤne, 

ſchenkte dem alten Krieger ein Glaͤschen Augeuwaſſer 
und obendrein ein Allmoſen. Diefer blieb unbeweg⸗ 

lich vor ihm ſtehen, und ich ſchmiegte mich feſter an 

ſeine duͤrren Beine. Ich verſtehe Euch, ſagte der 

Freimann; Ihr wuͤnſchet Euern alten Freund wieder 

zu beſitzen, Ihr ſollt ihn haben; ich fürchte ohnehin, 

daß Ihr bald einen Führer brauchen werdet. 

Vierzehntes Kapitel. 

Mit einem Vergnuͤgen, fuͤr das ſelbſt meine neue 

Sprache keinen Ausdruck hat, begleitete ich meinen 

grauen Pflegevater durch die Straßen der Stadt, wo 

er ſich vor den Häufern und von den Vorbeigehenden 

ſeinen kuͤmmerlichen Unterhalt erbettelte. Er theilte 

mit mir jeden Biſſen Brod, jedes Ueberbleibſel von 

Zugemuͤſe, womit die Hand des Mitleids die hoͤlzer⸗ 

ne Schuͤſſel füllte, die ich ihm nachtrug. Nur um 

ſeinetwillen kraͤnkte mich der Mangel, den wir bis⸗ 

weilen leiden mußten, und die Haͤrte der Reichen, 

die uns von ihrer Thuͤre ſcheuchten. Die Liebe des 

guten Alten gegen mich wuchs mit jedem Tage; das 

unglüͤck hatte ſein Herz muͤrbe gemacht, und es jener 

gelensen Frömmigkeit geöffnet, die den Dulder mit 

dem Saßeſal ausſoͤhnt, und ihm den Muth giebt, 

bis ans Ende auszuharren. 

Nach einigen Monaten traf die Prophezeihung des 
Mfeffels prof, Verſucge, I. 14 
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Freimanns ein: Lafleur kam gänzlich um fein Ges 

ſicht, und ich wurde fein Führer. An einer dünnen 

Schnur, wozu hätte er eines Strickes bedurft? ſchritt 
ich langſam vor ihm her, und ſchuͤtzte ſeinen Fuß vor 

den Steinen, und ſeinen Koͤrper vor den Stoͤſſen 

der noch fuͤhlloſern Menſchen. Eine Strecke von fuͤnf 

bis ſechs Meilen war der Schauplatz unſerer Wande⸗ 

rungen. Die Allmoſen fielen nun etwas reichlicher, 

und wenn die Quelle verſiegen wollte, ſo holte ich 

einige meiner Kunſtſtuͤcke hervor, welche oft mehr als 

der Anblick eines leidenden Bruders auf die Gemuͤ⸗ 

ther wirkten. 

Unſre Pilgrimmſchaft fuͤhrte uns einſt auf die 

Kirchmeſſe eines Landſtaͤdtchens, wo eine ergiebige 

Erndte zu hoffen war, ich uͤbertraf mich ſelbſt in 

meinen Exercitien, und der vergnügte Lafleur war 

wuͤrklich beſchaͤftigt, eine Hand voll Kupfermuͤnze, 

die ſie ihm einbrachten, aus dem Hute in die Taſche 

zu ſtecken, als ein wohlgefleideter Junge, der ſich 

uͤberall vorandraͤngte, und beſonders mit mir zufrie⸗ 

den ſchien, mich durch Vorhaltung einer Semmel 

von ihm wegzulocken ſuchte. Ich wandte meinen Kopf 

weg, und ſah meinen huͤlfloſen Meiſter an, um jenen 

zur Wohlthaͤtigkeit gegen ihn zu bewegen, allein der 

Bube hatte ſich in den Kopf geſetzt, mich entweder 

in ſeine Gewalt zu bekommen, oder doch den armen 
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Blinden zu necken. Er trat mir naher, und ſchnitt 

mit einer Scheere meine Leitſchnur entzwei, die er 

anfaßte, um mich wegzufuͤhren. 

Laͤnger konnte ich meinen Zorn nicht erſticken: ich 

fiel dem kleinen Boͤſewicht an die Beine, und riß ihm 

ein Stuͤck Fleiſch aus der Wade. Nun entſtand ein 

allgemeiner Auflauf, der Junge ſchrie wie ein Mord⸗ 

brenner, und wurde fortgetragen. Ich blieb neben 

meinem Freunde ſtehen, und ſey es Furcht oder Bei⸗ 

fall, niemand machte Miene, mich zu beſtrafen. 

Allein, in wenig Minuten ſah ich zween Stadt⸗ 

knechte in ſchaͤckichten Rocken heraneilen. Es waren 

die Diener der Rache des regierenden Buͤrgermei— 

ſters, deſſen einziges Söhnchen der kleine Satan war, 
den ich gebiſſen hatte. Beide Trabanten waren mit 

Flinten bewaffnet, und der vorderſte hatte ſich auf 

wenige Schritte genaͤhert. Ich haͤtte fliehen koͤnnen; 

allein ich ſchmiegte mich nur feſter an meinen Mei⸗ 

ſter. Dieſer, der aus den Reden der Umſtehenden 

die Gefahr vernahm, die mir drohete, beugte ſich 

uͤber mich hin, und flehte um mein Leben, allein 

umſonſt: der Sklave druͤckte los, und eben die Ku⸗ 

gel, die mir durch den Kopf fuhr, durchbohrte mei⸗ 

nem alten Freunde die Bruſt. Legt ihn in mein 

Grab, waren ſeine letzten Worte, und zugleich die 

erſten, die ich mit meinen neuen Sinnen hörte, Ins 
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ſere Schatten wollten ſich Füffen, als jeder durch eine 

unwiderſtehliche Kraft hinweggeruͤckt wurde. Im Auf⸗ 

fliegen rief der Geiſt meines Freundes mir zu: wir 

werden uns wiederfinden. 

Beſchluß. 

Ja, das werdet ihr, rief mit einmüthiger Stim⸗ 

me die ganze Geſellſchaft, welche die Geſchichte des 

neuen Gaſtes mit ſtummer Ruͤhrung angehoͤrt hatte. 

Nun wiederholten ſie ihm mit verdoppelter Waͤrme 

ihre bruͤderlichen Gruͤſſe, und der Aldermann des 

Klubs, es war Argus, der Hund des Ulyßſs, ſchuͤt⸗ 

telte ihm mit ſympathetiſcher Treuherzigkeit die Pfo⸗ 

te, und ſprach: Bravo, Bruder, wir werden Freun 

de werden. 
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Mariane, 

auch eine Kloftergefchichte, 

Vorbericht. 

Ma rianens Geſchichte iſt buchſtaͤblich wahr; 

der Freund dieſer Ungluͤklichen, der ſie aufgeſezt 

hat, haftet mit ſeiner Ehre fuͤr ihre Aechtheit. 

Mehrere noch lebende Zeugen und verſchiedene un— 

verwerfliche Briefe koͤnnten, wenn es noͤthig waͤre, 
ſeine Buͤrgſchaft unterſtuͤtzen. Als Dichtung wuͤr— 

de ſie wenig Werth haben, als Thatſache kann und 

muß ſie jede fuͤhlende Seele intereſſiren. Um alles 
ſagen zu koͤnnen, ſind die Namen der Perſonen und 

Orte, den der Heldin ausgenommen, verſchwiegen, 

und nicht einmal mit ihren wahren Anfangsbuch— 

ſtaben bezeichnet worden. Der Verfaſſer hatte hie— 

zu Urſachen, die ihm perſoͤnlich ſind, und ſich zu— 

gleich auf Marianens jezige Lage beziehen. Er 

wuͤrde ſich ſogar nicht einmal erlaubt haben, die 

Schikſale dieſer bedauernswuͤrdigen Dulderin be— 

kannt zu machen, wenn er vermuthen koͤnnte, daß 

ein Exemplar dieſes Aufſatzes ſich an den Ort ih- 

res jezigen Aufenthalts verirren ſollte. Ihr aber, . 

denen weder Mariane noch die Theilhaber ihres 

Schikſals fremd ſind, verlezet, wenn Ihr die Ge— 

ſchichte leſet, das heilige Siegel nicht, unter wel— 

chem die wahren Namen Euch anvertraut wurden!!! 

Pfeffels proſ. Verſuche. II. I 
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geleiſtetes Verſprechen halten, und Ihnen die Ge⸗ 

die Liebe alles und die Vernunft nichts gethan 

La} 
— 

Erſter Brief. 5 

Endlich, theure Freundin, kann ich mein laͤngſt⸗ 

ſchichte meiner ungluͤklichen Mariane niederſchrei⸗ 

ben, deren muͤndliche Erzaͤhlung Ihrem edeln Her⸗ 

zen ſo viele Thraͤnen ausgepreßt hat. Sie haben 

durch dieſen Aufſchub nichts verloren; der Tod vers 
ſchiedener Hauptperſonen dieſes ſchauerlichen Dra⸗ 

ma laßt mir nun die Freiheit, ſie Ihnen in ihrer 

wahren Geſtalt darzuſtellen, ohne die arme Maͤr⸗ 

tyrin neuen Verfolgungen auszuſezen. 
Ich will Ihnen von ihrer Geburt und von ih⸗ 

ren Eltern nichts ſagen, was ich nicht zuverlaͤßig 

weiß. Ich habe bey verſchiedenen Gelegenheiten 

mancherley Bruchſtuͤcke aufgefaßt, die entweder zu 

widerſprechend, oder zu wenig verbirgt find, als 

daß ich die reine Wahrheit meiner Erzaͤhlung da⸗ 

durch verunſtaͤlten ſollte. Gewiß iſts, daß Ma⸗ 

riane die Feucht einer Verbindung war, bey der 

hatte. Gewiß iſts, daß Marianens Mutter die 

Tochter eines teutſchen Grafen war, welcher aus 

einer erlauchten auslaͤndiſchen Familie abſtammte, 

deren Ahnen ſich mit den Vorfahren eines regieren⸗ 

den Hauſes in einem Stammvater vereinigen. Ger 

wiß iſts, daß Marianens Vater ein Franzoſe 
N 5 > 
— 
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auch aufs Brandſchatzen. Mariane erzaͤhlte mir 

in ihrer frommen Einfalt, ſie habe ein Roͤkchen von 
Silberſtoff mit ins zieſiger Stadt für ein junges 

aAſfo orig 

den Rath der Yriorin der Sutter Sort es verehrt, 

die noch bisweilen damit gepuzt werde. — Laſſen 

Sie ſich meine Freundin dieſes Roͤkchen von Sil⸗ 

berſtoff in der Garderobe eines verlaſſenen Kindes f 

nicht irre machen. Mariane erhielt wahrend ih: 

res hieſigen Aufenthalts einſt unter meiner Adreſſe 

nebſt andern Geraͤthſchaften auch ein abgelegtes Hof— 

kleid ihrer Grosmutter, das mit goldenen und ſil⸗ 

bernen Blumen durchwirkt war. Dieſes beweist 

weiter nichts, als daß der Enkelin bisweilen und 
zwar aus Sparſamkeit gleiche Rechte mit der Kam; 

merjungfer eingeraͤumt wurden. Nichts aber glich 

der Oekonomie der Nonnen in dieſem Punkte. Als 

fie ſieben bis acht Jahre alt war, ließen fie ihr für 

den Winter einen Unterrok machen, und He nad: 

dem fie groͤſſer wuchs, wurde immer eine Hand— 

breite Streife von dem erſten beſten Zeuge unten 

angeflikt. Als Mariane das Kloſter verlies, 

hatte dieſer Rok vier dergleichen Anſchiebſel, wo; 

von jeder eine halbe oder ganze Olympiade. 26 

Lebens bezeichnete. 

Uebrigens hatte auch ihr Gefängnis ſeine An; 

nehmlichkeiten. Verſchiedene ihrer Geſpielinnen, 

beſonders eine junge Gräfin von T. aus , er⸗ 
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= zeigte ihr viele Liebe, und theilte oft die Naͤſche⸗ 

1 
* * 

reyen mit ihr, zu deren Ankauf ihr reichliches Ta⸗ 

geleiſtetes Verſprechen halten, Iefer Freundin und 
don cincr Nonne, bie He Schweſter Roſalie nann⸗ 

te, und die ihr manche Zuͤchtigung erſparte, ſprach 

ſie mit Thraͤnen im Auge. Die Graͤfin war aͤlter 

als Mariane, und verließ vor ihr das Kloſter. 

Nun hieng ihr Herz allein an Roſalien. Aus 

den Briefen, die ſie nachher mit ihr wechſelte, habe 

ich erſehen, daß ſie ein gutes weiches Geſchoͤpf war, 

das aber mit ganzer Seele an den kleinlichen Pflich⸗ 

ten des Kloſters klebte. Sie kannte nur die Reli⸗ 

gion des Roſenkranzes, und ſandte ihrer jungen 

Freundin einſt verſchiedene Religuien, die fie ihr 

nachdruͤklich empfahl an ihr Bette zu hängen; ver⸗ 

muthlich weil dieſes Bette damals unter einem Da 

che ſtand, das von Kezern bewohnt wurde. 

Dritter Brief. 

Bisher, meine theure Freundin, habe ich Ih⸗ 

nen lauter Dinge erzählt, die vor meiner Bekannt⸗ 

ſchaft mit Marianen vorgefallen ſind. Nun kom⸗ 

me ich auf die Epoche, die uns zuſammenfuͤhrte, 

und auf Begebenheiten, wovon ich ein unmittelba⸗ 

rer Zeuge war. 

Im Frühling des 1765ſten Jahrs, bekam ich von 
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einem nahen Verwandten, der damals in einem 

offentlichen Charakter am .... ſchen Hofe ſtand, 

den Auftrag, in hieſiger Stadt fuͤr ein junges 

Frauenzimmer, das bisher in einem Kloſter erzo— 

gen worden, in einem ehrbaren buͤrgerlichen Hauſe 

katholiſcher Religion eine Koſt zu ſuchen. Ich wand— 

te mich an mehrere vernuͤnftige Hausmuͤtter, ſobald 

fie aber hörten, daß meine Pflegbefohlene aus eiz 

nem Kloſter komme, erhielt ich eine abſchlaͤgige Ant: 

wort. Wir wiſſen aus Erfahrung, ſagten ſie, wie 

ſchwer es iſt, dergleichen Maͤdchen zu huͤten, uͤber 

dieſes ſind ſie meiſt aller Raͤnke voll, und da wir 

ſelbſt Toͤchter haben, ſo moͤgen wir ſie den Gefah— 

ren eines boͤſen Beyſpiels nicht ausſezen. Das be; 

willigte Koſtgeld von zweyhundert Gulden war auch 

nicht betraͤchtlich genug, um den Eigennuz zu rei⸗ 

zen. Dennoch gelang es mir endlich, meine Candi⸗ 

datin bey ſehr wakern Leuten unterzubringen. Der 

Mann fuͤhrte einen Tabakhandel, und ſeine Gat— 

tin, die Mutter einer zahlreichen Familie, war eine 

Puzmacherin. Sie beſas viel Lebensart, einen fanfz - 

ten liebevollen Charakter und untadelhafte Sitten. 

Dieſes wakere Weib ſagte: ich will es auf einige 

Monate verſuchen. Das junge Frauenzimmer wird 

wohl keine Mutter haben, meine Kinder koͤnnen 

auch zu Waiſen werden, und dann wuͤrde mein 

Mann froh ſeyn, ihnen eine Pflegemutter zu fin⸗ 
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den. Ich gab meinem Verwandten von dem Erz 

folge meiner Unterhandlung Nachricht, und da er 

bald darauf ſelbſt eine Reiſe in unſere Gegend un⸗ 

ternahm, wurde Mariane, die er aus Freund⸗ 

ſchaft für ihre Grosmutter in ihrem Kloſter abge- 

langt hatte, mir von ihm uͤbergeben. Er ſagte mir 

von ihren Umſtaͤnden, was er wußte, vielleicht auch f 

weniger, als er wußte, und empfahl mir das arme 

Mädchen mit aller Waͤrme ſeines guten Herzens. 

Mar iane trug noch die violenblaue Uniform 

der Koſtgaͤngerinnen ihres Kloſters. Sie war von 

mittlerer Groͤſſe, nicht ſchoͤn, aber von einer ange⸗ 

nehmen und edeln Bildung. Ihr Geſicht war blaß, 

aber nicht eingefallen, ihr Blik war ſchuͤchtern, 

ſchmachtend und etwas ſchwaͤrmeriſch, kurz eben der, 

den lange nachher Nicolai mit ſo vieler Wahrheit 

als einen charakteriſtiſchen Zug in den Phyſiogno⸗ 

i mien des katholiſchen Frauenzimmers bemerkte, und 

den auch ich vornaͤmlich unter den niedern Claſſen 

haufig beobachtet habe. Sie ſprach ſehr wenig, und 

befand ſich in einer ſichtbaren Verlegenheit. Sie 

gerieth auf einmal bey mir in eine ziemlich groſſe 

Geſellſchaft, und hatte wohl in ihrem Leben noch 

nie in einem ſo bunten und zahlreichen Zirkel ge⸗ 

ſeſſen, worinn eine Sprache geredet wurde, die ihr 

beynahe völlig fremd war. Sie hatte das Deutſche 
ſaſt gänzlich vergeſſen, und ob fie gleich in ihrem 
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Kloſter Gelegenheit hatte, ſich darinn zu üben, fo 

erlaubten doch die Criminalgeſeze des Inſtituts kei⸗ 

ne andere als die franzöfiihe Sprache zu reden. 

Als wir dieſes erfuhren, ſezten wir die Unterres 

dung franzoͤſiſch fort: Allein Mariane war zu b& 

taͤubt, und von der kleinen Reiſe von ſieben Mei⸗ 

len zu ermuͤdet, um einigen Antheil daran zu neh⸗ 

men. Nach der Abendmahlzeit begleiteten wir fie 

in ihre neue Wohnung. Kaum trat ſie auf die 

Straſſe, ſo blieb ſie wie verſteinert ſtehen, und ſah 

in einer Art von Entzuͤkung um ſich her. Endlich 

rief ſie aus: Ah! welch eine ſchoͤne Illumination! 

— Es waren die Lichter, die überall durch die Fen⸗ 

ſter ſchimmerten. Das arme Kind hatte hinter den 

Kloſtermauern dieſes Schauſpiel nie geſehen. Nun 

gieng der Zug vor ſich; es war aber beynah nicht 

möglich fie von der Stelle zu bringen. Sie ſtrau⸗ 

chelte bey jedem Schritte, weil ſie das Pflaſter 

nicht gewohnt war, und als wir an eine Goſſe ka— 

men, hatte fie das Herz nicht hinüber zu ſchreiten, 

wir mußten ſchwebend ſie hinuͤber heben. Endlich 

uͤbergaben wir fie der guten Madam A —, ihrer 

Wirthin, die fie ſehr liebreich aufnahm. Als wir 

allein waren, erfuhr ich von ihrem Begleiter, daß 

die Priorin der alten Graͤfin gar viel Schoͤnes von 

dem Berufe des Mädchens zum Kloſter vorgepre— 

digt, und daß die Grosmutter ſich wirklich in Trak⸗ 
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taten mit ihr eingelaſſen hatte. Viertauſend Gul⸗ 

den waren beſtimmt, das arme Kind in ein ewiges 

Gefaͤngniß einzukaufen, doch hatte die Graͤfin die 

Gewiſſenhaftigkeit, zuvor den Beruf des Mädchens 
pruͤfen zu wollen, und daher den Entſchluß gefaßt 

es auf ſechs oder acht Monate in die Welt zu ver⸗ 

pflanzen. Wenn Mariane in dieſer neuen Lauf⸗ 

bahn ihren Hang zum Kloſterleben beybehielte, ſo 

ſollte fie aof immer in daſſelbe zurükkehren. Faͤnde 

ſie hingegen Geſchmak an der Welt, ſo war die 

Graͤfin entſchloſſen, die ihr beſtimmten viertauſend 

Gulden zu ihrer Verheurathung mit einem braven 

Mann aus dem Buͤrgerſtande herzugeben. Die Fol⸗ 

ge meiner Erzaͤhlung wird Sie, theure Freundin, 

belehren, in wiefern dieſer Plan, der freylich nicht 

von der Grosmutter allein abhieng, ausgefuͤhrt 

wurde. 

Des andern Morgens war Mariane zeitig bey 

uns. Sie mußte ſich in einer Senfte tragen laſ- 

fen, weil fie auf dem Pflaſter ſchlechterdings nicht 

fortkommen konnte. Sie hatte ausgeruht, und war 

weit heiterer, als des vorigen Abends. Das Bes 

duͤrfniß, ſich mitzutheilen, fieng an, ihre Schuͤch⸗ 

ternheit zu beſiegen, und ihr mit jeder Stunde 

mehr Vertrauen in mich und die meinigen einzu⸗ 

floͤßen. Wir waren um die Wette bemuͤht, es zu 

gewinnen, und als mein Verwandter ihr nach Ti, 
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ein Kleid auszunehmen, bat ſie mich und meine 

Gattin, ſie dahin zu begleiten. Es wurden ihr al⸗ 

lerhand bunte Zeuge vorgelegt, doch ſie hatten kei⸗ 

nen Reiz fuͤr ihr Auge. Sie blieb unabaͤnderlich 

bey der ſchwarzen Farbe. Man verſicherte ſie, daß 

dieſe Farbe in der Welt blos zur Trauer diene, 

und daß ſie ſich durchaus eine andere wählen müſſe. 

Wenn das iſt, ſagte ſie, ſo moͤchte ich wohl ein 

Kleid von dieſer haben; es war ein roſenfarbigter 

Tafft j auf den fie zeigte. Indem der Kaufmann 

mit dem Ausmeſſen beſchaͤftigt war, ſprang fie plözs 

lich ganz erſchroken auf mich zu, und wollte ſich 

hinter mich verbergen. — Was haben Sie? fragte 

ich. — Ey mein Gott! erwiederte ſte mit leiſer 

bebender Stimme. Ein Kapuziner in Mannsklei⸗ 

dern. (Sie wuͤrden es wohl ſchwerlich errathen, 

meine Freundin, daß es ein laugbaͤrtiger Jude war, 

der dieſen Augenblik in den Kaufladen trat.) Of⸗ 

fenbar iſts, daß nicht der Bart, ſondern der Bart 

ohne ſein gewoͤhnliches Attribut, die Kutte, Ma— 

rianens Entſezen erregte. Bey einem proteſtan— 

tiſchen Naturkinde wuͤrde der erſte Anblik eines Ka⸗ 

puziners eben den Schreken hervorbringen. Sie 

freute ſich ſonſt uͤber jede neue Entdekung, allein 

uͤber dieſe freute ſie ſich nicht. Ich bin uͤberzeugt, 

daß Sie damals zu ſich ſelbſt ſagte: das iſt alſo 
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einer von den boͤſen Menſchen, die unſern Heiland 

gekreuzigt haben. Einen Monat ſpaͤter ſah ich ſie 

in unbefangener Vertraulichkeit mit einer Juden⸗ | 

familie umgehen, und ſie beynahe täglich beſuchen. 
Ueberhaupt war das Naturell des Maͤdchens ſo gut, 

daß es ſelbſt im Schooſe der Bigotterie und des 

Religionshaſſes nicht vergiftet wurde. Doch viel⸗ 

leicht haben die Nonnen dieſen Theil ihrer geiſtlz⸗ 

chen Erziehung vernachlaͤßigt, weil fie hofften, fie 

auf immer in ihren Mauern zu behalten. 

Vierter Breuß 

Ich habe es oft bereuet, daß ich nicht jeden Zug 

aus dem neuen Leben meiner Mariane, ſo wie 

ich ihn bemerkte, aufgezeichnet habe, ich verließ 

mich auf mein Gedaͤchtniß, und dieſes hat mein 

Vertrauen getaͤuſcht. Doch die wichtigſten Scenen 

ſind und bleiben mir unvergeßlich, weil ſie nicht 

in meinem Kopfe, ſondern in meinem Herzen ver⸗ 

wahrt liegen. 

Am dritten oder vierten Tage nach Maria⸗ 

nens Ankunft ſaßen wir in heiterer Vertraulich⸗ 

keit beyſammen. Sie war ſehr munter, man fah 

ihr an, daß ihr wohl bey uns war. Meine kleine 

Neffen und ihre liebenswürdige Mutter befanden 

ſich mit in unſerm Zirkel. Auf einmal wurde das 

Mädchen ſtille. Man ſah ihr an, daß ihre Dialektik 

nu 
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arbeitete. Es iſt dech fo huͤbſch, ſagte fie endlich, 
daß hier alle Leute miteinander verwandt ſind. Ich 

moͤchte wohl auch, wie dieſe Kleinen, Oncle und 

Tante zu Ihnen ſagen! darf ich? die lezten Wor⸗ 

te ſagte ſie in einem Tone und mit einer Grazie, 

die ich Ihnen nicht beſchreiben kann. Herzlich gern! 

war unſere Antwort, und von nun an waren wir 

Oncle und Tante. Das arme Kind war ſo froh, 

ſo ſtolz, jemanden in der Welt anzugehoͤren, und 

als ſie uns mit einer fo kindlichen Hingebung um⸗ 

armte, hatten wir Muͤhe, unſere Thraͤnen zu ver⸗ 

bergen. 

Mein Verwandter kehrte an ſeinen Poſten zu⸗ 

ruͤck. um ihn noch acht bis zehn Meilen weit bes 

gleiten zu konnen, hatte ich die Reiſe, die ich 

jahrlich mit meiner Familie zu meinen Schwieger 

aͤltern unternahm, auf eben die Zeit feſtgeſezt. 

Mariane erſchrak bey der Nachricht von unſerer 

Abreiſe. Sie wurde traurig und nachdenkend. Es 

entfielen ihr ſtille Thraͤnen, und wir konnten ſie 

nicht bereden, den Abend bey uns zuzubringen. 

Des folgenden Tages lies uns Madam A— fa: 

gen, daß Mariane krank ſey. Wir eilten zu ihr 

hin; der Arzt, den man gerufen hatte, ſagte uns, 

ſie habe ein leichtes Fieber, das aber uͤberhand 

nehmen koͤnnte, wenn die heftige Gemuͤthsbewe⸗ 

gung, davon es herzurühren ſchiene, nicht beſaͤnf⸗ 
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tigt wuͤrde. Madame A berichtete uns, fie habe 
ihr geſtern mit der größten Betruͤbniß angekuͤndigt, 

daß wir alle fortgehen, und ſie allein zuruͤcklaſſen 

wuͤrden. Unſer Beſuch machte ihr eine ſichtbare 

Freude. Sie muſſen nicht krank werden, ſagte ich 
zu ihr, wenn Sie mit uns auf das Land reiſen 

wollen. Wir kommen, Ihnen dieſe kleine Luftver⸗ 

aͤnderung vorzuſchlagen. Dieſe Worte wuͤrkten mehr 

als alle Recepte, ihr Geſicht erheiterte ſich, fie 

richtete ſich auf ihrem Lager empor, und ergriff 
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unfere Haͤnde, die fie küſſen wollte. In zween 

Tagen war fie hergeſtellt. Der Arzt fand für nd 

thig, ihr den Gebrauch des Selterswaſſers, zur 

Verduͤnnung ihres Blutes, vorzuſchreiben, und es 

wurde beſchloſſen, daß ſie dieſe Kur bey uns auf 

dem Lande nehmen ſollte. Nach einigen Tagen 

gieng die Reiſe vor ſich. Da es ſehr heiß war, 

waͤhlten wir die Nacht dazu; ein Umſtand, den ich 

nicht vergeſſen darf, weil er Marianen die Ge⸗ 

legenheit benahm, die Gegend zu beobachten. Bey 

ihrer Reiſe zu uns war ſie ohnehin zu betaͤubt, 

um darauf Achtung zu geben. Des folgenden Ta⸗ 

ges kamen wir zeitig in F an, einem ſehr ange; 

nehmen Dorfe am rechten Ufer des Rheins, an 

deſſen noͤrdlicher Seite ſich ein Wald hinzieht, der 

kaum eine Viertelſtunde davon entfernt liegt. Un⸗ 

ſere junge Gefaͤhrtin wurde von den Eltern meiner 
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Gattin und von ihren Geſchwiſtern fo wohl ent 

pfangen, daß das gute liebende Geſchoͤpf in wenig 

Stunden zu Hauſe war. Noch denſelben Abend 
beſuchte mich ein alter raſcher Offizier, Als er 

hörte, daß fie aus dem Kloſter komme, ſagte er 

zu ihr: ich will doch nicht hoffen, daß Sie wieder 
zu ihren Nonnen zuruͤckkehren werden. Ach Gott 

nein! antwortete ſie, und, als ob ſie gefürchtet 

haͤtte, daß der alte Krieger ſie ins Kloſter zuruͤck⸗ 

führen wollte, packte fie mich feſt am Arme. — 
Bey der Abendmahlzeit erſchienen einige herum: 

ſtreichende Muſikanten vor dem Speiſezimmer, 

das ebenen Fußes auf die Landſtraße ſtieß. Ma⸗ 

rianne ſas neben mir bey Tiſche, ſie hoͤrte den 

Fiedlern mit Entzuͤcken zu. Als fie fertig waren, 

rief fie ganz außer fen: Ach es iſt doch etwas 

herrliches um die große Welt! — Ich, meine 

Frau und ihre Schweſter, begleiteten ſie auf ihr 

Schlafzimmer. Sie ſah ſich einige Augenblicke be⸗ 

gierig an den Waͤnden um, als ob ſie etwas ſuch⸗ 

te. Endlich ſagte ſie leiſe zu mir: Wie kommt 

es lieber Onele, daß ich nirgends einen Weihkeſſel 

antreffe? die Frage uͤberraſchte mich. Mein Kind, 

autwortete ich, ich muß Ihnen ſagen, daß wir nicht 

von Ihrer Religion ſind. Unſere Religion aber 

gebietet uns, Sie zu lieben, und Sie ſollen 5 

Pfeffels prof. Verſuche. II. e 
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hen, daß wir dieſes Gebot gern ‚erfüllen, O das 

thut nichts, das thut nichts, verſezte ſie, und zu⸗ 

dem koͤnnen Sie noch immer katholiſch werden. 

Wenn Sie uns naͤher kennen, erwiederte ich, ſo 

ſollen Sie urtheilen, ob wir es noͤthig haben. — 

Indeſſen hatte meine kleine Schwaͤgerin bey einer 

katholiſchen Frau des Dorfes einen Weihkeſſel ge⸗ 

borgt, und kam damit herbeygehuͤpft. Dieſer hei⸗ 

lige Hausrath machte Marianen eine unbe⸗ 

ſchreibliche Freude. Sie hieng das Ding neben 
ihrem Bette an die Wand, und wir wuͤnſchten ihr 

eine gute Nacht. Nach einer Viertelſtunde ließ ſie 

mich durch die Magd auf ihr Zimmer rufen. Ach, 

lieber Oncle, rief ſie mit erſtikter Stimme mir 

entgegen, ich verbrenne unter dieſen Federn. Sie 

war im Kloſter gewohnt, unter einer wollenen 

Decke zu ſchlafen, und bey Madam A— hatte fie 

eine aͤhnliche angetroffen . Hier fand ſie ein deut⸗ 

ſches Deckbette, deſſen Laſt ihr groͤßtentheils auf 

dem Leibe lag. Dem Uebel iſt leicht abzuhelfen, 

ſagte ich, indem ich die Federn mit der Hand nach 

den Fuͤſſen heruntertrieb. Ey Gott was das artig 

iſt! ſprach ſie mit Lachen, ſezte ſich aufrecht, und 

machte mir das Kunſtſtuck mit der Freude eines 

Kindes nach. Ich verließ ſie, indem ich ihr auf 

die folgende Nacht eine wollene Decke verſprach. 

Erinnern Sie ſich hier, meine Freundin, an die 
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Worte des Voileau: „Oft hat die Wahrheit ſelbſt 
den Schein der Wahrheit nicht.“ 

In meinem naͤchſten Briefe werde ich Ihnen 

noch mehr als Ein Beyſpiel anfuͤhren, das dieſen 

Ausſpruch beſtaͤtigen kann. 

Fünfter Brief. 

Mariane ruhte trefflich unter ihrem Feder— 

bette. Des folgenden Morgens nach dem Fruͤh⸗ 

fü ſchlugen wir ihr einen Spaziergang vor. Nach— 

dem wir eine Weile gegangen waren, ſezten wir 

uns auf einem angenehmen Raſenplatze nieder. 

Mariane wollte ſich nicht eher dazu verſtehen, 

als bis wir alle ihr das Veyſpiel dazu gegeben 

hatten. Das Gras war etwas hoch, und als ſie 

fühlte, daß es ſich unter ihren Füffen niederbeug⸗ 

te, ſcheute ſie ſich, entweder es zu verderben, 

oder ſie mochte gar einige Gefahr dabey ahnen. 

Ich wollte ſie nicht um die Urſache ihrer Bedenk⸗ 

lichkeit fragen, um nicht jemanden von der Geſell⸗ 

ſchaft Gelegenheit zu geben, uͤber ſie zu lachen. 

Meine kleine Schwägerin, ein ſehr lebhaftes Maͤd⸗ 

chen von ungefähr zwölf Jahren, hatte ſich bereits 

geſtern an der Geſchichte mit dem Deckbette auf 

eine ſehr verzeihliche Art beluſtigt, die aber doch 

mein armes Noͤnnchen ſehr beſchaͤmt hätte, wenn 

ſie Zeugin davon geweſen waͤre. Mariane ſah 
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mit ſtummem Erſtaunen ju der herrlichen Gegend 

umher. Endlich fagte fie. zu mir: Lieber Oncle, 

was find doch das dort unten für blaue Maſchi⸗ 

nen; ſie wies nach den Gebirgen des Schwarzwal⸗ 

des, die den Horizont begraͤnzten. Ey das ſind 

Berge. — Ach ſo, Berge! Ich bin doch froh, ein⸗ 

mal Berge zu ſehen, ich habe ſchon fo viel davon 

gehört. 770 

Mariane beobachtete alles, und wollte alles 

nachthun. Bey Tiſche wollte ſie die Teller herum 

geben, und mir gar vorlegen. Sind Sie Liebhaber 

rin (Amatriee) von dieſem? fragte ſie mich. Sie 

war gewohnt, nur unter Weibsperſonen zu leben, 

und es währte lange, bis ſie den grammatikaliſchen 

Unterſchied der beyden Geſchlechter begriff, ſo gut 

se ſich fonſt im franzoͤſiſchen ausdrückte. Auch gad 

fie jedem Dinge die Namen, die es im Klofer 

fuhrte. Das Speiſezimmer war das Reſectortum, 

und wenn Nie mich auf meiner Stube beſuchte, 

ſtrekte fie den Kopf zu der halbgeoͤffneten Thuͤre 

herein, und fragte: Iſt es erlaubt, in Ihre Zelle 

zu kommen? Sie ſprach eft bey mir zu. Durch 

eine befondere Vekanlaſſung arbeitete ich damals 

an der Ueberſetzung einer katholiſchen Kirchenhiſtoz 

rie. Wenn ich nun mit meinem Sefretär meine 

Arbeit mit dem Original verglich, ſo bat ſie mich 

inſtaͤndig um die Erlaubniß, die ſchoͤnen Geſchich⸗ 
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ten von Maͤrtyrern und Heiligen anzuhören. Dann 

legte ſie ihr Strikzeug, oder ihr Filet auf ihren 

Schoos, und horchte mit gefaltenen Haͤnden fo an⸗ 

daͤchtig auf, als ob fie in der Meſſe waͤre. 

Gleich am erſten Abend nach dem oberwaͤhnten 

Spaziergange ſtand fie unter der Thuͤre, und kam 

plözlih mit großem Schrecken in die Stube gelau⸗ 

fen. Was haben Sie? fragte meine Gattin, bey— 

nah eben ſo erſchrocken, als ſie. Ach Gott! rief 

fie, ein Thier, ein Thier mit, mit .... hier 

hob ſie beyde Arme an ihrem Kopfe in die Hoͤhe. 

Man ſah nach dem Fenſter, es war eine Kuh. Ey 

um des Himmels willen, ſagte meine Frau, haben 

Sie denn noch keine Kuh geſehen? Freylich wohl, 

antwortete ſie mit Erroͤthen, aber nur in einem 

Bilderbuche, und dieſe war lebendig und ſo ſchwarz! 

Eines Tages fragte ſie mich bey Tiſche: Sagen 

Sie mir doch, lieber Oncle, wie hießen Sie, ehe 

Sie ſich verheyratheten? — Welche Frage! ich hieß 

wie ich noch jezt heiße. — Das kann nicht ſeyn, 

denn ich weiß ganz ſicher, daß meine Tante, ehe 

fie Ihre Frau wurde, Mademoiſelle D— hies . .. 

Ich erſpare Ihnen, meine Freundin, die Erklaͤrung, 

die darauf folgte. Mehr als einmal erfuhr ich bey 

ſolchen Gelegenheiten, daß auf der Welt nichts 

ſchwerer iſt, als alltaͤgliche Dinge zu erklaͤren. 

Ich begleitete Marianen jeden Sonntag in 
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eine katholiſche Kirche, die eine Meile von unſerm 

Dorfe lag, und immer leiſtete uns jemand von 

meiner Familie Geſellſchaft. Dieſe Gefaͤlligkeit, 

und die vernünftige Denkungsart des Pfarrers trug 

nicht wenig dazu bey, uns das Herz des Maͤdchens 

zu gewinnen, und alle Spuren einer religioſen 

Abneigung daraus zu verwiſchen. Schon in den 

erſten vierzehn Tagen gieng ihre Toleranz ſo weit, 

daß ſie mit uns den evangeliſchen Prediger des 

Dorfes beſuchte, und kurz darauf, als eine Leiche 

in unſerer Nachbarſchaft war, ſich von der Thuͤre 

wegſtahl, und mit dem Roſenkranz in der Hand 

neben dem Pfarrer hinter dem Sarge herſtieg. Die 

Zuſchauer konnten nur einen Augenblick über die 

ſen Auftritt lachen. Denn die unſchuldige Mie⸗ 

ne des Maͤdchens und ihre feyerliche Andacht wirk— 

ten mit unwiderſtehlicher Gewalt auf die Gemuͤther. 

Sie begleitete den Zug bis auf den Kirchhof, und 

war in dieſem Augenalicke, des Roſenkranzes un⸗ 

geachtet, fo wenig Katholikin, daß fie bey der Lei⸗ 

chenceremonie das Weihwaſſer nicht vermißte. 

Sie brauchte ihre Brunnenkur mit gutem Er— 

folge, allein das ohnehin ſchwaͤchliche Geſchoͤpf wur⸗ 

de ſehr davon abgemattet. Eines Abends, da mei— 

ne Frau und ihre Schweſter mit einem meiner 

Kinder beſchaͤftigt waren, das eine ziemlich ernſt⸗ 

liche Unpaͤßlichkeit hatte, ſchlug Mariane mir 
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einen Spaziergang vor. Es war ſchon neun Uhr, 

ich ließ mich aber um deſto williger dazu finden, 

da die große Hitze mir noch nicht erlaubt hatte, 

auszugehen. Wir wandelten hinter dem Dorfe auf 

einem ebenen Pfade dem Waͤldchen zu, das, wie 

ich ſchon gemeldet habe, eine Viertelſtunde davon 

entfernt lag. Mariane klagte uͤber Muͤdigkeit; 

wir ſezten uns auf das Gelaͤnder einer Brüde, 

Nach einigen Minuten ſagte ich, daß es Zeit ſey, 

aufzubrechen. Kaum waren wir ein paar hundert 

Schritte weiter gegangen, ſo verſicherte ſie mich 

mit einem tiefen Seufzer, es ſey ihr unmoͤglich, 

weiter zu gehen. Ich ließ ſie wieder eine Weile 

ausruhen; dann ſezten wir unſere Wallfahrt fort, 

allein es waͤhrte nicht lange, ſo ſagte ſie mir mit 

Thraͤnen: Wahrlich lieber Oncle, ich kann nicht 

mehr. Es war ſchon dunkel, und ich hatte keine 

Luſt, unter dem freyen Himmel zu uͤbernachten. 

Kein Fuhrwerk, ja keine menſchliche Seele war in 

der Gegend. Kurz, es blieb mir nichts uͤbrig, als 

das Maͤdchen auf den Ruͤcken zu laden, und mit 

ihr, wie der fromme Aeneas mit ſeinem Vater, 

aͤchzend und in Schweis gebadet nach Haufe zu 

wandern. Mariane dankte mir beynahe auf den 

Knieen fuͤr meine Gefaͤlligkeit, und ich that in der 

Stille das Geluͤbde, keinen einſamen Spaziergang 

mehr mit ihr vorzunehmen. 
—— —ͤů— 



24 

* Sechster Brie f. 

Erwarten Sie, theure Freundin, keine chrono⸗ 

logiſche Ordnung in meinen Erzaͤhlungen. Es waͤ⸗ 

re mir unmöglich, die Begebenheiten nach ihrer 

Zeitfolge aneinander zu reihen. Genug, daß alles, 

was ich ihnen bisher erzaͤhlt habe, und bis zu 

unſerer Ruͤckreiſe in die Stadt erzaͤhlen werde, 

in einem Zeitraume von ſechs bis ſieben Wochen 

vorgieng. Haͤtte ich voraus ſehen koͤnnen, daß 

Mariane mir eine fo wichtige Perſon werden 

würde, mit welcher ſtrengen Sorgfalt würde ich 

auch die leichteſten Züge ihres Charakters nachge⸗ 

zeichnet haben. 

In den erſten Wochen unſers Aufenthalts in 

F— empfiengen meine Schwiegereltern einen Be⸗ 

ſuch von ihrem Neffen, der ihnen feine junge Frau 

zufuͤhrte. Beyde waren von hier, und ſchon lange 

durch die Bande der Freundſchaft mit mir verbun⸗ 

den. Wir ſaſſen am folgenden Morgen nach dem 

Fruͤhſtuͤck ganz vergnuͤgt beyſammen, in einem 

obern Zimmer des Hauſes, als Mariane todten⸗ 

blaß und athemlos hereinſtuͤrmte, und zum jungen 

Weibe ſagte: „Um Gotteswillen, Madam, kom⸗ 

men Sie, man ſchneidet Ihrem Manne die Kehle 

ab!“ Wir ſtuͤrzten alle die Treppe hinunter, und 

fanden unſern Vetter unter den Händen des Bar— 

viers. Durch einen bloßen Zufall hatte Marigne 

u 
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die Operation noch nie geſehen, weil ſie in den 

vorigen Tagen gemeiniglich in den Stunden vor— 

gieng, da ſie mit ihrer Vrunnenkur beſchaͤftigt war. 

Eines Abends verlor ſie ſich aus dem Hauſe. 

Wir ſuchten fie überall, aber vergebens auf. Man 

hatte fie auf der Bank an der Thuͤre ſitzen geſe— 

hen, das war alles, was wir erfragen konnten. 

Unſere Unruhe ſtieg mit jedem Augenblicke. Nach 

einer halben Stunde brachte ſie mein Sekretaͤr aus 

einem Wirthshauſe zuruͤck, wo er ſie — uͤber dem 

Tanze mit einem oͤſterreichiſchen Cadetten betreten 

hatte, der mit einem Unteroffizier ſeit kurzem dort 

auf Werbung lag. Die arme Gefangene wurde 

vor mich gefuͤhrt, und ich geſtehe Ihnen, daß ſie 

jezt zum erſten- aber auch zum leztenmale meinen 

Unwillen erregte. Hier iſt das peinliche Verhoͤr! 

Ich. Sind Sie ſchon lange von Hauſe weg? 

Sie. O ja, wohl eine halbe Stunde. 

Ich. Warum giengen Sie fort, ohne etwas zu 

ſagen? Sie haben uns allen ſehr bange gemacht. 

Sie. Ach das iſt mir ſehr leid. Hoͤren Sie 

uur, ich will Ihnen ſagen, wie das kam: ich ſas 

vor der Thuͤre, und arbeitete, da kriegte ich Luſt, 

in wenig auf der Straße auf- und abzugehen. Als 

ich dort unten an jenes Wirthshaus kam, hoͤrte ich 

eine ſchoͤne Muſik, da blieb ich vor dem Fenſter 

ſtehen, um zuzuhoͤren. Da ſah ich, daß einige 
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Herren und Jungfern miteinander tanzten, da kam 

ein junger Herr in einem weiſen Rocke mit roth 

hier, (ſie fuhr mir mit der Hand um den Auf⸗ 

ſchlag,) und fragte mich: ob ich Liebhaberin der 

Muſik ſey? O ja! ſagte ich. Da fragte er mich, 

ob ich auch den Tanz liebe? O ja! ſagte ich. Da 

fuͤhrte er mich in die Stube, und ich tanzte zween 

oder drei Taͤnze mit ihm; da kam Ihr Hr. N 

und rief mich ab. — Sagen Sie nun, lieber Oncle, 

ob das etwas Boͤſes iſt. 

Ich. Gerade nichts Boͤſes, mein Kind, aber 

etwas ſehr Unbeſonnenes; ein junges Frauenzim⸗ 

mer fell ſich nie in eine Geſellſchaft begeben, die 

ſie nicht kennt. 

Sie. Ey das wußte ich nicht. 

Ich. Sie haben mit Werbern und Rekruten gez 

tanzt. Das moͤgen brave Leute ſeyn, allein wenn 

Sie das in einer Stadt gethan haͤtten, ſo wuͤrde 

es ihrem guten Namen auf immer ſchaden; das 

heißt, man würde ſagen: das Fräulein von B— 

fuͤhrt ſich ſchlecht auf. 

Sie. Ey, lieber Gott, wer konnte das wiſ— 

ſen? Es iſt doch ein Gluͤk, daß wir nicht in der 

Stadt ſind. O, vergeben Sie mirs, lieber Oncle, 

vergeben Sie mirs. Nicht wahr, Sie werden es 
niemanden ſagen. 

Ich. Nein, wenn Sie mir in die Hand ver 
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ſprechen, daß Sie, ohne meine, oder ihrer Tante 

Erlaubniß nirgends mehr hingehen wollen. 

Sie verſprach es, und der Friede wurde geſchloſ— 

fen. Zum Gluͤke war die Frau des Wirthshauſes 

eine gute Bekannte meiner Schwiegereltern, bey 

der dem Maͤdchen kein Leid haͤtte geſchehen duͤrfen. 

— Ueberhaupt muß ich hier anmerken, daß ich dem 

guten Kinde eine Sache nie mehr als einmal un 

terſagen, und ſelten mehr als einmal erklaͤren durf— 

te. Sie faßte alle Lehren mit der liebenswuͤrdig— 

ſten Folgſamkeit auf, und man ſah es ihr oft ganz 

deutlich an, wie ihre daͤmmernde Vernunft arbei⸗ 

tete, um eine Wahrheit zu zerlegen, oder aus den. 

Geſpraͤchen, die ſie hoͤrte, ein fuͤr ſie neues Re⸗ 

ſultat zu ziehen. 

Siebenter Brief. 

Gegen das Ende unſers Aufenthalts in Fc bez 

ſuchte uns der brave Pfarrer, bey dem Mariane 

die Meſſe zu hoͤren pflegte. Er ſagte uns, er ſey 

in unſer Dorf berufen worden, um einem reifens 

den Cattundruker ſeiner Religion, der an einem 

hizigen Fieber darnieder lag, das Nachtmahl zu rei⸗ 

chen. Wir behielten ihn bey Tiſche, und ich nahm 

Gelegenheit, ihn über eine Geſchichte zu befragen, 

die man mir von ihm erzaͤhlt hatte, und die ich 

in einen meiner folgenden Briefe verweiſe. — Da 
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Maria ne immer ſehr klaͤglich that, wenn die Wit⸗ 

terung oder ihre Kur die Reiſe nach der Kirche uns: 

moͤglich machte, fo bat ich den Geiſtlichen fie zu bes 

ruhigen, und ihre Begriffe uͤber dieſen Punkt auf⸗ 

zuklaͤren. Der wakere Mann that es mit vieler 

Klugheit, und mit ziemlich gutem Erfolge. Mas 

riane meinte nur, es würde noch viel beſſer ſeyn, 

wenn fie, fo oft fie nicht ſelbſt in die Kirche kaͤ⸗ 

me, eine Meſſe fuͤr ſich leſen lieſſe. Gegen dieſen 

Vorſchlag hatte der Pfarrer nicht viel einzuwenden, 

und wir ſezten ihn vor Marianens Augen in 

den Stand, dem Himmel die verlangten Suͤhnopfer 

zu bringen. Ehe er nach feinem Dorfe zuruͤkkehrte, 

beſuchte er ſeinen Kranken noch einmal, und kam 

nach einer Stunde mit der Nachricht ancüt, daß er 

geſtorben ſey. € 

Ich ſaß auf meinem Zimmer über einem Brie⸗ 3 

fe, als Mariane hereintrat, und mich in jenem 

ſchmeichle eriſchflehenden Tone, der allen ee, 

tern des Kloſters eigen it, um die Erlaubniß bat, 

den verſtorbenen Cattundrucker zu ſehen, und nes 

ben ſeinem Leichname zu beten. 

Das geht nicht an! ſagte ich; Sie koͤnnen zu f 

Hauſe fuͤr ihn beten. Sie haben nichts bey den 

Todten zu thun! 

Ach, lieber Oncle, erwiederte ſie, ich habe 

ſchon todte konnen geſehen, aber noch keinen tod⸗ 

G 
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ten Mann; o ich bitte, ich bitte, laſſen Sie mich 

dieſen ſehen! 

Ich wiederholte meine abſchlaͤgige Antwort, allein 

das Maͤdchen wollte ſich nicht abweiſen laſſen. Sie 

bettelte ſo inſtaͤndig, ſo dringend, daß ich ihr end⸗ 

lich erlaubte, mit unſerer Magd hoͤchſtens auf eine 

Viertelſtunde hinzugehen. — Sie werden ſehen, 

ſezte ich hinzu, daß ich Recht hatte, es Ihnen abs 

zurathen. Ihr Vorwitz wird ſie gereuen. 

Ob ich wohl that, ihr nachzugeben, das uͤber— 

laſſe ich Ihnen, meine Freundin, zu entſcheiden. 

Ich geſteh' Ihnen zum Voraus, daß es vornaͤmlich 

in der Abſicht geſchah, ihrer los zu werden, weil. 

ich meinen Brief noch vor der Abendmahlzeit fer: 

tig machen mußte. Bey Tiſche war Mariane 

lange nicht fo geſchwaͤtzig, als fie es ſeit einiger 

Zeit immer war, und nach der Mahlzeit wich ſie 

keinen Schritt von unſerer Seite. Von dem Tod⸗ 

tenbeſuche wurde kein Wort geſprochen. Nach zehn 

Uhr trennten wir uns, um zu Bette zu gehen. 

uuſere Zimmer logen auf Einem Stockwerk, fie 

waren aber durch eine Flur getrennt, auf der wir 

uns gewoͤhnlich gute Nacht ſagten. Dieſes geſchah 

auch jezt. Mariaue umarmte erſt meine Gats 

tin, dann mich, und indem ſie mich bey der Hand 
ergriff, ſagte fie. zu mir: ich hatte noch ein Woͤrt⸗ 

Ares 
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chen mit Ihnen zu ſprechen. — Ich folgte ihr auf 

ihr Zimmer. / 

Mariane. Lieber Once, ich moͤchte Sie um 

eine große Gefaͤlligkeit bitten. Sie muͤſſen mir fie 

aber nicht abſchlagen. 

Ich. Ich muß zuerſt wiſſen, ob ſie in meiner 

Gewalt ſteht. 

Mariane. (Freudig.) Ach Gott ja! Nicht 

wahr Sie wollen es thun? 

Ich. Zuvor muß ich wiſſen, was es iſt. 

Mariane. Sie hatten wohl recht, lieber 

Oncle, als Sie mir ſagten, daß mein Vorwiz, den 

todten Mann zu ſehen, mich gereuen wuͤrde. Nun 

ſchwebt er mir immer vor den Augen, und ich 

fuͤrchte mich, zu Bette zu gehen. 

Ich. Da haben wirs. Ihre Furcht iſt eben ſo 

kindiſch, als es Ihr Vorwiz war. een Sie zu 

Bette! 

ſprochen, meine Bitte zu gewaͤhren. 

Ich. Was wollen Sie, mein Kind? 

Mariane. O ich bitte Sie, lieber Oncle, 

ſchlafen Sie bey mir. 

Ich. Sind Sie klug? das kann unmoͤglich ſeyn. 

Mariane. l(aͤußerſt betrübt.) Warum denn 

nicht? 

Ich. Morgen, meine Freundin, werde ich es 

Mariane. Ach Gott! Sie haben mir ja ver⸗ 

2 2 ＋ 

- DI u N ee — — 
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Ihnen ſagen. Schlafen Sie ruhig. Ich ſchwoͤre 

Ihnen, daß Sie nichts zu fuͤrchten haben. 

Ich gieng auf mein Zimmer. Sie kam mir aber 

nachgelaufen, und klagte es meiner Frau mit vie⸗ 

len Thraͤnen, daß ich nicht bey ihr ſchlafen wolle. 

— Dieſe wußte ihr anfaͤnglich vor Ueberraſchung 

nichts zu antworten. Daß wir dabey Muͤhe hat— 

ten, das Lachen zu verhalten, brauche ich wohl 

nicht zu ſagen. — Endlich nahm ſie das Maͤdchen 

bey der Hand: Kommen Sie, ſprach ſie zu ihr, 

meine aͤltere Schweſter ſoll ihr Bette mit Ihnen 

theilen. — Sie ließ ſich ungern wegfuͤhren, und 

ich mußte ihr das Verſprechen wiederholen, daß 

ich ihr am folgenden Morgen die Urſache meiner 

Weigerung entdecken würde. Sie koͤnnen leicht den⸗ 

ken, meine Freundin, daß die Betrachtungen, die 

ich mit meiner Frau uͤber dieſe Scene anſtellte, 

bey weitem nicht alle beluſtigend waren, und daß 

ich dabey die Nonnen nicht verſchonte, ungeachtet 

ſich manches zu ihrer Rechtfertigung ſagen ließ. 

Sie durften uͤber dieſen Punkt gegen eine Kloſter⸗ 

ſchweſter, denn das war Mariane in ihren Au⸗ 

gen, etwas fluͤchtiger wegſchlüpfen, und dieſe Sur 

rückhaltung konnte ſogar eine Art von Barmher— 

zigkeit heißen, die fie au dem armen Schlachtopfer 

ausuͤbten. 

Meine vornehmſte Sorge war, durch eine vor— 
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ſichtige Belehrung die Unſchurd des armen Maͤd⸗ 
chens ſicher zu ſtellen, und die bevorſtehende Un⸗ 

terredung alſo einzuleiten, daß ſie über kurz oder 

lang beym Andenken derſelben nicht erröthen dürf⸗ 
te. Doch nicht nur Marianens wegen, ſondern 

ſelbſt um meinetwillen lag mir unendlich viel daran, 

fie nicht zurückzuſcheuchen, noch ein Vertrauen zu 

ſchwaͤchen, das mir um ſo heiliger ſeyn müßte je 

weniger es Grenzen kannte. 

Achter r 

Schon vor ſieben Uhr des Morgens hoͤrte ich 

Marianen auf der Flur herumtrippeln; biswei⸗ 

len blieb fie an meiner Thüͤre ſtehen, um zu hor⸗ 

chen, ob ich nichts von mir vernehmen ließe. Sie 

durfte nicht lange warten; fie. hieng ſich mir an 

den Arm, und ich ſchlug ihr einen Spaziergang 
auf die Landſtraße vor. Seit meinem naͤchtlichen 

Abenteuer nahm ich mich wohl in Acht, einen an⸗ 

dern mit ihr zu wagen. Der Weg war ſehr ange⸗ 

nehm, und da unſere Wohnung die außerſte im 

Dorfe war, ſo befandeu wir uns mit dem erſten 

Schritte auf dem Felde. Ich bemaͤchtigte mich mit 

Vorſaz des Geſpräches, um es nach meiner Abſicht 

lenken zu können, und nach einigen gleichguͤltigen 

Fragen, worauf ich Marianen nur zu kurzen 
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Antworten Zeit ließ, ſezten wir die Unterredung 

folgender Geſtalt fort: 

Ich. Allein ſagen Sie mir denn, meine Freun⸗ 

din! Was Sie alles in Ihrem Kloſter gelernt haben? 

Sie. O vielerley Sachen: Die Geographie, 

die bibliſche Hiſtorie, den Catechismus. 

Ich. So? alfo die Geographie. Koͤnnen Sie 

mir ſagen: wo Rouen liegt? 

Sie. Rouen ... . Ja, lieber Set: ich muß 

zuerſt wiſſen, in welchem Lande Rouen gelegen iſt? 

Ich. Ey das iſt es ja, was ich von Ihnen 

wiſſen will! 

Sie. Ich meine nur ſo, daß ich wiſſen muß, 

ob Rouen in Frankreich, oder in Spanien oder in 

Deutſchland liegt. 

Ich. Nun Rouen liegt in Frankreich. 

Sie. Frankreich iſt ein Koͤnigreich, ſeine Gren⸗ 

zen ſind, gegen Mitternacht der Kanal oder La 

Manche und die Niederlande, gegen Morgen Deutſch⸗ 

land, die Schweiz und Italien, gegen Mittag das 

mittellaͤndiſche Meer, und das pyrenaͤiſche Gebirge, 

wodurch es von Spanien abgeſondert wird, und 

gegen Abend das aquitaniſche Meer. — 

Dieſes und noch weit mehr, beſonders die Groͤße 

des Landes, ſeine Fluͤſſe, ſeine Eintheilung in Gou⸗ 

vernements u. ſ. w. betete ſie in einem Tone, und 

mit unglaublicher Geſchwindigkeit wie ein Ave Ma- 
Pfeffels prof, Verſuche. II. 3 
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ria her. Bey jedem Gouvernement nennte fie ſo⸗ 

gleich die Hauptſtadt; z. B. Bretagne.. Ren⸗ 

nes, und hierauf Normandie Rouen, und nun wie⸗ 

derholte fie im Triumph — Rouen iſt die Haupt⸗ 

ſtadt der Normandie. 5 

Nach dieſem Proͤbchen, meine theure Freundin, 

habe ich nicht noͤthig „Ihnen anzumerken, daß das 

arme Kind nichts als Worte daherplappern konnte, 

und die Provinzen, Staͤdte und Fluͤſſe, ungefaͤhr 

ſo, wie eine Drehorgel die Toͤne eines Walzers, 

angab. Demungeachtet bezeugte ich ihr meine Zu⸗ 

friedenheit und fuhr fort: | | 
Ich. Gut, mein Kind. Allein fagten Sie mir 

nicht, Sie hatten auch den Catechismus gelernt? 

Sie. Ey freylich, alle Tage! 

Ich. So werden Sie auch die zehn Gebote 

Gottes wiſſen? 

Sie. Und auch die ſieben Gebote der Kirche. 

Ich. Wir wollen für das mal nur bey den zehn 

Geboten Gottes ſtehen bleiben. Wie heißen die? 

Nun fieng das Naͤderwerk wieder an zu laufen. 

Sie ſagte die zehn Gebote in franzoͤſiſchen Knittel⸗ 

verſen her, ſo wie ſie in allen Catechismen ſtehen. 

Das fehste Gebot lautete alſo: 

Luxurie ne commettras, 

De Corps ni de consentement. 

Halt .. .. ſagte ich hier, ich ſehe ſchon, daß 
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Sie die zehn Gebote koͤnnen. Allein, haben die 

Nonnen ſie Ihnen auch erklaͤrt? 

Sie. Ja freylich, warum denn das nicht! 
Ich. Was heißt denn: Luxurie ne commettras? 

Mariane ſchwieg. — Ich vereinfachte meine 

Frage: Was heißt Luxurie? 

Sie. Luxufie, ey Luxurie heißt ... Luxurie, 

Ich. Das heißt nichts. Was verſtehen Sie 

unter dieſem Worte? 

Sie. Das weiß ich nicht, lieber Oncle. 

Ich. Soll ich Ihnen ſagen, was Luxurie 

heißt? 

Sie. O ja, wenn Sie die Guͤte haben wollen. 

Ich. So viel wiſſen Sie aber doch, daß Gott 

verboten hat, das zu thun, was unter Luxurie ver⸗ 
ſtanden wird? 

Sie. Ja wohl, denn es heißt: Luxurie ne 

commettras. 

Ich. Nun ſo muß ich Ihnen ſagen, mein Kind, 

daß durch dieſe Worte allen Mannsperſonen und 

Weibsperſonen, die nicht verheyrathet ſind, ver— 

boten wird, beyſammen zu ſchlafen. 

Pözlih zog Mariane ihren Arm unter dem 

meinigen hervor, drehte ſich gegen mich, hob beyde 

Hände bis in die Höhe der Bruſt empor, und fags 

te in einem erſchrockenen, halbleifen, aber dabey 

über allen Ausdruck feyerlichen Tone: Ach Gott! 

5 

— 
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fo haben Sie, lieber Oncle, mich geſtern Abends 

vor einer großen Suͤnde bewahret. 

Ich habe in meinem Leben mehrere Frauenzim⸗ 

mer gekannt, die wie Sie, meine Freundin, unter 

die erſten Ihres Geſchlechts gehoͤrten, allein, ich 

geſtehe Ihnen, daß ich ſelbſt für die erſte unter 

den erſten nie die Ehrfurcht empfand, die ich in 

dieſem Augenblicke fuͤr den Engel fuͤhlte. Waͤren 

wir nicht auf der Landſtraße geweſen, ich haͤtte 

Marianen an mein Herz gedrückt. Ich druckte 
ihre Hand, indem ich ihren Arm wieder unter den 

meinigen ſchob, und richtete unſern Weg nach un⸗ I 

ſerer Wohnung zuruͤck. — Ich wollte die Unterre⸗ 

dung nicht laͤnger fortſetzen. Ich unterbrach ſogar 

den heiſſen innigen Dank, den ſie mir fuͤr dieſe | 

Belehrung abſtattete, und bat fie blos, fie nie zu 

vergeſſen. O gewiß nicht, gewiß nicht, erwiederte 

fie, und die reinſte Thrane der Andacht floß über 
ihre Wange. | 

\ 

In der leztern Hälfte des Auguſts verliefen 

wir unſern laͤndlichen Aufenthalt, um in die Stadt 

zurück zu kehren. Marianens Abſchied von mei⸗ 

nen Schwiegereltern und ihren Toͤchtern war ſehr 

rührend. Nie hoͤrte ich die Dankbarkeit eine kunſt⸗ 

loſere und dennoch beredtere Sprache fuͤhren. Auch 

unſer wackerer Pfarrer in H— wurde nicht vergeſ⸗ 
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fen. Er hakte wuͤrklich Marianens Religkons⸗ 

begriffe in manchem Punkt berichtigt, und intereſ— 

ſirte mich auch wegen einer ſonderbaren Begeben— 

heit, die ich Ihnen, meine Freundin, mitzuthei⸗ 

len verſprochen habe. Sie ſchikt ſich als Epiſode 

in die Geſchichte meiner Mariane; denn es iſt 

auch die Geſchichte einer Ungluͤcklichen, von der mit 

damals nicht ahnete, daß ich ſie einſt perſoͤnlich 

wuͤrde kennen lernen. 

Der Pfarrer von H— lebte ſehr ſtill und ein⸗ 

gezogen mit einer Schweſter, die ihm ſeine kleine 

Haushaltung fuͤhrte. Seine Pfruͤnde war ſchlecht, 

und feine Gemeinde zu arm, um fie zu verbeſſern. 

Eines Tages kam ein verſchloſſener Wagen vor ſei— 

ne Wohnung gefahren. Ein anſehnlicher wohlge— 

kleideter Mann von mehr als mittlerm Alter, und 

ein ſehr ſchoͤnes Frauenzimmer ſtiegen heraus. Der 

Pfarrer gieng ihnen entgegen, und fragte ſie um 

ihr Begehren. Wir wuͤnſchten Sie allein zu ſpre— 

chen, antwortete der Fremde. Der Pfarrer fuͤhrte 

ſie auf ſein Zimmer. | 

Wir kommen, uns von Ihnen trauen zu laſſen! 

ſprach der Mann. — Hierzu wird ein Ausrufſchein 

und die Erlaubniß des Biſchoffs erfordert, erwies 

derte der Geiſtliche, haben Sie die, ſo kann es 

geſchehen. — Fragen Sie mich nach nichts, ſprach 

der Fremde, und waͤhlen Sie! — Bey dieſen Wor⸗ 
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ten legte er mit der einen Hand zwoͤlf Louisd’or 

auf den Tiſch, und zog mit der andern ein Piſtol 

aus der Taſche. Der Pfarrer wollte nach der Thür 

re gehen, der Fremde eilte ihm zuvor, und ſchloß 

ſie ab. = Sie ſetzen mich, mein Herr, der groͤßten 

Verantwortung bey dem Biſchoff aus, ſagte der 

beſtuͤrzte Geiſtliche. = Ich nehme olle Verantwor⸗ 

tung auf mich, verſezte der Fremde. Laſſea Sie 

mich aber nicht lange warten! — Der Pfarrer 

machte noch einige Einwendungen. Der Fremde 

wiederholte ſeine Drohungen, und machte mit ſei⸗ 

nem Piſtol eine ſehr bedeutende Pantomime. Ich 

will glauben, daß die Armuth des Pfarrers eben 

fo viel als feine Furcht zu dem Entſchluſſe beytrug, 

den er faßte, die Trauung zu vollziehen. Nach 

geendigter Ceremonie nahm das Brautpaar Ab⸗ 
ſchied; der Mann ließ die zwoͤlf Louisd'or auf dem 

Tiſche liegen, und der Wagen eilte mit groͤßter | 

Schnelligkeit davon. I l 

Nach einigen Wochen wurde der Pfarrer in die 

biſchoͤffliche Reſidenz beſchieden. Der Biſchoff, der 

von dem ganzen Vorfalle unterrichtet war, hielt 

ihm ſein Vergehen mit groͤßter Strenge vor, und 

verurtheilte ihn zu einer ſechsmonatlichen Buße im 

Seminarium. Der Braͤutigam ſelbſt war, ohne es 

zu wiſſen, ſein Anklaͤger. Er vermuthete, der 

Pfarrer würde die Begebenheit an ſeine geiſtlichen 
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Obern berichten, und ſchrieb zur Steuer der Wahr⸗ 

heit an den Biſchoff, daß er wirklich den armen 

Mann durch Furcht vermocht habe, ihn mit ſeiner 

Nichte zu trauen. Er bat daher für ihn um Gna⸗ 

de, und fuͤgte hinzu, er hahe bereits nach Rom 

geſchrieben, um ſich die paͤpſtliche Dispenſation zu 

ſeiner Heyrath auszuwirken. — Da nun der Pfar⸗ 

rer dem Biſchoffe den Vorfall verſchwiegen hatte, 

ſo konnte das Vekenntniß und die Fuͤrbitte des 

Fremden ihm nichts helfen. Er mußte ſeine Buß⸗ 

zet aushalten, und dem Vikar, den man indeß 

auf ſeine Pfarre ſezte, eine Belohnung von hun⸗ 

dert Thalern geben. | 

Einige Jahre hernach führte mich der Zufall 

mit der jungen Frau auf der Poſtkutſche von G 

zuſemmen. Ich kannte ſie nicht; ſie war in tiefer 

Trager, und ihr ganzes Weſen zeugte von einer 

noch groͤßern Betruͤbniß, als ihre Kleider. Sie 

hatte das Herz voll, und ich erfuhr bald von ihr, 

daß ihre Reiſe einen ſchweren Prozeß zum Gegen⸗ 

ſtande habe. So wenig ich auch Vorwiz blicken 

ließ, ſo erzaͤhlte ſie mir dennoch, ohne lange Vor— 

bereitung, genug von ihrer Geſchichte, um ſie mir 

vollkommen kenntlich zu machen. Sie fuͤgte hinzu, 

ihr Mann ſey geſtorben, und habe ihr einen klei— 

nen Sohn und ein ziemlich betraͤchtliches Wermös / 

gen hinterlaſſen, welches ſeine naͤchſten Erben ihr 
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ſtreitig machten. Wenn ich mich noch recht erinnes 

re, ſo fochten ſie die Guͤltigkeit ihrer Che aus dem 

Grunde an, daß die wuͤrklich erhaltene paͤpſtliche 

Diſpenſation nicht bey dem Obergerichtshofe der 
Provinz protokollirt worden ſey. Die naͤhern Um: 

ſtaͤnde dieſes Prozeſſes ſind mir unbekannt, ſo viel 

aber weiß ich ganz gewiß, daß er verloren gieng, 

daß die Ehe fuͤr unguͤltig, und das Kind fuͤr einen 

Baſtard erklaͤrt wurde. Das arme junge Weib 

gerieth daruͤber in Verzweiflung. Ihre Seele er⸗ 

lag unter der Laſt des Kummers. Sie wurde ri⸗ 

fend, und ſtarb nach langem Leiden im Tollhauſe. 

Zehnter Brief. 

Laſſen Sie uns, meine Freundin, zu Maria 

nen zurückkehren. — Wir nahmen unſern Heim⸗ 
weg über G—, wo wir uns ein paar Tage auf 

hielten. Mariane bezeugte die groͤßte Luſt, ihr 

Kloſter zu beſuchen, um von den Nonnen noch ei⸗ 

nige Kleinigkeiten abzufordern, die fie zuruͤckgelaſ⸗ 

ſen hatte. Ich merkte gar wohl, daß weder dieſe 

Geraͤthſchaften, noch die Liebe zu den heiligen 

Schweſtern, die, außer der guten Roſalie, ihr 

wenig am Herzen lagen, der vornehmſte Bewe— 

gungsgrund dieſes Beſuches waren. Mariane 

wollte ſich den Nonnen und ihten jungen Geſpie— 

linnen in ihrem roſenfarbenen Putze zeigen, und 
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da fie zu fühlen anfieng, daß man ihre Erziehung 

verwahrlost hatte, ſo mochte ſie wohl auch die Abſicht 

haben, die Fortſchritte ihrer Cultur ſehen zu laſſen. 

Meine Frau begleitete fie in das Kloſter. Ro⸗ 

ſaliens Empfang war gutmuͤthig und zaͤrtlich. Die 

übrigen Nonnen, beſonders die Priorin, begegneten 

ihr ziemlich froſtig, und dieſe leztere ſogar mit 

einer Art von Verachtung. Ihre Miene ſchien zu 

ſagen: Du biſt ein Weltkind, das nicht wuͤrdig 
war, in unſern heiligen Mauern zu bleiben. — 

Roſalie gab Marianen wieder einige Reli⸗ 

quien, wofür ihr das Maͤdchen ſehr freundlich dank⸗ 

ke, allein kaum war ſie zu Hauſe, ſo theilte ſie 

dieſe Herrlichkeiten unter meine beyden Kinder aus. 

Mariane kehrte ſehr ungern zu Madam A 

zuruͤck, die ſie ganz aus dem Geſichte verlohren 

hatte. Beynah zween Monate hatte fie in unſerer 

Geſellſchaft zugebracht, und ihr einziger Wunſch 

war, ihre beſtaͤndige Wohnung in meinem Hauſe 

aufzuſchlagen. Ich that was ich konnte, um dieſen 

Wunſch zu erſticken. Ich ſagte ihr, der ausdruͤck⸗ 

liche Befehl ihrer Beſchuͤtzerin fen, daß fie bey ka⸗ 

tholiſchen Perſonen Koft und Wohnung haben ſolle. 

um ihr aber den Gehorſam unter dieſen Befehl, 

ſo viel als es an mir lag, zu erleichtern, ertheilte 

ich ihr die Vollmacht, uns jeden Nachmittag mit 

ihrer Arbeit zu beſuchen. Sie benuzte fie ſo buch⸗ 
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ſtaͤblich, daß wenige Tage vergiengen, da wir fie 

nicht bey uns ſahen, und ich kann ſagen, daß wir bey 

jedem Beſuche einen neuen Strahl ihres aufglim⸗ 

menden Verſtandes, oder einen neuen Zug ihres 
treflichen Herzens an ihr bemerkten. Zu lieben, 

und geliebt zu ſeyn, war das dringendſte Beduͤrfniß 

ihrer Seele. Oft aͤußerte ſie es mit der reizenden Un⸗ 

befangenheit eines Naturkindes, oft durch ſchmeich⸗ 

leriſche Liebkoſungen, die fie nach dem Exempel ih: 

rer Kloſtergeſpielinnen anwenden mußte, um ſich 

bey den Nonnen in Gunſt zu ſetzen. 

Der Weg in die proteſtantiſche Kirche führte an 
ihrer Wohnung vorbey. So oft ſie des Sonntags 

die Gloke hoͤrte, ſtellte ſie ſich auf die Lauer, und 

wenn ſie mich oder meine Gattin erblikte, kam ſie 

uns wie ein ſechsjaͤhriges Kind entgegen gelaufen, 

und rief ſchon auf halbem Wege: Guten Tag, lie⸗ 

ber Oncle, liebe Tante! Immer wurde der Gruß 

mit einigen Küfen verſiegelt. Ich ergriff die naͤch⸗ 

ſte beſte Gelegenheit, ihr mit moͤglichſter Schonung 

zu verſtehen zu geben, daß dergleichen Bewillkom⸗ 

mungen auf oͤffentlicher Straſſe ſich nicht ſchikten. 

Ey warum nicht, antwortete fie, das ſchadet ja Feiz 

nem Menſchen was, und niemand wird mir verbie— 

ten, meinen Oncle, oder meine Tante zu grüſſen. 

Ihre Freundſchaft iſt uns ſehr theuer, verſezte 

ich, und kann freylich niemanden ſchaden, allein, 
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in den Staͤdten iſt es nun ſo einmal der Gebrauch, 

daß man ſich in feiner Art zu grüffen nach andern 

richten muß. N 

Das iſt ein einfaͤltiger Gebrauch, ſagte ſie, und 
ich mußte ſie mehr als einmal daran erinnern, ehe 

fie ſich demſelben unterwar'. ’ 

Ungefähr vierzehn Tage nach ihrer Ruͤkkunft vom 

Lande traf ich ſie bey meiner Gattin auf ihrem Zim⸗ 

mer an, wo ſie wechſelsweiſe Filet machte, und mit 

meinen Kindern ſpielte. Man kam, ich weiß nicht 

mehr wie, auf eine Hochzeit zu ſprechen. 
Ich werde mich nun auch bald verheyrathen, 

x ſagte Mariane. 

Ich. Darf ich wiſſen, mit wem? 

Sie. O ja, Sie duͤrſen und muͤſſen es wiſſen. 

Ich. Nun mit wem denn? > 

Sie. Mit Ihnen. N 

Ich. Alſo, mein Kind, wollen Sie den Tod 

Ihrer guten Tante. 

Sie. Ich? Bewahre Gott! O, lieber Oncle, 

wie koͤnnen Sie das von mir denken? 

Ich. Ey es muß wohl ſeyn. Haben Sie ſchon 

einen Mann geſehen, der zwey Weiber hatte? 

Sie. (Nach einem kurzen Nachdenken) Ich 

glaube nein. | 
Ich. Das glaube ich auch. Es iſt den Chriſten 

verboten, zwey Weiber zu nehmen. 
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Mar iane (halbleiſe) Das iſt Schade. — Dann 

ſprang ſie auf meine Gattin zu, fiel ihr um den 

Hals: Ach liebe, liebe Tante, vergeben Sie mir, 

ich bedachte das alles nicht. — Ein inniger ſchwe⸗ 

ſterlicher Kuß der Tante ſtellte ſie zufrieden. 

Einſt wollte ſie uns beſuchen. Wir waren beyde 

ausgegangen. Sie kam in mein Cabinet, wo mein 

Sekretaͤr ſchrieb. Sie wollte ihm nicht glauben, 

daß wir nicht zu Kaufe wären. Sie öffnete den 

Alkof, und ſuchte alles aus. Endlich trat ſie vor 

meinen Lehnſtuhl, der neben dem Schreibtiſche ſtand. 

Nun ſagte ſie, weil er nicht hier iſt, ſo will ich 

doch die Arme des Stuhles kuͤſſen, in dem er zu 

ſizen pflegt. Sie neigte ſich auf die Kniee, und 

that es. Dann ſezte ſie ſich in den Stuhl, zog ein 

kleines Doͤschen aus der Taſche, und ſagte zum 

Sekretaͤr, hier habe ich eine Religuie, eine Reli⸗ 

auie, die mir um keinen Preiß feil wäre. — Nun 

laſſen Sie mich ſie ſehen? ſprach dieſer. Das thue 

ich nicht, erwiederte fie, und drüfte das Doͤschen 

in ihre Haͤnde. Der Sekretaͤr, der fie bisweilen 

zu neken pflegte, lauſchte den Augenblik ab, und 

nahm ihr das een — Er oͤffnete es, und 

fand — eine Beſuchkarte mit meinem Namen. Der 

„Anblik ruͤhrte ihn zu ſehr, als daß er die Reliquie 

nicht auf der Stelle zuruͤkgegeben haͤtte, wenn er 

auch nicht durch ihr Geſchrey dazu waͤre gezwungen 
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worden. Ich erinnerte mich, einſt als ich fie nicht 

zu Hauſe antraf, zum Scherz dieſe Karte bey ih⸗ 

rer Wirthin zuruͤkgelaſſen zu haben, 

Eilfter Brief. 

Der Sommer war verſtrichen, Marfane hatte 

beynahe vier Monate auſſer dem Kloſter zugebracht, 

und zeigte taͤglich mehr Abneigung, in daſſelbe zu⸗ 

ruͤkzzukehren. Sie wiederholte mir von Zeit zu Zeit 

und immer dringender ihre alte Bitte, unter mei 

ne Hausgenoſſen aufgenommen zu werden. Meine 

Antwort war immer dieſelbe, und in meinen Brie⸗ 

fen, die der alten Graͤfin mitgetheilt wurden, nahm 

ich mich wohl in Acht, dieſer Bitte mit einem 
Worte zu erwaͤhnen. Meine Beharrlichkeit koſtete 

dem guten Madchen manche Thraͤne, und ich ges 

| ſteh es, meine Freundin, mir ſelbſt manchen Kampf. 

Ich und meine Gattin haͤtten das gute Kind ſo 

gerne ganz gluͤklich geſehen. Allein es wir ſich 

bald zeigen, daß dieſe Beharrlichkeit mir manchen 

quaͤlenden Vorwurf erſpart hat, den ich mir in der 

Folge mit oder ohne Grund gemacht haben wuͤrde. 

Mariane hatte mit uns das Vergnügen der 

Weinleſe genoſſen, und befand ſich eben bey mei⸗ 

ner Frau, als ich von meinem Verwandten einen 

Brief erhielt, darinn er mir meldete, Maria⸗ 

nens Grospater, ein Greis yon fünf und ſieben⸗ 
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zig Jahren, habe einen Fall gethan, der fein Leben 

in Gefahr ſezte; die Annaͤherung des Todes habe 

ſein Gewiſſen aufgewekt, und ihm den Entſchluß 

eingegeben, Marianen fuͤr ſeine Enkelin zu er⸗ 

klaͤren, und ſie aus ihrem Exil zuruͤkzurufen. Zu 

dieſem Ende ertheile man mir den Auftrag, ſie von 

dieſer Veraͤnderung ihres Schikſals zu unterrichten, 

und alles zu ihrer Abreiſe bereit zu halten. Man 

beſtimmte mir den Tag, da eine Kammerfrau der 

alten Graͤfin ihr bis nach G— entgegen kommen 

wuͤrde, und erſuchte mich, ſie wo moͤglich bis dahin 

zu begleiten. Auf jeden Fall aber wuͤrde die Kam⸗ 

merfrau mir eine Vollmacht uͤbergeben, wodurch das 

Fraͤulein von mir zuruͤkgefordert, und ich für ihre 

Auslieferung quittirt werden ſollte. 

Dieſer Brief fiel mir auf, obgleich der Augen⸗ 

blik noch nicht erſchienen war, da ich ihn voͤllig ver⸗ 

ſtehen konnte. Ich mußte feinen Inhalt Marias 

n ensmittheilen. Ich gieng alſo damit auf das Zim⸗ 

mer meiner Frau, wo ich das gute Maͤdchen in ei⸗ 

nem ſehr aufgeräumten Geſpraͤche antraf. — 

Ich bringe Ihnen eine Nachricht, ſagte ich zu 

ihr, die Ihnen angenehm ſeyn wird. — 

Sie kam mir entgegengehuͤpft: Nicht wahr, ich 

bekomme eine Uhr? — Sie hatte mich ſchon mehr⸗ 

mals gebeten, ihr die Erlaubniß auszuwirken, eine 

zu laufen. 

* 

| > * 
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Meine Zeitung iſt wichtiger, erwiederte ich: 

Sie ſollen verreiſen, mein Kind, in ihr Vaterlaud 

zu den Ihrigen ſollen Sie verreiſen. 

Sie. Gehen Sie mit, lieber Oncle? 

Ich. Nein, man verlangt es nicht, und es 

koͤnnt' auch nicht ſeyn. 

Sie. So geh ich nicht fort. 
Ich. Setzen Sie ſich hier neben mich, meine 

Freundin, und hören fie mich aufmerffam an. Es 

iſt mir eine innige Freude, Ihnen ſagen zu duͤr⸗ 

fen, daß Sie eine Mutter, eine € Großmutter, ei⸗ 

nen Großvater haben. Dieſer leztere iſt alt und 

und kraͤnklich, und moͤchte Sie noch vor ſeinem 

Tode ſehen. 

Mariane (ernfihaft). Eine Mutter, eine Groß 

mutter, einen Großvater. 
1 

Ich. Ja, meine Freundin, und Ihre Groß— 

mutter iſt eben die Graͤfin von —, die bisher 

Ihre Wohlthaͤterin war. Es erwartet Sie ein 

Gluͤck, von dem Sie jezt noch keinen Begriff ha— 

ben. Sie koͤnnen ſich wohl noch andere Koſtbarkei⸗ 

ten als eine Uhr verſprechen. | 

Mariane. Ganz gut, lieber Oncle, allein 

ich reiſe nicht. 

Ich. Warum nicht, mein Kind? Wiſſen Sie 

wohl, daß eine Kammerfrau Ihrer Großmama 
bereits unterwegs iſt, Sie abzuholen, und daß 
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ich Sie nicht hier behalten duͤrfte, wenn ich auch 

wollte. b J 

Mariane weinte bitterlich. Ach, lieber Oncle, 

ich verlange keine Uhr, keine Koſtbarkeiten, ich will 

hier bey Ihnen, und bey meiner Tante bleiben. 

Ich. Sie ſollen uns immer dieſen — ſuͤſſen 

Namen geben, allein, Sie wiſſen, daß wir Ihnen 

nicht verwandt find, Ihre eigentlichen Verwand⸗ 

ten, Ihre Mutter und Ihre Großeltern ſind in 

N— und wollen Sie nun bey ſich haben. 

Ma riane ſchwieg einige Augenblicke, dann 

ſagte ſie in einem aͤußerſt betruͤbten, aber feſten 

Tone: 

Lieber Oncle, dieſe Leute haben mich nicht lieb. 

Warum haͤtten Sie mich ſonſt ſtebzehn Jahr alt 

werden laſſen, ohne mir zu ſagen, was fie mir 
ſind. Meine Großmutter hat mir zwar Gutes ge⸗ 

than, allein, hat ſie mir ein einzigesmal geſchrie⸗ 

ben, oder ſagen laſſen, daß ich ihre Enkelin ſey? 

Ich. Dazu koͤnnen ſie Urſachen gehabt haben, 

die ſie Ihnen ſchon eroͤffnen werden. 

Mariane. Kann es ſolche Urſachen geben ? 

Ich glaube es nicht. (Sie weinte von neuem.) Ach, 

lieber Oncle, ich kann, ich will nicht fort, ich will 

hier bleiben. Dann wandte ſie ſich zu meiner 

Frau: O meine gute Tante, behalten Sie mich, 



49 

behalten Sie mich, ich will bey Ihnen dienen, ich 

will Ihr Kindsmadchen werden. 4 

Dieſe Scene zerriß uns das Herz. Wir konn⸗ 

ten lange nicht ſprechen, und hielten das arme 

Kind in unſern Armen. Endlich ſagte ich zu ihr: 

Reiſen Sie, meine Theure, wir wollen Sie bis 

G begleiten. Wenn es Ihnen bey Ihrer Fami— 

lie nicht wohl geht, und Sie mir ein Verlangen 

bezeugen, zu uns zuruͤckzukehren, ſo ſchwoͤre ich 

Ihnen, daß ich Ihre Großmama um dieſe Erlaub: 

niß bitten, und Sie, liebe Mariane, als unſe⸗ 

re Freundin, als unſere Schweſter in mein Haus 

aufnehmen werde. 

Mariane antwortete nicht, ſie ſchlug ihre Ar⸗ 

me um uns, und druckte uns mit convulſiviſcher 

Gewalt an ihr Herz. Nach und nach wurde ſie ru— 

higer, aber von dieſer Unterredung an, bis auf 

den Augenblick unſerer Trennung, war ihre Seele 

duͤſter, und aͤußerſt niedergeſchlagen. Ihre Augen 

ſtunden immer voll Waſſer, und ſie ſprach nur, 

wenn ſie ſprechen mußte. Ich begleitete ſie nach 

Haufe, um der Madam A— die eingelaufene Nach- 

richt mitzutheilen, und ſie zu bitten, alles zu Ma— 

rianens Abreiſe bereit zu halten, welche auf 

den dritten Tag feſtgeſezt wurde. — Hier gieng 

der Jammer von neuem an, ich will aber Ihnen, 

meine Freundin, und mir ſelbſt ein Gemaͤlde er⸗ 
Pfeffels proſ. Verſuche. II. 4 
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ſparen, das immer unter der Wahrheit bleiben, 

und dennoch eine bloße Wiederholung desjenigen 

ſeyn wuͤrde, das ich Ihnen bereits entworfen habe. 

Zwölfter Brief, 
Den ganzen folgenden Tag brachte Mariane 

bey uns zu. Sie hatte die Nacht mit Weinen und 

Seufzen durchgewacht, und war blaß wie eine Lei⸗ 

che. Als ihr Friſeur zu ihr kam, befahl ſie ihm, 

ihr die Haare zu verſchneiden. — Das haben 

Sie nicht noͤthig, ſagte er, wenn Sie in das 

Kloſter gehen. — Ich . .. in das Kloſter! erwie⸗ 

derte ſie haſtig, eher werde ich mich in einen 

Brunnen ſtuͤrzen als mich wieder einſperren laſ— 

ſen! — Bey Tiſche genoß ſie nichts, und ſprach 

kein Wort. Da ſie ſehr ſchwach war, fuͤhrte ich 

ſie auf mein Cabinet, und rieth ihr, ein wenig 

auf dem Kanapee auszuruhen, das im Alkove ſtand. 
Dieſer mochte bey ihr die Idee einer Kloſterzelle 

rege machen. — Nicht wahr, lieber Oncle, ſagte 

fie mit Schluchzen, ich werde in kein Kloſter ge; 

bracht? Nein, mein Kind, war meine Antwort, 

und wenn Sie es begehren, ſo will ich zum Ueber⸗ 

fluſſe an Ihre Großmutter ſchreiben, und fie bes 

ſchwoͤren, Sie uns zurückzuſenden. Ach ja, thun 

Sie das, antwortete ſie mit einem tiefen Seufzer. 

Sie weinte immer fort. Zufaͤlligerweiſe beſuchte 
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mich ein katholiſcher Gelſtlicher, den Mariane 

kannte, weil er eine Schweſter in ihrem Kloſter 

hatte. Ich empfieng ihn an der Thuͤre, und bat 

ihn leiſe, das arme Maͤdchen zu troͤſten, und ihr 

vornaͤmlich die Furcht vor dem Kloſter auszureden. 

Der Mann that ſein Moͤglichſtes, allein, alle ſeine 

Beredtſamkeit gieng verloren. Mariane kehrte 

des Abends eben ſo betruͤbt auf ihr Zimmer zuruͤck, 

als ſie es verlaſſen hatte. Um ſie ein wenig zu 

zerſtreuen, ſchlug ich ihr des folgenden Tages vor, 

mit meiner Frau einen Abſchiedsbeſuch bey einigen 

Freundinnen zu machen, die ihr viel Liebe erzeigt 

hatten. Sie waren vom Zwecke dieſes Beſuches 

unterrichtet, und wandten alles an, um ſie durch 

die Hoffnung eines baldigen Wiederſehens zu er— 

heitern. Wir erreichten unſere Abſicht, ſo gut es 

moͤglich war. Mariane ſchien ziemlich gelaſſen, 

bis auf den Augenblick, da fie ſich von meiner ehr: 

wuͤrdigen Mutter beurlaubte, die ſie, wie meine 

Kinder, ihre Großmama nannte. Sie brachte die 

lezte Nacht in meinem Hauſe zu, und des folgen— 

den Morgens reisten wir in der Frühe nach G— ab. 

Unſere Geſellſchaft wurde durch einen meiner 

Freunde vermehrt, der in heſſiſchen Kriegsdienſten 

ſtand, und mit ſeiner Gattin denſelben Weg nahm. 

Da er einen beſondern Wagen hatte, ſo trafen 

wir nur in dem erſten Gaſthofe zuſammen, wo wir 



52 

gemeinſchaftlich frühſtuͤckten. Die muntere Laune 

meines Freundes, feine Gefaͤlligkeit gegen Mas 

rianen, und die Schoͤnheit des Tages, die uns 

während der Abfuͤtterung der Pferde zu einem klei⸗ 

nen Spaziergang einlud, verſezten das Maͤdchen 

in eine ziemlich heitere Stimmung, die ſich bis 

M—, einem Dorfe, dritthalb Meilen von G—, 

erhielt, wo wir zu Mittage zu ſpeiſen gedachten. 

Am Eingange des Dorfes begegnete uns die Schwä⸗ 

gerin meines Verwandten, mit einem ſehr wohl⸗ 

gekleideten Frauenzimmer, deren Phyſiognomie aber 

zu einem Grenadier nichts als der Schnurbart fehl⸗ 

te. Ihre Begleiterin ſtellte ſie uns als die Kam⸗ 

merfrau der Grafin von — vor, welche den Auf⸗ 

trag habe, das Fraͤulein von S— abzuholen. Bey 

dieſen Worten uͤberreichte mir die Fremde den 

Auslieferungsſchein, wovon ich Ihnen oben geſpro⸗ 

chen habe, und complimentirte mich in einem ſo 

poſſierlichen Salzburger Dialect, daß es mir un⸗ 

möglich geweſen wäre, das Lachen zu verhalten, 

wenn nicht in dieſem Augenblicke Mariane ſich 

an mich angeſchmiegt, und meinen Arm aus allen 

Kraͤften an ihr zitterndes Herz gedrückt haͤtte. 

Sie hatte einen Theil dieſes Auftritts errathen, 

und ſich den Reſt durch meine Frau erklaͤren laſſen. 

Denn von der Rede der Kammerfrau war es ihr 

unmöglich, ein Wort zu perſtehen. Wir ſezten 
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unſern Weg zu Fuſſe, nach dem Gaſthofe fort. 
Ich geſellte mich zu der Reiſegefaͤrthin der Frem— 
den. Es war eine Freundin meiner Gattin, durch 
die ſie die meinige wurde, und es noch iſt. Sie 
fluͤſterte mir ins Ohr, das iſt ein ſonderbares Ge— 
ſchoͤpf, ein wahrer Pandur. Sie wurde von mei⸗ 
nem Schwager an meinen Vater addreſſirt. Als 
fie Marianen noch nicht antraf, wollte ſie 
ſchlechterdings bis zu Ihnen reiſen, und bat mich, 

ſie zu begleiten. 

Als wir im Gaſthofe angelangt waren, machte 
ſich die Kammerfrau an das arme Maͤdchen, das 
beſtaͤndig weinte, und verwieß ihr ihre kindiſche 
Weichherzigkeit in einem ſo polternden Tone, daß 

fie erſchrocken zuruͤcktrat, und ſich hinter mich und 
meine Frau verbarg. Das Weib ſchwieg aber dar⸗ 
um nicht, und trieb den Ungeſtuͤm ſo weit, daß 

mein Offizier ſich nicht laͤnger halten konnte, und 
ihr in einem nicht minder martialiſchen Tone au— 

rieth, das Fräulein mit mehr Gelindigkeit zu be; 

handeln. Allein, die Duenna ſchlug ein lautes 
Gelaͤchter auf, und ſagte, man brauche ſie nicht 

zu lehren, wie ſie ſich zu verhalten habe. Ich hat⸗ 
te Muͤhe, meinen Freund zu beſaͤnftigen, der eben 

ſo ſehr aus Mitleid gegen Marianen, als aus 

Unwillen über ihre ungeſchliffene Hofmeiſterin ei; 

nen großen Beruf aͤußerte, fie, wie er fagte ‚2er 
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bensart zu lehren. Bey Tiſche ſezte Mar iane 

ſich zwiſchen mich und meine Gattin; ſie aß wenig, 

ſprach nichts, und druckte uns wechſelsweis die 

Haͤnde. Das gab nun der Duenna einen neuen 

Stoff zum Spotte. Ey, Fräulein, Fräulein, ſag⸗ 

te ſie, ich weiß halt gar nicht, wie Sie mir vor⸗ 

kommen. Was hilft das Heulen? Doch nur Ge 

duld, ich will Ihnen Ihre Grillen ſchon vertreiben. 

Ich gab ihr zu verſtehen, daß ſie mit guten Wor⸗ 

ten alles bey dem Maͤdchen ausrichten wuͤrde, und 

bat ſie, ihre Empfindlichkeit zu ſchonen. Das wird 

ſich ſchon geben, antwortete ſie, und ſo gieng die 

Mahlzeit vorbey. 

Man ſchlug einen Spaziergang in den Garten 

vor, der hinten am Gaſthofe lag. Die Geſellſchaft 

verließ das Speiſezimmer. Mar iane hieng ſich 

mir, ihrer Gewohnheit nach, an den Arm. Sie 

ließ jedermann vorangehen, und als ich mit ihr 

zur Thüre hinaus wollte, hielt ſich mich zuruͤck, 

und ſprach leiſe: ich habe Ihnen etwas zu ſagen. 

Das Zimmer lag im Erdgeſchos, die Thuͤre gieng 

einwaͤrts auf, und wenn ſie offen ſtand, bildete 

ſie mit der Mauer einen Winkel, ſo daß man hin⸗ 

ter dieſet beweglichen Wand, weder von dem Haus⸗ 

gange, noch von der Straße aus, geſehen werden 

konnte. In dieſen Winkel zog mich Mariane; 

ich folgte ihr unwillkuͤhrlich. Sie faßte mich bey 
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beyden Händen! Lieber Oncle, ſagte fie in einem 
feyerlichen Tone, Sie waren immer mein Freund, 

Sie haben mir nie eine Bitte verſagt, ach meine 

lezte Bitte, werden Sie die mir verſagen? 

Ich. Nein, meine Freundin. Was ich fuͤr 

Sie thun kann, verſpreche ich zu thun. 

Sie. Ich fürchte mich vor dieſer Frau, und 

noch mehr fürchte ich mich vor meinen Verwandten, 

Ich weiß gewiß, daß man mich in mein Ungluͤck 

ruft; glauben Sie mir's, dieſe Reiſe iſt mein 

Verderben. O, lieber Oncle, Sie koͤnnen, Sie 

muͤſſen mich befreyen. Ach, um Gotteswillen, 

tödten Sie mich. In dieſem Augenblicke ſtuͤrzte 

fie vor mir auf die Kniee, und legte mir ein Meſ— 

fer in die Hand, das fie unvermerkt von dem Ti⸗ 

ſche genommen, und in der Taſche ihrer Schuͤrze 

verborgen hatte. Ein Schauer des Entſetzens fuhr 

durch meine Glieder. Ich hielt mich mit der einen 

Hand an der Thuüre, indeß ich mit der andern 

das Meſſer wegſchleuderte. Dann hob ich die halb 

Wahnſinnige von der Erde. „Armes Kind! kom⸗ 

men Sie, wir wollen zur Geſellſchaft gehen. Die— 

ſen Abend werde ich Ihnen erklaͤren, was Sie 

thun wollten.“ — Mit großer Muͤhe konnte ich 

dieſe Worte ſtammeln, und zog ſie mit mir zum 

Zimmer hinaus. 
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Sie ließ ſich wegführen, ohne ein Wort zu 
ſprechen. Die Kriſe der Verzweiflung war vor⸗ 

uͤber, die tiefſte Ermattung mußte darauf folgen. 

Mein Zuſtand war nicht weniger gewaltſam, als 

der ihrige, und ſo oft ich ſeitdem das Zimmer be⸗ 

trat, darin dieſe Scene vorfiel, ergriff mich ein 

leiſes Grauen, deſſen Eindruck ich in' den erſten 

Jahren mehrere Stunden fuͤhlte. Gleichwohl bin 

ich nie durch M— gereißt, ohne dieſe feyerliche 

Stelle zu beſuchen. Dieſes iſt wenigſtens zwanzig⸗ 

mal geſchehen, und wenn ich vollends einen Freund 

oder Freundin bey mir hatte, mit denen ich von 

Marianen ſprechen konnte, ſo koſtete es uns 

immer eine Art von Ueberwindung, einen Ort zu 

verlaſſen, der unſere Seelen in eine ſuße Schwer⸗ 

muth wiegte, und es uns begreiflich machte, wie 

es ſogar Philoſophen, heitere menſchenfreundliche 

Philoſophen *) geben konnte, die eine Wolluſt dar⸗ 

inn fanden in Graͤbern zu wohnen. 

Dreizehnter Brief. 

Daß der Reſt unſerer Reiſe hoͤchſt traurig war, 

darf ich Ihnen, meine Freundin, nach dem Auf⸗ 

tritte, der meinen lezten Brief beſchloß, wohl 

nicht anmerken. Wir kamen bey Thorſchluß in 

„) Demokrit. 

f 
| 
1 
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G— an, und traten bey den Eltern unſerer Freun⸗ 

bin ab, wo wir mit Marianen und ihrer 

Duenna zu Nacht ſpeisten. Es war mir ein ſehr 
langer Abend, und dennoch zitterte ich vor der 

Stunde, die uns trennen ſollte. Marian e 

glaubte, wir wuͤrden bis zur weitern Fortſetzung 

ihrer Reiſe in G— bleiben, allein, das war uns 

unmoͤglich, und waͤre auch nicht einmal gut fuͤr 

das arme Maͤdchen geweſen. Ihre Vorliebe zu 

uns hätte ihr bey ihrer Begleiterin noch mehr ges 

ſchadet, und es war nöthig, daß fie vor der groͤſ— 
ſern Reiſe naͤher mit ihr bekannt wurde, ohne noch 

ganz von ihr abzuhaͤngen. Unſere Freundin, und 

ihre ehrwuͤrdigen Eltern, denen Mariane em— 

pfohlen war, konnten unſere Stelle bey ihr vertre— 

ten. Ich wollte aber dem armen Kinde ſeinen Irr⸗ 

thum nicht eher, als im Augenblicke des Abſchieds 

benehmen, um ihr Herz nicht zweymal zu durch; 

bohren. | 

Ueber der Mahlzeit entwiſchten der Duenna eis 

nige Worte, die mich in tiefes Nachdenken verſetz— 

ten; indem ſie von ihrem Reiſeplan redete, ſagte 

ſie: in A— (einer Stadt vierzig Meilen von G—) 

werden wir ein paar Tage ausruhen, und da wer— 

de ich Briefe finden, die uns ſagen werden, was 

wir weiter zu thun haben. Mariane gab zum 

Gluͤcke nicht Achtung auf dieſe Rede, und hätte fie 
! 
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wahrſcheinlich nicht verſtanden. Sie hatte zwar ſeit 

ihrem Austritt aus dem Kloſter etwas mehr deutſch 

gelernt, aber lange nicht genug, um ſich zuſam⸗ 

menhaͤngend auszudruͤcken, vielpeniger, um den 

barbariſchen Dialekt des Weibes zu verſtehen. 

Wir ſaßen bis gegen eilf Uhr beyſammen. Dann 

brach die Duenna auf, um ſich mit Marianen 

in den Gaſthof zu begeben, wo ſie ihre Herberge 

genommen hatte. Als wir uns auf ihrem Zimmer 

befanden, fragte mich Mariane, wann ſie uns 

Morgen beſuchen koͤnne. Ich trat mit ihr auf die 

Seite, und ſagte leiſe zu ihr: Vor allen Dingen 

verſprechen Sie mir in meine Hand, und vor dem 

Angeſichte Gottes, daß Sie ſich nie wieder fo 

ſchroͤklichen Gedanken überlaffen wollen, wie heute 

Mittag. Mariane ſeufzte: nun ja, ich verſpre⸗ 

che es Ihnen. Ich druͤckte ihre Hand auf mein 

Herz, und fuhr fort: Nun, meine theure Freun⸗ 

din, habe ich Ihnen noch etwas zu ſagen. Ich 

habe Sie nie hintergangen, und wuͤrde es mir zum 

Verbrechen machen, Sie in dieſem Augenblicke zu 

hintergehen. Ich muß mich jezt von ihnen tren⸗ 

nen. Ich ſchwoͤre Ihnen, daß ich mich unmoͤglich 

hier laͤnger aufhalten kann. Leben Sie wohl, lieb⸗ 

ſtes beſtes Kind, Gott ſegne Sie, lieben Sie uns 

immer, ſo lange ich lebe, bleibe ich Ihr Freund. 

Mariane war ſfprachlos, ich ſchloß fie feſt in 
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meine Arme, und winkte meiner Gattin, ebenfalls 
Abſchied von ihr zu nehmen. Sie kam herbey und 

umarmte ſie mit der Zaͤrtlichkeit einer Schweſter. 

Mariane war noch immer ſtumm. Wir giengen 

nach der Thuͤre, ſie that einige Schritte, um uns 

zu folgen, und ſank ohnmaͤchtig zur Erde. Unſere 

Freundin half der Kammerfrau ſie auf das Bette 

bringen, das im Zimmer ſtand. Wir empfahlen 

ſie mit Thraͤnen dem beſtuͤrzten Weibe, das in die— 

ſem Augenblicke doch auch einiges Erbarmen fuͤhlte. 

Wir verließen in ſtummer Traurigkeit den Gaſthof, 

und begaben uns zu den Eltern unſerer Freundin, 

die unſere Vetruͤbniß theilten, und mit uns den 

größten Theil der noch übrigen Nacht durchwachten. 

Sie verſprachen uns, den folgenden Tag Maria⸗ 

nen zu ſich zu berufen, und alles anzuwenden, 

ihren Kummer zu lindern, und ihre liebenswuͤrdi⸗ 

ge Tochter gelobte uns noch beym Abſchiede, daß 

ſie das arme Kind bis zu ihrer Abreiſe nicht ver⸗ 

laſſen wolle. 

Ich uͤberlaſſe es Ihrem Herzen, meine theure 

Freundin, Ihnen die Empfindungen mitzutheilen, 

die uns auf unſerm Ruͤckwege begleiteten. Wir 

ſprachen wenig, und wenn wir ſprachen, ſo geſchah 

es, um uns die Beſorgniſſe zu eroͤffnen, welche 

die geheimniß volle Rede der Kammerfrau in uns 

erregt hatte. Nun war es uns mehr als wahr⸗ 
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ſcheinlich, daß unſer Verwandter in N. mit uns 

hintergangen worden, oder wenigſtens daß die 

Krankheit des alten Grafen, wovon die Kammer⸗ 

frau nur einmal und ſehr gleichgültig ſprach, von 

keiner Erheblichkeit, ſondern ein bloßer Vorwand 

war, um die gute Mariane aus unſern Haͤnden 

zu reiſſen. Mit dieſer Muthmaſung verbanden wir 

eine andere: ob naͤmlich unſere Freundſchaft gegen 

das arme Maͤdchen nicht etwa die Priorin ihres 

Kloſters bewogen habe, bey der bigotten Groß⸗ 

mutter die Abrufung ihrer Enkelin aus dem Schooſe 

der Ketzer zu betreiben? doch wir bedurften dieſes 

Argwohns nicht, um uns das Nathfel zu erklaͤren, 

und es iſt weit wahrſcheinlicher, daß nicht die alte 

Gräfin, ſondern ihr Gemahl und Marianens 

eigene Mutter den Plan ihrer Entfuͤhrung, denn 

das war es, entworfen haben. Dieſe leztere war 

ſeit verſchiedenen Jahren in zweyter Ehe an einen 

Major von buͤrgerlicher Abkunft verheirathet, der 

täglich höher in der Gunſt feines Schwiegervaters 

ſtieg, welcher ſich anfangs dieſer Misheirath aus 

allen Kraͤften widerſetzt hatte. Natürlicherweiſe 

mußte dem Major und ſeiner Gattin viel daran ge⸗ 
legen ſeyn, aus ihrer Sippſchaft einen Nebenſproͤß⸗ 

ling wegzuraͤumen, der ſchwerlich immer hätte ver⸗ 

borgen bleiben, und niemals eine vortheilhafte Fi— 

gur in der Familie machen koͤnnen. Ich verſchwei⸗ 
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ge noch andere Gruͤnde, die unſere Vermuthung 

beſtatigten, aber dem Andenken bieſer unnatuüͤrli⸗ 
chen Mutter zu nachtheilig ſeyn wuͤrden, als daß 

ich mir erlauben ſollte, ſie anzufuͤhren. Der Ver⸗ 

folg meiner Erzählung wird Ihnen, meine Freun⸗ 

din, ohnehin mehr Aufſchluß in dieſer Sache ge⸗ 

ben, als die Betrachtungen, die wir zu einer Zeit 

anſtellten, da die Decke noch nicht ganz von unſern 

Augen gefallen war. 

Vierzehnter Brief. 

Am erſten Poſttage nach meiner Ruͤckkunft, 

ſchrieb ich meinem Verwandten eine umſtaͤndliche 

Nachricht von allem, was bey Marianens Abs 

holung vorgefallen war, und legte meinem Briefe 

die Erklaͤrung an ihre Groseltern bey, wozu ich 

mich gegen das gute Mädchen verpflichtet hatte. 

Sie war ſo beſtimmt abgefaßt, daß ſie zu keiner 

Ausflucht Raum uͤbrig ließ. Ich habe aber nie 

eine Antwort darauf erhalten. Am folgenden Tag 

erhielt ich einen Brief von Marianen aus G 

datirt, deſſen Aufſchrift aber gerade ſo lautet, als 

ob er vom Orte ihrer Beſtimmung abgelaufen 

wäre. Das gute Kind hatte mir meine Addrefe 

gefordert, und ſie, ohne zu uͤberlegen, daß ſie 

noch in unſerer Nachbarſchaft war, mit allen Hin⸗ 
weiſungen und Befreiungszeichen getreulich abge⸗ 
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ſchrieben. Sie meldete mir, daß fie nach unferer 

Entfernung lange ohnmaͤchtig, und die ganze Nacht 

ſehr krank geweſen ſey, daß ſie den folgenden Tag 

bey unſerer Freundin zugebracht, und mit ihr 

einen Abſchiedsbeſuch in ihrem Kloſter abgeſtattet 

habe, aber ziemlich kaltſinnig empfangen worden 

ſey: daß die Kammerfrau ihr ganz gut begegne, 

und daß ihre Abreiſe auf den morgenden Tag ſtatt 

haben würde. Der Ausdruck ihrer Dankbarkeit 

war eben ſo naiv als zaͤrtlich, und niemand in 

meinem Hauſe wurde mit ihren Gruͤſſen vergeſſen. 

Der Styl war ſehr nachlaͤſſig, die Handſchrift er⸗ 

träglich, die Rechtſchreibung aber aͤußerſt fehler: 

haft. Ich überſetze Ihnen keine Stelle daraus, 

weil ſie in jeder andern Sprache ihr charakeriſti⸗ 

ſches verlieren wuͤrde. Allein, wenn ich Sie, 

meine Freundin, einmal wieder beſuche, ſo werde 

ich Ihnen dieſen, und noch einige andere Briefe 

mitbringen, die ich von Marianen beſitze, ſelbſt 

das Dokument ihrer Auslieferung liegt noch in 

meinem Pulte verwahrt. Sie verſprach mir gleich 

nach ihrer Ankunft in N— zu ſchreiben, allein ich 

erhielt keine Zeile von ihr. Ich ſchrieb an ſie, 

und bekam keine Antwort. Ich fragte meinen Ver— 

wandten um Nachrichten von ihr, er meldete mir, 

er habe ſie nicht geſehen, und man mache bey der 

Familie ein Geheimniß ans ihrem Aufenthalte, 
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Dieſe Ungewißheit war mir eine Folter, zu der ich 

kein Beywort finde. Ich durfte nun nicht mehr 

zweifeln, daß das unglückliche Madchen aufgeopfert 

worden, und dieſes wäre ſchon genug geweſen, 

mich zu quaͤlen. Allein, der Gedanke, daß fie 

mich vielleicht für einen Mitſchuldigen ihrer Henker 5 

halte, daß ſie mir vielleicht in irgend einem duͤſtern 

Kerker als ihrem Verraͤther fluche; dieſer Gedanke, 

meine edle, gefuͤhlvolle Freundin, peinigte mich 

oft ganze Naͤchte hindurch, und mehr als einmal 

trat die holde Maͤrtyrin in ruͤhrender Leichengeſtalt 

im Traume vor meine Seele, und warf mir mei 

ne Grauſamkeit, nicht in ſtrafenden Worten, ſon— 

dern in dem ſanften, liebevollen Tone vor, der 

ihr natürlich war, und den ich nie wieder gehoͤrt 

habe. 
Eine Nachricht, die ich etwa drey Jahre nach—⸗ 

her von meinem Verwandten erfuhr, der von ſei— 

nem bisherigen Poſten nach Hofe berufen wurde, 

war nichts weniger als faͤhig, mein Herz zu beru⸗ 

higen. Er ſagte mir, Mariane ſey zwar vor 

einiger Zeit in N— erſchienen, aber bald darauf 

wieder verſchwunden, und er wiſſe von ſicherer 

Hand, daß fie bey einem Geiſtlichen in T— ge⸗ 

ſehen worden ſey, wo ſie die Dienſte einer Magd 

verrichtete, und wo ein Augenzeuge ſie uͤber der 

Scheurung des Fußbodens angetroffen habe. Die 
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fer ſchreckliche Bericht brach mir vollends das Herz. 
Ich beſchloß, alles zu verſuchen, um das Schickſal 

des unſchuldigen Schlachtopfers aufzuklären, und 

Marianen, es koſte was es wolle, von meiner 

eigenen Unſchuld zu uͤberzeugen. Ich erinnerte 

mich eines Jugendfreundes, der jetzt bey unſerer 

Geſandſchaft an dem —ſchen Hofe ſtand. Ich 

wandte mich an ihn, mit der dringenden Bitte, 

mir von dem armen Maͤdchen eine zuverlaͤſſige 

Nachricht einzuziehen. Seine Erkundigungen hat⸗ 

ten den gewünſchten Erfolg. Er meldete mir, 

Mariane befinde ſich ſeit einiger Zeit in dem 

—iner Kloſter zu N—, wo ſie zwar nicht als Non⸗ 

ne, dieſes erlaubte ihre zerruttete Geſundheit nicht, 

ſondern als beſtaͤndige Koſtgaͤngerin eingekauft wor⸗ 

den ſey, zugleich erbot er ſich mit der edelſten 

Dienſtwilligkeit mir einen Brief an ſie zu beſtellen. 

So traurig dieſe Entdeckung war, ſo kann ich Ih⸗ 

nen doch die Freude nicht ausdrucken, die ſie mir 

verurſachte. Ich antwortete ihm augenblicklich, 

und ſchloß ihm einige Zeilen an Marianen bey. 

Ich meldete ihr blos, daß ich ſeit unſerer Tren⸗ 

nung verſchledene Mal an ſie geſchrieben, und mich 

auch bey ihrer Familie nach ihr erkundigt, aber 

keine Antwort erhalten habe, daß ihr Aufenthalt 

mir erſt feit heute bekannt fen, daß ich nicht ge 
glaubt hatte, fie in einem Kloſter zu finden, daß 
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unſere Freundſchaft gegen ſie, weder durch die 

Zeit, noch durch die Entfernung geſchwaͤcht wor— 

den, und daß ich nicht eher ruhig ſeyn koͤnne, als 

bis ich eine Antwort von ihr erhalten haͤtte. 

Dieſen Brief gab mein Freund einer vertrau⸗ 

ten Weibsperſon, die Marianen an das Sprach⸗ 

gitter rufen ließ. Kaum bacte fie ihn eroͤfnet, fo 

ſieng ſie birterlich zu wen en an. Ach, um Got⸗ 
teswillen! gute Frau, ſprach ſie zur Ueberbringe⸗ 

rin, um Gotteswillen! komme ſie morgen um dieſe 

Stunde wieder, ich werde ihr meine Antwort zu⸗ 

ſtellen. Des folgenden Tages erſchien die Frau 

wieder an dem Kloſter. Kaum erblickte ſie die 

Thürhüterin, fo rief fie ihr zu, fie ſollte ſich gleich 

fortpacken, oder man wuͤrde ſie fortpruͤgeln laſſen. 

Der verdammte Brief, den ſie geſtern dem Fraͤu⸗ 

lein uͤberbracht, fen Schuld, daß fie von dem Als 

genblick an nichts gethan habe, als weinen und 

aͤchzen, und daß fie wirklich das Bette hüten 

muͤſſe. 

Dieſen Bericht ſchloß mein Freund mit der 

Bitte, ihn mit fernern Auftraͤgen von dieſer Art zu 

verſchonen, weil fie ohnehin vergebens ſeyn, und ihn 

mancherley Unannehmlichkeiten ausſetzen würden. 

2 
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Fünfzehnter Brief. 

Ich war nun in Marianens Augen gerecht⸗ 

fertigt, ihr Herz bürgte mir für meine Rechtferti⸗ 

gung. Allein, Sie koͤnnen leicht denken, meine 

Freundin, daß meine Ungeduld nach einer Antwort 

von ihr ſich durch einen fehlgeſchlagenen Verſuch 

nicht abſchrecken ließ. Ich konnte aber nichts un⸗ 

ternehmen, ehe ſich eine ſichere Gelegenheit dazu 

zeigte. Eben der Freund, der mir meinen erſten 

Brief beſtellt hatte, gab ſie mir endlich an die 

Hand. Zwey Jahre nach jenem Verſuche, kam er 

in ſeine Vaterſtadt zuruͤck, um darinn ein oͤffent⸗ 

liches Amt anzutreten. Kaum hatte ich ihn von 

Marianens Schickſal umſtaͤndlicher unterrichtet, 

als es in meinem Briefe geſchehen war, fo erbot 

er ſich, mir eine Zuſchrift an das unglückliche Ge⸗ 

ſchoͤpf durch eine Freundin zu beſtellen, dje er in 

feiner Reſidenz zurückgelaſſen hatte. Mit der leb⸗ 

hafteſten Freude benutzte ich ſein Anerbieten. Ich 

ſchrieb an Marianen. Mein Brief war ſo ab⸗ 

gefaßt, daß er, weder ihr Herz zu ſehr erſchuͤttern, 

noch ihr einige Verdruͤßlichkeit zuziehen konnte, 

falls er aufgefangen wuͤrde. Er kam gluͤcklich in 

ihre Haͤnde, und nach vierzehn Tagen erhielt ich 

eine Antwort. Aber, Gott! welche Antwort: 

ſie zeugte zwar von ihrer Entzuͤckung uͤber den - 
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neuen Beweis meines Andenkens, aber auch zu— 

gleich von einer augenſcheinlichen Schwaͤchung ihres 

Verſtandes. Sie beſchwor mich, nach N zu kom⸗ 

men, ſie aus dem Kloſter zu erloͤſen, und ihr zu 

helfen, ihren Vater aufzuſuchen. Auf der folgen: 

den Seite erklaͤrte ſie mich ſelbſt fuͤr dieſen Vater, 

bat mich fußfaͤllig, mich ihr zu erkennen zu geben, 

und ſie nicht laͤnger zu verſtoßen; dann ſchilderte 

ſie mir ihre Lage. Ihre Groseltern waren todt, 

ihre Mutter ſchien ſie vergeſſen zu haben, und 

ihre Geſundheit war unwiederbringlich verloren. 

Ich habe, ſagte ſie, oͤftere Convulſionen, allein 

ich bin noch nicht geſtorben, und endlich bat ſie 

mich um ein Almoſen. 

Sie kennen mich, meine Freundin, und ich 

kenne Sie. Ich wuͤrde mich an Ihrem Herzen 

verfündigen, wenn ich Ihnen den Eindruck ſchil— 

dern wollte, den dieſer Brief auf das meinige 

machte. Ich antwortete Marianen durch den 

naͤmlichen Canal. Ich erinnerte ſie an die erſten 

Monate unſerer Bekanntſchaft, an die Beweiſe 

der Freundſchaft, die ich ihr gegeben hatte, an 

den Augenblick unſerer Trennung, ich wuͤnſchte 

ihr Vater zu ſeyn, um ſie erloͤſen zu koͤnnen. 

Waͤre ich's, fuhr ich fort, und haͤtte Sie von mir 

gelaſſen, oder ließe Sie jetzt im Kloſter verſchmach⸗ 



68 

ten, ſo - waͤre ich das größte Ungeheuer auf Erden. 

Ich erinnerte ſie, daß ich keine vierzehn Jahr aͤlter 
bin, als ſie, und in meinem Leben niemanden von 

den ihrigen gekannt habe. Ich nannte ihr ihren 

Vater, wozu ich mich bisher nicht berechtigt hielt, 

und erzaͤhlte ihr alles, was ich von ihm wußte. 

Ich ſchickte ihr eine kleine Unterſtuͤtzung, die ich, 

leider, nicht ſo oft, als ich es wuͤnſchte, wieder⸗ 

holen konnte, und welche jedesmal durch unſere 

Freundin S— verſtaͤrkt wurde, deren große Seele 

Marianen unter die erſten Gegenſtaͤnde ihrer 

Wohlthaͤtigkeit geordnet hatte. Doch auch dieſe 

Stüse ſollte die arme Dulderin verlieren. — Sie 

farb, und Mariane mußte fie überleben. Sie 

hat mir ſeitdem noch verſchiedene Mal geſchrieben. 

Ihre Briefe athmen die innigſte Zaͤrtlichkeit und 

den heiſſeſten Dank, es herrſcht weniger Unord⸗ 

nung darinn, als im erſten, und wenn ſie mich 

jetzt bisweilen ihren Vater nennet, ſo geſchieht 

es, weil ich der einzige Freund bin, den ſie in 

der Welt hat. Ueber den Verluſt ihrer unbekann, 

ten Wohlthaͤterin, ergoß ſich ihr Herz in die ruͤh⸗ 

rendſten Klagen. In einem ihrer lezten Briefe 

meldete ſie mir den Tod ihrer Mutter, die an 

einer langwierigen und ſehr ſchmerzhaften Krank⸗ 

heit ſtarb, ohne das Schickſal ihrer bejammerns⸗ 
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würdigen Tochter durch den geringften in a 5 5 

Reichthuͤmer zu verbeſſern. 

Mit welch einem leichten Herzen, meine Freun⸗ 
din, mit welch einer hohen heitern Freude n 

ich Ihnen am Schluſſe meiner Erzaͤhlung fagen | — 

Mariane hat ausgerungen — Mariane iſt todt. 

Allein, Mariane lebt noch, e f lebte fie 

noch im Jenner dieſes Jahres. e 

Eines der beſten Age Geſchoͤpfe, das 

von dem erſten Augenblicke feiner Entſtehung an 
bis auf dieſe Stunde, das iſt, bis uͤber die Helfte 
feiner irrdiſchen Laufbahn ein unſchuldiges Schlacht⸗ 

opfer des Vorurtheils und der Grauſamkeit war, 

dem ſelbſt ein augenblicklicher Stillſtand ſeiner Lei⸗ 

den ſeine nachherigen Qualen noch ſchrecklicher ma⸗ 

chen mußte, und das bis auf den lezten Hauch 
ſeines Erdenlebens keine Erleichterung ſeines Elen⸗ 

des voraus ſieht, ein ſolches Geſchoͤpf, zumal, 
wenn es wie Mariane, mit dem reinſten Her⸗ 
zen zugleich das zarteſte Gefühl, die größte Em⸗ 

pfaͤnglichkeit für jeden phyſiſchen und moraliſchen 

Schmerz verbindet, iſt für mich die lauterſte, die 

uͤberzeugendſte Predigerin der Unſterblichkeit. Ma⸗ 

riane muß in einer beſſern Welt entſchädigt, 

*) 1793. 



fie muß, wie Abraham von Lazarus ſagt, getroͤ⸗ 

ſtet werden, oder es iſt kein Gott. 

Keine Metaphyſik, keine Sophismen, ben 

mit dieſe Wahrheit untergraben, die ich als meine 

individuelle Ueberzeugung freylich niemanden auf⸗ 

dringen will, aber doch Ihnen, meine edle Freun⸗ 

din, mittheilen darf, weil ich weiß, daß auch Sie 

das Gefühl unſerer Unſterblichkeit weder für from⸗ 

men Aberglauben noch fuͤr ein eitles Compliment 

halten, das unſer Eigenduͤnkel ſich macht. Wuͤr⸗ 

den wir wohl ohne dieſe Harmonie unſerer, Em⸗ 

pfindungen einander das geworden ſeyn, was wir 

uns find, wuͤrden wir wohl in unſerer Freundes 

ſchaft unſere Gluͤckſeligkeit ſinden, wenn wir ihr 

nicht eine ewige Dauer verſprechen konnten? 
Mariane hat überwunden, meine theure 

Freundinn! aber erſt nach einem langen, marter⸗ 

vollen Kampfe. Ihre Leiden nahmen mit jedem 

Jahre zu. Im Jahr 1794 beſuchte fie C. auf ſei⸗ 

ner Reiſe nach M. Er fand fie abgezehrt, gebuͤckt, 

einem Schatten ähnlich. Ihr Gedaͤchtniß war fo 

ſehr geſchwaͤcht, daß ſie ſich meiner nur noch dun⸗ | 

kel zu erinnern wußte. Dieſem Umſtande noch 

mehr als dem Kriege, wovon Marianens Va⸗ 

terland mehrmals der Schauplatz war, ſchreibe ich 

es zu, daß ich in den letzten Jahren keine Brieft 
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mehr von ihr erhielt. Ich erfuhr aber von Zeit 

zu Zeit, daß ſie noch lebe. Sie hat ihr trauriges 

Daſeyn mit in das neue Jahrhundert heruͤber ge— 
bracht. Sie ſtarb im Fruͤhling 1801. 

Friede ſey mit ihrer Aſche! 

| 1809. | 
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Us beck. 
Eine morgenländiſche Erzählung. 

Ein junger Mollah, Usbeck war ſein Name 

und Pemen ſein Vaterland, ſtrebte nach Weis⸗ 

heit, und ſein Buſen gluͤhete fuͤr die Tugend. Oft 

aber glühete er auch vom wilden Feuer des Jaͤh⸗ 

zorns, und nur ſelten konnte er feinem Aus⸗ 

bruche zuvorkommen. Die Schmerzen der Reue, 

die redlichſten Geluͤbde, die heiſſeſten Gebete ſchuͤz⸗ 

ten ihn nicht vor Ruͤckfaͤllen. Ein Bettler, der 

ihn in ſeinen Betrachtungen ſtoͤrte, ward mit Hef⸗ 

tigkeit angefahren, und erhielt im gleichen Augenblick 

ein reiches Almoſen: das Kind ſeiner Schweſter, 

das auf ſeinem Steckenpferd au ihm vorbey ritt, und 

ihm von Ungefaͤhr mit ſeiner Peitſche in das Ge⸗ 

ſicht ſchlug, bekam eine derbe Ohrfeige, und ehe 8 

es noch Zeit hatte zu weinen, ein Dutzend Kuͤſſe: 

ein zahmes, freundliches Eichhorn, das er zum 

Zeitvertreib auferzogen hatte, biß ihn einſt in den 

Finger, indem er ihm eine Dattel reichte; usbeck 

verſezte ihm einen ſo heftigen Schlag auf die Schnau⸗ 

ze, daß es todt zu ſeinen Füßen ſtuͤrzte. Er war 

untröſtbar über dieſe That, die kein Kuß, kein 

Almoſen wieder gut machen konnte, und beſchloß, 

in Mekka, an der Quelle der Gnade, ſich von 
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Allah Vergebung feiner Sünden und einen hei⸗ 

ligen Schild gegen ſeinen innern Feind zu erflehen. 

Er ergriff den Pilgerſtab und wallte nach dem Gras 

be des Propheten, durch deſſen Vermittlung er 

die Barmherzigkeit des oberſten Weſens zu ruͤh⸗ 

ren hoffte. Am Abend des dritten Tages ſezte er 

ſich durſtig und kraftlos am Rand eines kleinen 

Teiches nieder, den eine zwiefache Reihe Platanen 

umſchattete. Er langte feine Cokosſchaale aus ſei⸗ 

ner Reiſetaſche hervor, um ſich einen Trunk Waſ⸗ 

ſers aus dem prächtigen Becken zu ſchoͤpfen, dei 

ten Boden mit bunten Korallen gepflaſtert ſchien. 

Gierig wollte er die Schaale zum Munde fuͤhren, 

als er im fluͤßigen Kryſtall einen kleinen Fiſch ent⸗ 

deckte, blau wie ein Saphyr und mit goldnen 

Punkten beſäet. An ſeinem Bauche ragten ein 
paar ſpitzige Stacheln hervor gleich denen, womit 
die Natur die Zweige des Dornſtranchs bewaffnet 

hat. Plozlich zog Usbeck feine ausgeſtrekte Hand 

zuruck; blutige Schaamröthe dekte feine Wangen, 

und er ſprach halbleiſe: Du wuͤrdeſt mir Freude ma⸗ 

chen, holdes Thierchen, allein deine Stacheln koͤnnten 

in einem ungluͤcklichen Augenblicke meine Finger ver 

wunden; mein grauſamſter Feind, der Jaͤhzorn, 
koͤnnte in meinem Buſen erwachen; du wuͤrdeſt das 

Schikſal meines armen Eichhorns haben, und um⸗ 

ſonſt wurde ich deinen Tod mit dem ſeinigen beweinen. 

S 
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Bey dieſen Worten goß er feine Schaale ſamt dem 

Fiſchgen in den Teich, und ploͤzlich ſtieg aus dem 

ſelben ein Geiſt empor: himmelblau war ſein Ge⸗ 
wand und mit flimmernden Sternen geſtickt: Us⸗ 

beck, ſo ſprach die himmliſche Geſtalt, deine Reue 

gefaͤllt mir, und dein Mißtrauen gegen dich ſelbſt 

iſt der erſte Schritt zu deiner Beſſerung. Ich bin 

Ariel, dein Schutzgeiſt, und kam herunter aus 

dem dritten Himmel, um dir meine Huͤlfe anzu⸗ 

bieten. Rede, was kann ich fuͤr dich thun? Der 

Mollah berührte mit feiner Stirn dreymal die Erz 

de, und ſprach: Herr, du kenneſt mein Herz und 

den Daͤmon, der es beherrſchet. Ungeſtuͤmmer 

Zorn brauſet in meinem Innern, und nur ſelten 

kann ich ſeinen Stürmen ausweichen. Hilf mir 

ihn austreiben, dieſen Sohn der Suͤnde, und zer⸗ 

ſtoͤre den Thron, den er ſich in meinem Buſen er⸗ 

richtet hat. Der Geiſt beruͤhrte mit ſeinem Ro⸗ 

ſenfinger die Bruſt des Pilgers und verſchwand. 

Usbeck fuͤhlte ſich wie umgeſchaffen; Fieberfroſt 

durchſchauerte feine Bruft, und der Feuerſtrom in 

ſeinen Adern verwandelte ſich in Eis. Ich habe 

den Zweck meiner Wallfahrt erreicht, dachte der 

Mollah bey ſich ſelber; Allah hat mir bewieſen, 

daß er auch fern von dem Grabe ſeines Propheten 

allmaͤchtig iſt, und ſo wanderte er zufrieden, wie 

ein Begnadigter, nach feiner Wohnung zuruck, 
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Hier bemerkte er bald, daß eine groſſe Verwande⸗ 

lung mit ihm vorgegangen war. Er konnte nun 

alles ſehen, alles dulden, aber beym Anblicke des 

Ungluͤcklichen ſchmolz ſein Herz nicht mehr. Der 

heilige Ehrgeiz der Tugend war in ihm erloſchen, 
und die heiſſen Sympathieen der Freundſchaft zuͤck⸗ 

ten nur noch ſelten, wie ſchwache Blitze, durch 

ſeine ſchlaffen Fibern. Noch blieb ihm Kraft ge⸗ 
nug, ſeinen Zuſtand zu fuͤhlen und voll banger 
Schwermuth ſich aufzumachen nach dem Teiche, wo 
der himmliſche Herold ihm erſchienen war. Er 

brauchte neun Tage, um einen Weg zuruͤckzulegen, 

den er vormals in dreyen zuruͤckgelegt hatte. In 
ſtumme Betäubung verſenkt, ſezte er ſich an der 

heiligen Staͤtte nieder, und weinte. Da trat ſein 
Schuzgeiſt wieder zu ihm, und redete ihn mit 
freundlicher Stimme an: Habe ich dir nicht gege— 
ben, Usbeck, was du verlangt haſt? Ja, Herr, 

verſezte der Mollah; allein mit der Heftigkeit meiner 
Leidenſchaft iſt zugleich die Waͤrme und die Schwing⸗ 

kraft meiner Seele verſchwunden. Das wußte ich, 
ſprach der Seraph; Fuͤhlloſigkeit iſt keine Tugend, und 

die Reizbarkeit des Herzens iſt eine Gabe Gottes. 

Ein Hauch des Engels gab ſie ihm wieder. Us— 
beck ſtuͤrzte auf ſeine Stirne, und ſprach mit der 
himmliſchen Wonne der Andacht: Ich fühle es, 

Herr, daß ich wieder bin, was ich war. Hei 
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Dir, du Diener des Allmaͤchtigen, daß Du die 

Strafe meiner Thorheit von mir genommen haſt; 

allein wie kann ich meiuen innern Feind bezwin⸗ 

gen? Schon verbarg eine Purpurwolke den SE 

raph vor ſeinen Blicken; allein zu ſeinen Fuͤßen 

fand er ein Amulet, auf welchem mit goldnen 

Lettern geſchrieben ſtand: Es iſt kein Sieg oh⸗ 

ne Kampf. 
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ws Die hohle Eiche. 

Ritter Berthold von Wildeck hatte mit Frau 

Adelinen, ſeiner Gemahlin, ſchon fuͤnfzehn Jahre 

auf ſeiner Burg in der vergnügteſten Ehe gelebt. 

Zween Junker und drey Fraͤulein waren die Fruͤch⸗ 

te dieſes glücklichen Bandes, und wenn Berthold 

ſo mit Weib und Kindern des Sonntags um die 

runde Tafel ſaß, und einen Friſchling, oder an 

hohen Feſten einen Pfau mit ihnen verzehrte, und 

ſie der Reihe nach anſah, duͤnkte er ſich hoͤher zu 

ſitzen, als ſein Nachbar der Habsburger, der kurz 

zuvor den Kaiſerthron beſtiegen hatte. 

In einem ſolchen Augenblicke haͤuslicher Won⸗ 

ne, klopfte er einſt Adelinen auf die Backen und 

rief: Liebes, frommes Weib, du haſt mich zum 

gluͤcklichſten Ehemann und zum gluͤcklichſten Vater 

gemacht. Dafür wird dir unſer aller Vater in ſei⸗ 

nem Paradieſe lohnen. Da ſchlang Adeline ihm 
den Arm um den Hals, kuͤßte ſeine braͤunliche 

Wange und ſprach: Mein trauter Berthold, ich 

bin nun ſchon ſo lange gluͤcklich durch dich, daß ich 

nicht weiß, ob der Himmel noch eine neue Freude 

für mich hat. Der liebe Gott thut zu viel an mir, 

er wird mich noch verziehen. f 

Es kann auch noch anders kommen, verſezte 
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Berthold, und dann wollen wir unſer Kreuz ein: 

ander tragen helfen, und unſre Kinder muͤſſen ne⸗ 

benhen gehen, und wenn es uns zu Boden drucken 

will, ſo werden ſie alle Hand anlegen, um es uns 

leichter zu machen. Ja, das wollen wir; rief En⸗ 

gelbert der aͤlteſte Junker, der des Vaters Aug⸗ 

apfel war, oder nein, wir wollen es lieber ganz 

auf unſere Schultern nehmen! ; 

Engelbert war erſt in feinem vierzehnten Jahre, 

allein er konnte ſchon des Vaters wilden Hengſt 

baͤndigen und einem Rehbocke zu Wette laufen, 

und wenn er mit Bolzen nach der Scheibe ſchoß, 

ſo traf er immer ins Schwarze. 

Berthold war nicht reich, ein Theil ſeiner Guͤ⸗ 

ter lag noch von ſeinem Vater her in fremder 

Pfandſchaft. Da er aber ſeit ſeiner Heurath den 

Hof niemals und die Turniere nur ſelten beſuchte, 

und Adeline eine gar trefliche Wirthin war, ſo 

herrſchte in ſeinem ganzen Hausweſen ein Schein 

von Ueberfluß, den ſeine Freunde bewunderten und 

ſeine Neider mit ſcheelen Augen betrachteten. 

Eines Abends, als es ſchon Dunkel war, brach—⸗ 

te ihm der Thorwart ein zuſammengerolltes Per: 

gament, welches ihm ein Waldbruder zugeſtellt 
hatte, mit dem Befehl, es dem Burghern ſofort 

zu übergeben. Berthold rollte es auf, und las 

darinn folgende Worte: DR. 
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„Wenn Ritter Berthold von Wildeck nicht vor 

„dem Feſte Sanct Peters hundert Goldguͤlden bey 

„dem Klauſner Reimund am Walde niederlegt, 

„fo wird ihm feine Burg verbrannt werden, und 

„wenn er vor oder nach Bezahlung des Geldes 

„ein Wort von dieſem Briefe jagt, ſoll er des Tos 

„des ſterben.“ ö 

Berthold verſchloß den Brief in ſeine Truhe „ 

er hielt ihn für das Werk der Raͤuber, die ſchon 

einige Jahre lang in der Gegend manch Unbild ſtif— 

teten, weil er aber weder Furcht hatte, noch Luſt 

die Summe zu bezahlen, ſo kuͤmmerte er ſich wer 

nig um die Drohung, und verbarg dieſen Vorfall 

ſeinem Weibe, fuͤr das er ſonſt keine Geheimniſſe 

hatte. | 
Die angeſezte Friſt erſchien, und noch neun fol- 

gende Tage verſtrichen, ohne daß die angedrohte 

Prophezeyung in Erfuͤllung gieng, allein in der 

Mitternachtsſtunde des zehnten Tages, als der 

Ritter ruhig an der Seite ſeiner Adeline ſchlief, 

wurden ſie durch einen gewaltigen Lerm aufgeſchrekt, 

die Sturmglocke ward angezogen, der Thurmwart 

blies in ſein Horn, und die ganze Burg ſtand in 

Flammen. Berthold konnte ſich kaum mit ſeiner 

Gattin und ſeinen Kindern in ein abgeſondertes 

kleines Gebäude retten, das feinem Hausgeſinde 

zur Wohnung diente. Engelbert war im Hemde in 
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herausgezogen, der ihm wie ein Lamm folgte. 

Adeline hatte mit ihrer aͤlteſten Tochter die kleine 
nußbaumene Truhe ergriffen, die in ihrer Kammer 
ſtand, und darinn die Urkunden der Familie und 

einige Kleinodien verwahrt lagen. 

Berthold ertrug ſein Ungluͤck als ein Mann. 

Seine fromme Gemahlin theilte ſeine Standhaftig⸗ 

keit und floͤßte ſie ihren Kindern ein. Der Schutt 

wurde weggeraͤumt, und ein Haufen Arbeitsleute 

war beſchaͤftigt, Bertholds Auſtalten zu einem neuen 

Bau ins Werk zu richten. Eines Tages ließ der 

Ritter ſich ſeinen Hengſt ſatteln, um in einem ſei⸗ 

ner Forſte ſich einige Eichen zu Balken und Spar⸗ 

ren auszuzeichnen. Der Mittag erſchien, und Ber⸗ 

thold kam nicht wieder. Der Abend erſchien, und 
er blieb noch immer aus. Adelinens Unruhe wuchs 

mit jeder Stunde, und ſie ſtieg aufs hoͤchſte, als 

auch die Nacht verſtrich, ohne daß ihr Gemahl zus 

rückkam. Kaum graute der Tag, als fie ihre Knech⸗ 

te in der ganzen Gegend umher fandte, um Kund⸗ 

ſchaft von ihm einzuziehen, allein alle kamen wie⸗ 

der unverrichteter Sache zuruͤck. Acht Tage lang 

ließ ſie ihre Nachſuchungen wiederhohlen, und alle 

liefen fruchtlos ab. Adeline und ihre Kinder tha⸗ 

ten nichts als Aechzen und Weinen. Der lezte 

Funke ihrer Hoffnung war erloſcheu. Endlich ſprach 

N 
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fie zu ihrer troſtloſen Familie: ich will mich auf⸗ 

machen und ſelbſt euren Vater ſuchen, und wenn 

er noch über. der Erde wohnt, ſo will ich ihn fin; 

den. Ich will mit, liebe Mutter, rief Engelbert, 

vergönnt mir, euch zu begleiten, und wenn ein 

Lindwurm meinen Vater in ſeiner Hoͤhle bewachte, 

ſo will ich ihn aus ſeinen Klauen reiſſen. Nun 

öffnete Adeline die nußbaumene Truhe, um eini⸗ 

ge Kleinodien heraus zu nehmen, die ihr auf ihrer 

Pilgrimſchaft zum Nothpfenning dienen ſollten. Da 

fand fie in der Truhe den Brief der Nauber, las 

ihn und ſchauderte, aber ploͤzlich erheiterte ein 

neuer Strahl der Hoffnung ihre Seele. Wenn er 

den Mordbrennern in die Haͤnde gefallen iſt, ſo 

wird der Klausner Reimund, von dem der Brief 

redet, mich auf ihre Spur bringen koͤnnen, viel⸗ 

leicht halten ſie meinen Berthold bloß gefangen, 

um ihm die hundert Goldguͤlden zum Löfegeld aus⸗ 

zupreſſen. Adeline empfahl ihre Kinder der Frau 

des Burgwarts, die vormals ihre Amme war, und 

ſie alle hatte erziehen helfen, und am folgenden Mor⸗ 

gen wandelte ſie vor Sonnenaufgang mit ihrem En— 

gelbert nach der Klauſe des Einſiedlers, die vier 

Meilen von der Burg Wildeck entfernt lag. 

In der zweyten Mittagsſtunde erreichten ſie 

die Klauſe. Reimund bewillkommte ſie gar freund⸗ 

lich und gab ihnen ſeinen Segen. Adeline ſagte 
Pfeffels prof, Verſuche, II. € 
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zu ihm: Ehrwürdiger Vater, ich komme zu euch, 
um das Urtheil meines Lebens oder Todes zu ho— 

len. Sie erzaͤhlte ihm ihr zwiefaches Ungluͤck, und 

wies ihm das Schreiben der Mordbrenner. Gewiß, 

ſagte fie, iſt mein Gemahl in ihre Hände gerathen, 

und ihr koͤnnt mir vielleicht ſagen, wo ich ihn fin⸗ 

den kann. Reimund hob die Haͤnde gen Himmel, 

Grauen und Entſetzen banden ihm die Zunge. Iſts 

moͤglich, rief er endlich aus, daß das Gewand der 

Andacht zum Deckmantel des Laſters dienen kann! 

Vor einem Monat kam ein Waldbruder zu mir 

und ſagte: Alter Vater, auf Sanct Peters Feſt 

wird ein Ritter hundert Goldguͤlden bey euch nie— 

derlegen, die er zu einem Bußwerke beſtimmt. 

Verwahret ſie, bis ich ſie bey euch abholen werde. 

Ich verſprach es ihm. Acht Tage nach dem Feſte 
kam er wieder, und als ich ihm ſagte, daß ich 

nichts erhalten hatte, ſprach er, Gott wird den 
Sünder dafür ſtrafen. Seitdem habe ich ihn nicht 

wieder geſehen. 

Dieſe Nachricht ſtuͤrzte Adelinen in ihre Ver⸗ 

zweiflung zuruck. Der fromme Einſiedler bemühte 

ſich, ſie zu troͤſten, und wollte ſie noͤthigen, einige 

Speiſe zu genießen, allein vergebens. Sie that 

nichts als weinen und ſchluchzen, indem ſie die 

Augen auf ein Crucifir heftete, das an der Wand 

hieng. Engelbert hingegen hatte ſichs wohl ſchmes 
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ken laſſen, und indeß der Klausuer ſeiner Mutter 

Troſt zuſprach, gieng er nach gehaltnem Mahle, 

vor die Zelle hinaus, um ins Freye zu ſehen. Er 

ſchlich ſich gedankenvoll dem Walde zu, der einige 

hundert Schritte weit entfernt lag. Hier ſezte er 

ſich unter einen Baum und weinte. Auf einmal 

ward er durch ein Geraͤuſch erſchrekt, das aus ei— 

nem nahen Buſche kam. Er ſah ſich um und er— 

blickte einen jungen Fuchs, der wie ein Pfeil an 

ihm vorbey ſchoß und tiefer in den Wald hinein lief. 

Engelbert vergaß nun ſeinen Vater, und verfolgte 

das Thier durch Buſch und Hecken mit ſo großer Be— 

hendigkeit, daß er mehr als einmal im Begriffe war, 

ihn zu erhaſchen. Indeſſen zog ihn der ſchlaue 
Fluͤchtling immer tiefer in das Dickigt, bis er eine 

hohle Eiche erſah, in die er ſich in eben dem Au— 

genblicke verkroch, da Engelbert ihn mit einem auf: 

gehobenen Stocke zu erreichen glaubte. Doch der 

kleine Jaͤger beſann ſich nicht lange. Die Oeffnung 

der Hoͤhle war ziemlich weit, und der Baum von 

ungeheurer Dicke. Engelbert ſchluͤpfte hinein, tapp⸗ 

te auf allen Seiten um ſich her, und als er nach 

hinten zu eine Vertiefung entdeckte, hoffte er da 

feine Beute zu finden. Allein kaum hatte er die 

Stelle beruͤhrt, ſo ſank der Boden unter ihm ein, 

und er ſtuͤrzte wohl zwey Lachtern tief in einen 
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finſtern Abgrund hinab; wo er auf einige Augen⸗ 

blicke die Beſinnung verlor. Als er wieder zu ſich 

ſelbſt kam, ergriffen ihn alle die Gefuͤhle, die eis 

nen Lebendigbegrabenen beſtuͤrmen muͤſſen, wenn 

er im ſchwarzen Schooße der Erde aufwacht, und 

ſich von der ganzen Natur abgeſondert findet. Er 

bebte, er ſchauderte, er waͤlzte ſich auf dem kalten 

Grunde, und endlich brach er in ein lautes Ge⸗ 

heul aus. Ein dumpfer Hall ſchien ihm aus eini⸗ 

ger Entfernung zu antworten, er erſchrack, aber 

vor Freude. Selbſt das Gebruͤll eines Loͤwen haͤt⸗ 

te ihn entzuͤckt, auch der waͤre ein lebendiges Ge: 

ſchoͤpf geweſen, und im Gebiete des Todes iſt je⸗ 

des lebendige Geſchoͤpf uns ein Bruder. Er kroch 

nach der Gegend hin, wo der Laut herkam. Er 

wand ſich durch einen engen Gang, dem Schachte 

des Bergmanns aͤhnlich, einige Ruthen vorwaͤrts, 

und gelangte endlich an eine weite Hoͤhle, in der 

ebenfalls die ſchwaͤrzeſte Finſterniß herrſchte, wo 

er aber freyer Athem ſchoͤpfen und ſich auf ſeine 

Beine erheben konnte. Ein tiefer Seufzer hallte 

ihm aus einem Winkel der Grotte entgegen. Ein 

Sterbender ... . dachte Engelbert, und zitterte, 

und die Furcht preßte ihm einen lauten Schrey 

aus. — Wer iſt hier? Wer will Zeuge meines To⸗ 

des ſeyn? ſprach eine halbverloſchene Stimme. En⸗ 

gelbert faßte Muth. — Ich, ich! ſprach er; ach, 



85 

wo bin ich? Wer ſeyd ihr? — Großer Gott! vers 

ſezte die Stimme, im Tone der erwachenden Ohn⸗ 

macht, du ſchickſt mir einen Engel, um mich zu 

ſtaͤrken, und leiheſt ihm die Stimme meines Erfts 

gebohrenen. Ach, mein Vater! rief Engelbert, 

das iſt mein Vater! Ja er iſts! Ach, mein Sohn, 

wie koͤmmſt du hieher? Haben die Ungeheuer auch 

dich weggefuͤhrt. Engelbert ſtuͤrzte ſich auf ſeinen 

Vater; der allmaͤchtige Zug der Natur riß ihn ge⸗ 

rade zu ihm hin. Er hieng ſich an ſeinen Hals, 

allein der Vater konnte ihn nicht umarmen. Sei⸗ 

ne Haͤnde waren gefeſſelt und ſeinen Leib umſchloß 

ein breites eiſernes Band, das vermittelſt eines 

Ninges in der Felſenwand befeſtigt war. O Va⸗ 

ter, liebſter Vater, ſchluchzte Engelbert, ſchon 

acht Tage laͤßt die Mutter euch ſuchen, und heute 

hat ſie ſich felber mit mir auf den Weg gemacht; 

wir konnten nicht mehr daheim bleiben. — Gutes 

Weib, guter Sohn, ſprach Berthold; Gott, Gott! 

Allein wie kommſt du in dieſe Moͤrdergrube? En⸗ 

gelbert erzaͤhlte dem Vater ſein Abenteuer. — 

O, mein Kind, dich hat unſer Schuzgeiſt geleitet, 

um mich vom Hungertode zu retten und den Mei⸗ 

nigen wieder zu geben. Nun erzaͤhlte auch Ber⸗ 

thold, wie er von den Raͤubern gefangen und in 

dieſe ihre Höhle geſchleppt worden. Sie fuͤrchteten, 

daß ich die Einäfcherung meiner Burg raͤchen wuͤ⸗ 
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de, und verdammten mich, ihnen in dieſer abſcheu⸗ 

lichen Grotte als Knecht zu dienen. Wenn ſie auf 

den Raub ausgiengen, legten fie mir immer Feſ⸗ 

ſeln an. Des Abends kamen ſie entweder alle vier 

oder doch zum Theil wieder. Seit vorgeſtern aber 

iſt keiner mehr erſchienen, und ſeit vorgeſtern habe 

ich keinen Biſſen mehr genoſſen. Engelbert griff 

eilends in ſeine Reiſetaſche, in die er einige Aepfel 

von dem Tiſche des Klausners geſteckt hatte, zer⸗ 

ſchnitt ſie, und ſchob ſie dem Vater in den Mund. 

Gott vergelte dir dies Labſal, ſprach Berthold, und 

weinte. Plözlich aber erbebte er durch alle Glieder. 
Ach Kind, Kind! rief er, fliehe, wer weiß, wel⸗ 

chen Augenblick die Boͤſewichter zurückkommen. Ich 

fliehe nicht ohne euch, lieber Vater! entweder will 
ich euch erloͤſen oder mit euch ſterben. Armer 

Knabe, du mich erloͤſen, ohne ein Werkzeug meine 

Bande zu brechen, oder auch nur dieſe Todten⸗ 

gruft zu erleuchten? — O ich habe ein Feuerzeug, 

lieber Vater, die Mutter gab es mir, wer weiß, 

fagte fie, wo wir es brauchen koͤnnen. — Heil ihr, 

ſprach Berthold, Heil der guten Mutter, ihre 

Vorſicht kann uns retten! Hier auf einem Tiſche 

zu meiner Linken ſteht eine Lampe, die ſchon ge⸗ 

ſtern erloſch, und ein Krug mit Oel; um Gottes 

willen ſtoße ihn nicht um! 

In wenig Minuten brannte die Lampe, a 
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Engelbert ſah nun mit grauenvollem Staunen das 
Innere der Hoͤhle. Eine Menge Koſtbarkeiten wa⸗ 

ren darinn aufgethuͤrmt, und an den Waͤnden hien⸗ 

gen wohl zwanzig von Blut ſtarrende Kleider. 

Doch ſein Blick weilte nur eine Minute auf die⸗ 

fen Gegenſtaͤnden des Entſetzens. Er fiel mit gie⸗ 
riger Haftigfeit auf einen großen eiſernen Hammer, 

ſchlug damit das Schloß entzwey, das an den Fefs 
ſeln ſeines Vaters hieng, und ſezte ihn in Frey⸗ 

heit. Berthold warf ſich auf ſeine Kniee, und 

hob ſeine geſchwollenen Haͤnde gen Himmel, dann 

ſchlang er ſeine Arme dem Knaben um den Hals 

und druckte ihn an ſeinen Buſen. Sein Mund 

konnte nicht ſprechen, aber ſein Herz redete laut. 

Endlich gieng er mit ſeinem Sohne in eine kleine 

Seitenhoͤhle, die den Raͤubern zur Speiſekammer 

diente. Hier erquikten ſie ſich mit einer Schaale 
Weins, wozu Berthold mit ſchuͤchterner Behutſam⸗ 

keit einige Biffen Brods genoß. Er kannte die 
Gefahren des Hungrigen, der zu ſchleunig ſeinen 

— 

Hunger zu ſtillen wagt. Komm, liebes Kind, laß 

uns fliehen, ehe meine Henker uns uͤberraſchen. 

Vater und Sohn bewaffneten ſich jeder mit einem 

Schwerdt und mit einer brennenden Lampe. So 

trochen fie durch die enge Schlucht, die auf den 

Platz fuͤhrte, wo Engelbert heruntergeſtuͤrzt war. 

Eine lange Strickleiter hieng in eiſernen Hacken an 
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der Wand, und über derſelben lag auf einer durch 
ihre Mitte laufenden eiſernen Stange eine Klappe, 

die ſich von innen und außen auf: und zudrücken 

ließ. Berthold befahl ſeinem Sohn, voran zu ge⸗ 

hen. Er that es ungern, und ſah ſich immer nach 

ſeinem Vater um, bis er den Ausgang erreichte. 

In der Hoͤhle des Baumes erwartete er ihn, auch 

da noch fürchtete er den theuren Geretteten zu ver⸗ 

lieren. Erſt als er ſein Haupt aus dem Abgrun⸗ 

de hervorragen ſah, ſchlüpfte er zum Vorgemache 

des Gefaͤngniſſes heraus, und erweiterte die Oeff⸗ 

nung des Baumes, indem er mit ſeinem Schwerdte 

die morſche Rinde wegſchnitt. 

Als Berthold ſich wieder uͤber der Erde in Got⸗ 

tes ſchönem Garten befand, ſank er unmächtig 

hin: die freye Luft und der Anblick der Sonne 

überwältigten feine Lebensgeiſter. Engelbert warf 

ſich auf ſeinen Vater, kuͤßte ſeine blaſſen Lippen, 

und rieb ihm die Schläfe mit friiher Erde. Er 

brachte ihn bald wieder zu ſich, gab ihm ſeinen 

Stab, den er noch neben der Eiche im Graſe fand, 

und ſo machten ſich Vater und Sohn auf den Weg. 

Als ſie einige Schritte zuruͤckgelegt hatten, ſprach 

Berthold: Laß uns mit unſern Schwerdtern den 
Zugang zu dieſer Hoͤhle bezeichnen, damit ich mit 

meinen Nachbarn mich wappnen und die Boͤſewich⸗ 

ter überfallen möge, Von hundert zu hundert 
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Schritten hieben fie ein Stuͤck Rinde von einem 

Baume weg, und gelangten nach einer halben 

Stunde an den Ausgang des Waldes, wo Engel⸗ 

bert ſeinem Vater von Ferne die Klauſe zeigte, 

in welcher er ſeine Mutter verlaſſen hatte. 

Adeline hatte ihren Sohn nicht ſogleich ver⸗ 

mißt. Die tröftenden Geſpraͤche des Einſiedlers 
hatten ihre Aufmerkſamkeit von ihm abgezogen. 

Endlich ſah ſie ſich nach ihm um, und fragte aͤngſt⸗ 

lich: Wo iſt Engelbert? — Er wird drauſſen im 

Gruͤnen umherwandeln, oder im Schatten eines 

Baumes ausruhen, ſagte der Klausner. Adeline 

ſchoß wie befluͤgelt zur Zelle hinaus, ſuchte den 

Knaben überall mit ihren Augen, und konnte nichts 

von ihm entdecken. In dem ganzen weiten Thale 

erblickte ſie keinen Engelbert. Sie rief ihm mit 

Kaͤngſtlicher Stimme bey feinem Namen, und er 
antwortete nicht. Sie lief mit gerungenen Haͤn⸗ 
den bis an den Saum des Waldes und ſchrie mit 

verſtaͤrkter Stimme: Engelbert! Engelbert! und 

das Scho wiederholte bloß: Engelbert! Engelbert! 

Nun ſtuͤrzte fie kraftlos zur Erde, ſchlug ſich mit 
geballten Faͤuſten die muͤtterliche Bruſt, die von 

innen noch weit gewaltiger klopfte, und kruͤmmte 

ſich gleich dem zertretenen Wurme im Graſe, Der 

Einſiedler eilte herbey, aber all ſein Zureden war 

vergebens. Eine polle Stunde kaͤmpfte ſie mit 
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der Verzweiflung. Endlich verſiegten ihre Kraͤfte; 

fie ſank in einen Todesſchlummer, in dem der mitz 

leidige Alte fie liegen ließ, weil er fie des Ge⸗ 

fuͤhls ihres Elendes beraubte. | 

Als fie nach einigen Stunden wieder erwachte, 

folgte ſie dem Klausner mit wankendem Schritt 

und halbgeſchloſſenen Augen in feine Zelle. Sie 

ſprach nicht, fie ſeufzte nicht, fie hörte nicht. 

Reimund leitete ſie nach ſeinem Lager von duͤrrem 

Laub, und holte ihr einen Trunk Waſſers, allein 

ſie biß die Zaͤhne zuſammen und ſtieß ihm die 

Schaale aus der Hand. 

In dieſem Augenblick oͤfnete Engelbert am 

Arme ſeines Vaters die Thuͤre der Klauſe. Ade⸗ 

line ſah ſie ſtarr an, fuhr auf ihrem Lager empor 

und ſchrie mit wilder Stimme: Hier ſind ſie bey⸗ 

de, ſie kommen mich abzuholen in die Wohnungen 

der Todten. Wie blaß, wie eingefallen der arme 

Berthold ausſieht! das macht, er lag ſchon laͤnger 

im Grabe als ſein Liebling; holder Knabe, noch 

als Leiche blühen Roſen auf deiner Wange. Ber: 

thold lief auf ſie zu: Adeline, meine Adeline, ich 

lebe, wir leben beide; Engelbert ift mein Retter! 

Engelbert ergriff die kalte Hand ſeiner Mutter und 

erwärmte fie mit unzaͤhlbaren Kuͤſſen. Lange lag 

Adeline in den Armen ihres Gatten und ihres 

Sohnes, ehe ihre Sinne wiederkehrten, dann aber, | 
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o dann hatte fie nur eine Empfindung, und dieſe 

war der hoͤchſte Triumph der ehelichen und mütter⸗ 

lichen Liebe. Sie verſchlang ihren Gatten und ih— 

ren Sohn mit ihren Blicken. Ihr Mund konnte 

nur laͤcheln, indeß die Thraͤnen der Wonne uͤber 

ihre Wangen rieſelten. Um ihre zuckenden Nerven 

abzuſpannen, erzaͤhlte ihr Berthold, wiewohl mi— 

all der Schonung, die ihr Zuſtand erfoderte, die 

Geſchichte feiner Gefangenſchaft, und Engelbert 

mußte die Geſchichte ſeiner Befreyung beyfuͤgen. 

Adeline hoͤrte mit gefalteten Haͤnden zu, als ob 

ein Herold Gottes ihr ein Feſtevangelium vorlaͤſe. 

Die Ankunft eines pilgers, der den frommen Zir⸗ 

kel um ein Allmoſen anſprach, riß ſie aus ihrer 

Entzuͤckung. Adeline reichte ihm ein Goldſtuͤck. 

Reimund fragte ihn, wo er herkaͤme. Aus Zuͤrch, 

war die Antwort. Was bringt ihr neues? O neues 

genug, erwieder ge der Waller. Vorgeſtern griffen 

vier Raͤuber in Pilgerskleidern hinter Lenzburg 

drey reiſende Kaufleute an. Die Maͤnner aber 

wehrten ſich tapfer, und die Moͤrder wurden alle 

vier erſchlagen. Heiliger Gott, das find ... rief 

Berthold, und unterbrach ſich ploͤtzlich. Als aber 

der Pilger weg war, ſprach er zum Siedler: Das 

ſind die Moͤrder, die mich gefangen hielten; ſie 
verließen die Höhle als Pilger verkleidet, und ver 

bargen ihre Dolche in ihren weiten Ermeln. Ehr⸗ 
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würdiger Vater, die Boͤſewichter haben einen gro⸗ 
ßen Schatz in ihrer unterirdiſchen Kluft, und ich 

allein und mein Sohn wiſſen ſie zu finden. Rathet 

mir, was iſt damit anzufangen? Der Einſiedler 

beſann ſich eine Weile, dann ſagte er zum Ritter: 

Die Raͤuber haben euch eure Burg verbrannt und 

euch in Bande gelegt. Euch gehoͤrt daher von dem 

Schatze, deſſen wahre Eigenthuͤmer ohnehin meh⸗ 

rentheils todt ſeyn muͤſſen, ſo viel zum voraus als 

ihr braucht, um eure Burg wieder aufzubauen. 

Den Reſt moͤgt ihr in zween gleiche Theile ſon⸗ 

dern; die eine Halbſcheid gebuͤhret euch fuͤr eure 

ausgeſtandene Leiden: aus der andern wollen wir, 

wenns euch recht iſt, ein Gotteshaus bauen fuͤr 

hilfloſe Waiſen und arme Wittwen, das wird beſſer 

ſeyn, als wenn wir den Schatz dem Kaiſer anzei⸗ 

gen, der ihn fuͤr ſich behalten und ſeine Wü 

und Soͤldner damit bezahlen wuͤrde. 

Berthold ließ ſich den Rath des Klausners ge⸗ 

fallen. Die Naͤuberhoͤhle ward am folgenden Tag 

ausgeleert. Reimund übernahm den Bau des 

Gotteshauſes, und Berthold kehrte mit Adelinen 

und ſeinem Sohn auf Wildeck zuruͤck, wo ihre 

Kinder ſie mit dem Jubel der Unſchuld empfiengen. 

Am Sanct Petersfeſte des folgenden Jahres wurde 

das Gotteshaus und die Burg von dem frommen 

Einfiedler eingeweiht, und Adeline ſpeißte und 
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traͤnkte an dieſem Tage alle Armen des Gaues, 

Ueber die große Pforte ließ Berthold einen Fuchs 

am Fuß einer Eiche in Stein aushauen, und ſeine 

Enkel erzaͤhlten die Geſchichte ihres Ahnherrn je⸗ 

dem fahrenden Ritter, der unter en ee 

Dache einkehrte. 
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Joel und Heman. 
— 

Es begab ſich zu der Zeit, da Ehud Richter in 

Iſrael war, daß der kleine Joel, der Sohn He⸗ 

mans, mit der Sonne aufſtund, um am Fuße des 

Tabors heilſame Kraͤuter zu ſuchen, fuͤr ſeinen 

Vater, der krank lag an der zehrenden Seuche. 

Heman war fromm und arm; eine Waſſerfluth hatte 

ihm ſeine Heerde erſaͤuft, bis auf eine einzige 

Ziege, die ihn ernaͤhrte, indeß ſein Sohn von den 

Wurzeln des Feldes lebte. Da nun der Knabe, 

ehe der Morgenthau fiel, ſeine Kraͤuter ſammelte, 

hörte er plotzlich ein Geraͤuſch über feinem Haupte 

und als er ſeine Augen aufhub, ſah er einen Ha; 

bicht, der eine Ringeltaube verfolgte, die halbtodt 

herunter ſtürzte zu ſeinen Fuͤßen. Joel haſchte ſie 

und ſagte bey ſich ſelbſt: dieſen Vogel will ich 

meinem Vater zum Mahl zubereiten, auf daß er 

eſſe und ſich labe, ehe denn er ſterbe. Die Rin⸗ 
geltaube aber ſah ıden Knaben traurig en, und 

ſchien ihm zu ſagen: wie, auch du willſt mich toͤd⸗ 

ten? Da jammerte der arme Vogel den Knaben, 

und er ſprach zu ihm: nein, dein Retter, und 

nicht dein Moͤrder will ich ſeyn. Der Herr, der 

unſere Vaͤter mit Wachteln ſpeißte in der Wuͤſte, 

wird auch meinen Vater erzuicken. Und der Knabe 
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ließ die Ringeltaube los, und als fie emporflog 
aus ſeiner Hand, ſiehe! da ſchwebte ein lieblicher 

Juͤngling vor ihm, ſchoͤn wie Adam, als er her— 

vorgieng aus der Hand feines Erſchaffers. Sein 

Antlitz glaͤnzte wie die Sonne, ſein Gewand war 
weiß wie der Schnee, und ein goldener Guͤrtel 

umzingelte ſeine Lenden. Heil dir, ſprach er zum 

Knaben, daß du Barmherzigkeit gethan haft an 

dem Vogel. Ich bin einer von den ſieben Geiſtern, 
die vor dem Throne Gottes ſtehen, und wurde 

herabgeſandt, Dein Herz zu pruͤfen. Zeuch hin im 

Frieden; ein ſchoͤner Lohn wartet auf dich. Joel 

fiel auf feine Knie und betete an, aber der 

Geiſt verſchwand vor ſeinen Augen. Da machte 

der Knabe ſich auf und huͤpfte froͤhlich mit einem 

Bund Kraͤuter in der Hand nach der vaͤterlichen 

Huͤtte. Als er aber den Huͤgel hinanſtieg, auf den 

die Hütte gebaut war, ſiehe da kam ihm fein Va; 

ter mit ruͤſtigen Schritten entgegen, und ſprach 

zu ihm: freue dich mit mir mein Sohn, denn ich 

habe Gnade gefunden vor dem Herrn, und er hat 
ſeinen Engel geſandt, daß er mich geſund machte. 

Um die zweyte Stunde ſaß ich auf meinem Lager, 

und lechzte nach Othem. Da trat ein fremder 

Wanderer in meine Fuͤtte. Sein Bart reichte bis 

an ſeinen Guͤrtel und hundert Winter ſchienen auf 

ſeinem grauen Scheitel zu ruhen. Aber ſein Auge 
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blitzte wie der Morgenſtern, und ſeine Stirne 

glich einer marmornen Tafel, auf der geſchrieben 

ſtund: Friede. Sey mir gegrüßt, ſprach er zu 

mir, und reichte mir ſeine Rechte. Kannſt du mir 

keine Labung reichen? Mein lezter Becher mit 

Milch ſtand neben meinem Lager, ich gab ihm den 

Becher und ſprach: Hier, Vater, nimm hin und 

trinke, der Gott Israels weiß, daß ich dir ſonſt 

nichts geben kann. Da nahm er den Becher aus 

meiner Hand, und zog aus ſeinem Buſen ein 

Flaͤſchlein von lauterem Golde und goß daraus fies 

ben Tropfen wohlriechend wie Balſam aus Gilead 

in den Vecher: Trinke du, ſprach er, indem er 

den Becher mir reichte, mich dürſtet nicht mehr, 
dein guter Wille hat mich gelabet. Trinke, mein 

Sohn, im Namen deſſen, der Leben giebt ſeinen 

Geſchoͤpfen. Ich gehorchte ſeinem Befehl, und in⸗ 

dem ich trank, ward es mir dunkel vor den Augen, 

und ich fühlte, daß ich zuruͤck ſank auf mein Lager. 

Als ich wieder aufwachte aus meinem Schlummer, 

ſah ich den Alten nicht mehr, aber ich ſpuͤrte ein 

ſanftes Feuer in meinen Adern und eine neue 

Kraft in meinen Gebeinen. Verjuͤngt wie ein Ad⸗ 

ler ſtand ich auf, und eilte dir entgegen, um dir 

zu erzahlen, welche große Dinge der Herr an mir 

gethan hat. 
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Indem Heman ſo redete, fiehe da umgab fie 

eine lichte Wolke, und eine Stimme ſprach aus 

der Wolke; in Joels Ohren war es die Stimme 

des him mliſchen Juͤnglings, in den Ohren Hemans 

die Stimme des goͤttlichen Greiſes: Der Herr ift 

barmherzig gegen die Barmherzigen, ſprach ſie, 

und ſein Segen ruhet auf denen, die da Gutes 

thun. Nun zerfloß die Wolke, und verbreitete 

einen Duft, füß wie Blüthe des Weinſtocks. He 
man aber und Joel ſammelten Steine und bauten 

dem Herrn einen Altar, auf dem ſie ihm jeden 

Neumond ein Dankopfer von Milch und Miche 

brachten. 

Pfeffels prof. Verſuche. II. 7 
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Y. haun m uk dg 
— — 

Selam ſaß auf dem Stuhl feines Vaters Da⸗ 

vids, und hatte dem Herrn ein Haus gebauet, 

und es eingeweihet im Angeſichte von ganz Israel. 

Zu dieſem Feſte war auch Phan uel, ein, Juͤng⸗ 

ling, der mit ſeiner Mutter im Thal Achor wohn⸗ 

te, hinaufgezogen gen Jeruſalem, und hatte da⸗ 

ſelbſt angebetet, ſieben Tage lang. Als er nun 

wieder heimkehrte nach feiner Hütte, überfiel ihn 

der Abend in dem Haine bey Jericho, und er ſetzte 
ſich, von der Hitze des Tages und der Mattigfeit 
erſchoͤpft, unter einen Palmbaum, der am Fußwege 

ſtand. Er dachte an ſeine Mutter, und an den 

Mangel, der unter ihrem Dache wohnte, und 

ſprach bey ſich ſelbſt: Gold und Silber iſt in Ges 

ruſalem ſo gemein, als die Steine auf den Gaſ— 

ſen; Ueberfluß und Wohlleben herrſchen in ſeinen 

Mauren, und ich und meine Mutter vergehen im 

Elende. So dachte der Juͤngling und eine ſtille 

Thraͤne glitt über feine Wange. Er ſeufzte, und 

ein wohlthaͤtiger Schlummer druͤckte ſeine feuchten 

Augenlieder zu, indeß der kühle Abendwind mit 
ſeinen ſchwarzen Locken ſpielte. So lag er bis um 

die dritte Nachtwache, und ſchlief ſanfter auf der 

rauhen Erde, als Salomo auf ſeinen Matten von 

Tyrus. Als er ſeine Augen wieder aufſchlug, 
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ſiehe, da ſtand vor ihm ein hoher Mann, der mit 

freundlichen Blicken ihn gruͤßte. Goldgelbe Locken 

floſſen wie Sonnenſtrahlen von feinem Scheitel; 

ſeine Augen waren wie Adlers Augen, und ſein 

Gewand war lichtblau und glänzend, wie der mit: 

ternaͤchtliche Blitz. Wer biſt du, mein Sohn? 

fragte der Fremde. Herr, ich bin ein armer Waiſe, 

der noch keinen Tag muͤſſig gieng, und dennoch 

für ſich und feine Mutter ſelten Brod hat bis auf 

den folgenden Abend. So antwortete Phanuel, 

indem er ſich aufrichtete, und vor der ehrwuͤrdigen 

Geſtalt ſich neigte. Werde mein Diener, erwie— 

derte der Fremde, ſo ſollſt du Brods die Fuͤlle 

haben, und koͤſtlichen Wein und Kleider von Seide. 

Phanuel antwortete und ſprach: Ach Herr! wie 

kann ich die Mutter verlaſſen, die mich geboren 

und geſaͤuget hat, und die nun blos von der Ars 

beit meiner Hände lebet? Willſt du wohlthun deis 

nem Knechte, ſo gieb mir ein Almoſen, auf daß 

ich ihr ein Labſal mitbringe von meiner Reiſe. 

Der Mann laͤchelte und ſprach: ich habe kein Geld, 

das die Hand des Kuͤnſtlers gepraͤgt hat; aber 

nimm dieſe Kieſel, und trage fie in die Koͤnigs⸗ 

ſtadt, und frage daſelbſt nach Korah, dem Huͤter 

des Schatzes, der wird dir ſie abkaufen. So ſprach 

der Glaͤnzende, und legte ſechs Kieſel in Phanuels 

rechte Hand und — entſchluͤpfte in das Dickicht, 
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ohne daß der Jüngling wußte, wo er hinſchwand. 
Phanuel aber ergriff ſeinen Stab und kehrte zuruͤck 

nach Jeruſalem, und fragte nach dem Haufe Korah, 

des Huͤters des koͤniglichen Schatzes. Als nun 

Korah ihn vor ſich ließ, ſprach er zu ihm: Herr, 

man hat mir geſagt, daß du dieſe Steine von 

mir kaufen wuͤrdeſt, und ich bin gekommen, ſie 

dir anzubiethen. Korg betrachtete die Steine und 

erkannte, daß es rohe Opale waren, ſo groß, wie 

er noch keine geſehen hatte. Da ergrimmte er im 

Geiſt und rief: dieſe Steine ſind mehr als tauſend 

Seckel werth, wem haſt du ſie entwendet? Pha⸗ 

nuel antwortete mit Thraͤnen: ſo wahr der Herr 

lebet, ein Unbekannter hat mir ſie geſchenkt, als 

ich bey Jericho unter einem Palmbaum ruheke. 

Korah ließ den Juͤngling binden und legte ihn in 

einen Kerker, und gieng mit den Steinen zu Sa⸗ 

lomo, und erzählte ihm, was ſich zugetragen hatte. 

Da ließ der Koͤnig den Gefangenen vor ſich brin⸗ 

gen, und befragte ihn uͤber alles, was ihm begeg⸗ 

net war; und erkannte aus ſeiner Rede, daß der 

Unſterblichen einer ihm erſchienen ſeyn mußte, um 

ſeine Armuth von ihm wegzunehmen. Binde ihn 

los, ſprach der Koͤnig zum Schatzmeiſter und zahle 

im tauſend Seckel, und beſetze mit dieſen Stei⸗ 

nen die Krone meines Hauptes. Der Herr hat 

mich durch dieſen Juͤngling erinnert, daß ich auf⸗ 
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ſuchen ſoll die Armen in Sfeael, und ihre Thraͤnen 

abwiſchen von ihren Augen. Und Salomo befahl 

allen ſeinen Amtleuten, daß ſie aufzeichneten die 

Nothleidenden in ſeinem Reiche, und er ließ ihnen 

Arbeit und Brod austheilen, und ein großes Haus 

bauen fuͤr die Siechen und Greiſe. An dem Tage 

nun, da der Grund dazu gelegt ward, erſchien der 

Engel des Herrn Salomo im Traume, und redete 

alſo zu ihm: So ſpricht der Herr: Du haſt mir 

einen Tempel erbauet, wie die Welt noch keinen 

geſehen hat; aber das Haus, das du den Elenden 

widmeſt, iſt noch ſchoͤner in meinen Augen als das 

Allerheiligſte mit den goldenen Waͤnden, darein du 

die Lade meines Bundes geſetzet haſt. Und ſiehe, 

ich bin der Fremde, der vor drey Monden einem 

armen Knaben erſchien, um dich an die Trübſal 

deiner Bruͤder zu erinnern. 

Da ſandte der Koͤnig ſeine Knechte aus in das 

Thal Achor, und ließ Phanuel zu ſich rufen, und 

ſprach zu ihm: Lieber, bleib bey mir in meinem 

Haufe, denn der Gott Iſrael hat dich auserſehen, 

um durch deinen Mund mit mir zu reden. Da 

beugte der Juͤngling ſein Antlitz zur Erde und 

antwortete: Herr Koͤnig, laß deinen Knecht fuͤrder 

wohnen im Thal Achor. Dort habe ich aus dem 

Golde, das Du mir gegeben haſt, Aecker und Wie— 

ſen und Weinberge gekauft, und laſſe ſie bauen 
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durch meine armen Nachbarn, und theile mit 

ihnen die Fruͤchte ihrer Arbeit. Da befahl der 

Koͤnig, dem Juͤngling ein Feyerkleid anzulegen, 

und ließ ihn von ſich, und ſprach zu den Gewalti⸗ 

gen, die um feinen Thron ſtunden: Phanuel iſt 

weiſer als ich; ſein frommes Herz hat ihm einge⸗ 

gegeben, was der Herr durch einen Engel mir 

befehlen mußte. 

* 4 24 
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Mathilde. 

Eine ſchottiſche Novelle. 

— — T 

Mathilde Douglas ward ſchon in ihrem 

zweiten Jahre zur Waiſe. Ihr Vater fiel an der 

Seite des tapfern Robert Bruce, der die Eng⸗ 

laͤnder aus den ſchottiſchen Grenzen vertrieb und 

den Thron ſeiner Ahnen beſtieg, den ſein Vorgaͤnger 

Johann Balink allzulang entehret hatte. Ih⸗ 

re Mutter, die Zierde ihres Geſchlechts, uͤberleb⸗ 

te ihn nur wenige Monden und uͤbergab auf ihrem 

Sterbebette die kleine Mathilde der Gemahlin 

ihres Bruders, des Grafen Malcolm Dunbar, 

die ſie als eine Schweſter liebte. Lady Dunbar 

hatte keine Kinder und führte auf der Burg Woo d⸗ 

hill, im angenehmen Cluydsthale, das Leben 

einer ſtillen Dulderin. Sie erzog ihre Nichte mit 

muͤtterlicher Zaͤrtlichkeit, und Mathilde ent⸗ 

ſprach ihrer Erziehung. Sie oͤffnete ihr weiches 

Herz den reinen Gefuͤhlen der Tugend und ver⸗ 

ſchafte ihr alle Mittel, die ihr Zeitalter ihr ver 

gönnte, ihren Verſtand zu bilden. Doch mehr als 

der Kaplan des Grafen, der ihr Lehrer war ente x 

wickelte die Natur ihre Talente, und der ſechsmo⸗ 

natliche Unterricht eines Harfners war hinreichend, 

ſie zür Nebenbuhlerin ihres Lehrmeiſters zu machen. 
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Oft ſah ihre Muhme ſie mit ſtillem Wohlge⸗ 

fallen an, und ſagte dann bei ſich ſelbſt mit einer 

Thraͤne im Auge: Holde Blume, moͤge doch nie 

ein unreiner Hauch dich vergiften! In der That 
glich das Maͤdchen einer aufbluͤhenden Tochter des 

Fruͤhlings; ſie war mit allen Reizen der Jugend 

geſchmuͤckt, und ihre Seele war ihrer paradieſiſchen 

Wohnung wuͤrdig. Heiterkeit und innige Herzens⸗ 

guͤte ſtrahlten aus ihrem ſarphirblauen Auge, der 

Purpur der Sammerroſe faͤrbte ihre Wangen, und 

auf ihrer offenen Stirne thronte in ſtiller Maje⸗ 

ſtaͤt die heilige Unſchuld. or 

Sie hatte ihr ſechszehntes Jahr zuruͤckgelegt, 

als ſie ihre zwote Mutter verlohr, und nun ganz 

der Pflege ihres Oheims uͤberlaſſen war, der ſich 

bisher wenig um ſie bekuͤmmert hatte. Dieſer ver⸗ 

gaß über den Reizen feiner Nichte gar bald den 

Verluſt feiner Gemahlin, die er ſchon lange nicht 

mehr liebte und nie zu ſchaͤtzen wußte. Er war 

wolluſtig und geizig; Mathilde war nicht nur 

die ſchoͤnſte, ſondern auch die reichſte . der 

Gegend. 

NER. Malcolm zählte nicht viel über vierzig ae 

re; ſein Reichthum machte ihn ſtolz und feine vor 

theilhafte Geſtalt machte ihn eitel. Mathilde hatte, 
ihre bisherigen Tage in der ſtrengſten Einſamkeit ver⸗ 

lebt; das allmächtige Gefühl der Liebe ſchlummer⸗ 



105 

te noch in ihrem Buſen. Der Graf hoffte es dar— 

inn aufzuwecken, und zu einer Zeit, da Gold und 

Anfehen bey dem Statthalter Chriſti alles vermoch— 

ten, war er gewiß, die Erlaubniß zu dieſer Hei— 

rath ohne Schwierigkeit zu erhalten. Er betrog 

ſich: Mathilde kannte zwar die Liebe noch nicht; 

allein ſie kannte ihren Liebhaber. Sie hatte mehr 

als einmal die verſtohlnen Thraͤnen ihrer Muhme 

geſehen: mehr als einmal ihre erſtickten Seufzer 

gehoͤrt. Die ſtrafbare Vertraulichkeit, worinn der 

Graf mit einer ihrer Zoren lebte, und der unver— 

ſchaͤmte Troz der Dirne hatten den Tod des ge— 

fuͤhlrollen Weibes beſchleunigt und manchen Auf 
tritt veranlaßt, der Mathilden nicht ganz ver⸗ 

borgen bleiben konnte. 

Als Malcolm ſah, daß fein ſchmeichleriſches 

Venehmen und die Juwelen, die er ſeiner Nichte 

aus der Verlaſſenſchaft ſeiner Gemahlin ſchenkte, 

ihm nichts als einen unbefangenen, ehrerbietigen 

Dank zuwege brachten, und ſie ſeine Abſichten 

nicht einmal ahnen ließen, beſchloß er fein Still 

ſchweigen zu brechen, und ohne ihr Herz nach den 

Regeln zu belagern, ihr geradezu ſeine Hand an— 

zubieten. ö | | 

„Dieſes geſchah an einem Sommerabend, da 

Mathilde, noch voll von dem Andenken ihrer 

Pflegemutter, in einer dunkeln Laube den Elegien 
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der Nachtigallen zuhoͤrte, deren Aecente fo ganz 

mit der Stimmung ihres Herzens zuſammentrafen, 

Malcolm ſezte ſich neben fie: es if Zeit, Mas 

thilde, ſprach er, indem er ſie bey der Hand 
faßte, daß ich mich mit Deiner Verſorgung beſchaͤf⸗ 

tige. Du verdieneſt einen Gemahl, deſſen Charak— 

ter, Stand und Vermoͤgen fähig find, Dein Gluͤck 

zu verſichern. Dieſes kann kein fluͤchtiger Juͤng⸗ 

ling, der Dich heute zum Altar führen und mor⸗ 

gen einer Buhlerin aufopfern, oder wohl gar das 

Erbe Deiner Eltern im Getuͤmmel des Hofes ver; 

praſſen wird. Ich beſtimme Dir einen Gemahl, 

der über die Flitterjahre hinaus, aber ſelbſt für 

eine Braut von Deinem Alter noch bluͤhend genug 

iſt, deſſen Namen dem Deinigen einen neuen Glanz 

geben und deſſen Reichthum Dich in den Stand 

ſetzen wird, dieſen Glanz zu behaupten. Ich will 

Deiner Einbildungskraft die Muͤhe erſparen, die⸗ 

ſen Mann aufzuſuchen, waͤre Dein Herz nicht zu 

neu, ſo würde ich nicht nöthig haben, Dir Dei, 

nen Oheim zu nennen. * 

Das gute Maͤdchen wußte auf dieſe Rede nichts 

zu antworten; ſtumm und ſchaamroth blickte ſie 

ihn mit ihren großen Augen an, darinn aber der 

Graf nichts als ihr Erſtaunen leſen konnte. Mein 

Antrag uͤberraſcht Dich, ſagte er endlich mit ge⸗ 

zwungener Freundlichkeit; wohlan, Mathilde, 
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ich verreiſe auf einige Tage nach Edimburg, 

bis zu meiner Ruͤckkunft wirſt Du Zeit haben, ich 

will nicht ſagen, Dich zu bedenken, ſondern Dich 

von Deiner Verwirrung zu erholen; denn ich halte 

Dich für zu vernünftig und für zu wohl erzogen, 

um die Ehre, Lady Dunbar zu werden, von Dir 

zu ſtoſſen. 

Malcolm verreißte wirklich am folgenden Ta⸗ 

ge ohne Mathilden zu ſehen, welche die ganze 

Nacht kein Auge ſchloß und kaum eingeſchlummert 

war, als er ihr Maͤdchen fragte: ob ſie aufgeſtan⸗ 

den ſey? Brigitte antwortete ihm, daß fie noch 

ſchlafe, und Malcolm hatte vor der Hand noch 

die Gefaͤlligkeit, ihre Ruhe nicht zu ſtoͤren. Dieſe 

Brigitte war ein angenehmes, gutartiges Ge— 

ſchoͤpf, das Lady Dunbar ſchon in feinem zwölf 

ten Jahre ihrer damals achtjaͤhrigen Pflegetochter 

mehr zur Geſpielin als ur Aufwaͤrterin unter den 

Kindern ihres Clans auseriefen hatte. Als fie erz 

wachſen war, ſtach ihr munteres Weſen und vor— 
nemlich ihr glattes Geſicht dem reizbaren Mal— 

colm ins Auge, der ihrer Unſchuld manchen Fall— 

ſtrick legte, aber immer ſeines Zieles verfehlte. 

Aus Liebe gegen Mat hilden und aus Ehrfurcht | 

gegen ihre Wohlthaͤterin hatte fie dazu geſchwie— 

gen, und nun, da der Graf ſich mit Heyrathsent— 

würfen beſchaͤftigte, ließ er einſtweilen von ihr ab, 

129 
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weil er glaubte, daß ihm dieſe Beute ohnehin 

nicht entgehen wuͤrde. 

Brigitte hatte Mathilden haufige Be 

weiſe einer feſten Treue und einer zaͤrtlichen An⸗ 

haͤnglichkeit gegeben, und dieſe, welche das Be⸗ 

duͤrfniß fühlte, ihr Herz zu erleichtern, würde. 

auch dann, wenn ſie eine andere Freundin gehabt 

haͤtte, das biedere Maͤdchen zu ihrer Vertrauten 

gewaͤhlt haben. Brigitte hoͤrte ſie mit ſtiller 

Aufmerkſamleit an, und als Mathilde mit den 

Worten ſchloß: ich weiß nicht warum? allein ich 

werde nie meinen Oheim als meinen Gatten lieben 

koͤnnen, ſo traten ihr die Thraͤnen in die Augen. 

Sie ergrif bie Hand ihrer Gebieterin, die ſie an 

ihren Buſen druͤckte: aber ich, ſagte ſie, ich weiß 

warum? weil er nicht wuͤrdig iſt, Euer Gatte zu 

werden. Nun erzaͤhlte ſie ihr die Nachſtellungen, 

die fie ſchon bey Lebzeiten ſeiner Gemahlin von 

dem niedertraͤchtigen Wolluͤſtling zu erdulden hat⸗ 

te, und beſtaͤrkte dadurch Mathilden in ihrem 

Entſchluſſe, ſich der Heyrath mit einem ſolchen 

Mann aus allen Kräften zu widerſetzen. | 

Malcolm kam von ſeiner Reiſe zuruͤck und 

fragte des folgenden Tages Mathilden um ihre 

Entſchlieſſung. Blaß und ſchuͤchtern ſtund ſie vor 

ihm und antwortete mit leiſer Stimme: ich habe 

mich von Kindheit auf zu ſehr gewoͤhnt, Euch als 
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meinen Vater zu verehren, daß es mir unmoͤg⸗ 

lich ſeyn wird, Euch als meinen Gemahl zu bes 

trachten. Vergebt mir meine Offenherzigkeit, My⸗ 

lord, ich kann nicht heucheln, vielleicht bin ich noch 

zu jung und zu unerfahren, um die Ehre zu ſchaͤ⸗ 

zen, die ihr mir anbietet. Mathilde hatte Zeit 
gehabt, ihre Antwort vorzubereiten und mit ihrer 

Freundin zu verabreden, ſonſt würde fie ihr nicht 

ſo leicht vom Munde gefloſſen ſeyn. 

Malcolm, deſſen Blut eine übermäßige Doſe 

Brennſtoff enthielt, bemühte ſich vergebens, feinen 

Zorn zu erſticken. Der ſchlaue Liebhaber verſchwand 
und machte dem beleidigten Deſpoten Plaz. Sein 

Geſicht gluͤhete, ſeine Lippen zitterten, und er 

konnte mit Muͤhe die Worte hervorſtammeln: : um⸗ 

ſonſt, Mathilde, ſuchſt Du mich zu bereden, 

daß Du noch ein Kind biſt; vor mir kann Deine 
Widerſpenſtigkeit ſich hinter dieſen Mantel nicht 

verbergen. Nur als meine Gemahlin kannſt Du 

fortfahren, auf meinem Schloſfe zu leben, und 

wenn Du meine Hand ausſchlaͤgſt, ſo koͤnnen nur 

die engen Mauern eines Kloſters mir für die Uns 

beſonnenheiten bürgen, die Dein Leichtſiun mich 
erwarten laßt. Bedenke es wohl, Mathilde, 
es wird Dir nicht ſo leicht ſeyn, die Riegel dei⸗ 

nes Gefaͤngniſſes zu ſprengen, als es Die jezt 

leicht iſt, das Glück zu ergreifen, das ich Dit 
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anbiete. Indeſſen will ich Dich nicht uͤberraſchen, 

ſezte er in einem ſauftern Tone hinzu, ich gebe 

Dir noch einen Monat Friſt, alsdann aber wird 

Deine Antwort Dein Schikſal unwiderruflich ent⸗ 

ſcheiden. Er ſchwieg; Mathilde ſchwieg auch, 

und nachdem er ſich einige Minuten an ihrem 

Schrecken geweidet hatte, verließ er ſie mit haſti⸗ 

gen Schritten. 

Das arme Maͤdchen brauchte keine Krankheit 

vorzuſchützen, um einige Tage das Zimmer zu huͤ⸗ 

ten. Die Drohungen ihres Oheims hatten ſie ſo 

gewaltig erſchuͤttert, daß fie außer Stand war, 

ihre Glieder zu regen, und da Malcolm dieſe 

Kriſe fuͤr noͤthig hielt, um ihre Kur zu bewirken, 

ſo ließ er ſich durch ihre Unpaͤßlichkeit wenig an⸗ 

fechten. Doch die Natur und die treue Brigitte 
erſezten ihr den Mangel eines Arztes, und wenn 

ſie fortfuhr in der Einſamkeit zu bleiben, ſo ge 

ſchah es, um den Anblick eines Mannes zu ver⸗ 

meiden, deſſen bloßes Bild ſie mit Schrecken er⸗ 

füllte, und um ſich mit ihrer Freundin uͤber die 

Mittel zu berathſchlagen, feiner Rache auszuwei⸗ 

chen. Die Erzaͤhlung, welche ihre Muhme ihr von 

einer Baaſe gemacht hatte, die als ein Schlacht⸗ 

opfer des Geizes einer Stiefmutter in einem Klo⸗ 

ſter verſchmachten mußte, mahlte ihr dieſe Frey: 

ſtätte der verfolgten Unſchuld als ein Vorgemach 

A 
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der Hoͤlle, und da ſie wußte, daß die Habſucht 

ihres Oheims kein Verbrechen ſcheuen würde, um 

ſich ihrer Guͤter zu bemaͤchtigen, ſo ließ ihr die 

Verzweiflung keine andere Wahl übrig, als durch 

eine ſchleunige Flucht der Bosheit ihres Tyrannen 
auszuweichen. 

Allein wie und wohin ſollte fie fliehen? wo folls 

te ſie die Mittel hernehmen, unter einem fremden 

Dache ſich und die Gefaͤhrtin ihres Schikſals vor 

dem Mangel zu ſchuͤtzen? Dieſe lezte Schwierig— 

keit war am leichteſten zu heben. Mathilde 

hatte ſich einige hundert Kronen zurückgelegt, die 

ſie bisher bloß zu Wohlthaten anwandte, und im 

Nothfalle konnten ihre Juwelen ihr eine mehr als 

hinreichende Unterſtuͤtzung verſchaffen. Weit ſchwe⸗ 

rer war es, einen Winkel auszufinden, der ſie vor 

den Nachſuchungen ihres Oheims verbergen konnte, 
dem ihre Entweichung einen erwünſchten Vorwand 
an die Hand geben würde, fie in das gefürchtete 

Kloſter zu verſchlieſſen. 

Brigitte allein wußte dieſen Knoten zu loͤſen. 

Der Pfarrer des Kirchſpiels hatte einen Neffen 
bey ſich, den er erzogen und in den Stand geſezt 

hatte, einen kleinen Handel zu treiben. Seine 

Geſchaͤfte noͤthigten ihn, oͤftere Reiſen nach Glas— 

9.9.8 zu unternehmen, wo er die Waaren einfauf; 
fe, die er in den umliegenden Ortſchaften mit 
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Vortheil abſezte. Arthur, ſo hieß der junge 

Mann, kam beynahe taͤglich auf das herrſchaftliche 

Schloß, das er mit Gewuͤrz und andern Beduͤrf⸗ 

niſſen verſah, und hatte ſchon ſeit einem Jahre 

eine Neigung zu Brigitten gefaßt, welche dieſe 

nur darum zu kroͤnen verſchob, weil es ihr un⸗ 

moͤglich war, ihre gute Gebieterin zu verlaſſen. 

Brigitte verſprach ſich alles von ſeiner Liebe, 

und da fie nicht ohne Grund vermuthete, daß das 

Haus ihrer Eltern dem Fräulein keinen ſichern 

Zufluchtsort gewähren würde, ſo ward unter den 
beyden Freundinnen beſchloſſen, ihn zu er ges 

heimen Agenten zu machen. * 

Brigitte unternahm die Unterhandlung; es 

verſtrichen aber mehrere Tage, ehe ſie Gelegenheit 

fand, ihn zu ſprechen. Arthur beſann ſich kei⸗ 

nen Augenblick, eine Unternehmung zu befoͤrdern, 

die er für ein frommes Nothwerk hielt und deren 

glücklicher Ausſchlag ihm die Erfüllung feiner Wuͤn⸗ 
ſche verbuͤrgte. Ich habe, ſagte er zu ihr, in der 

Grafſchaft Argyl eine Baaſe, welche die Wittwe 

eines wohlhabenden Paͤchters iſt; bey dieſer wer⸗ 

det ihr unentdeft leben und durch mich von Zeit 
zu Zeit von allem, was vorgeht, Votſchaft erhalten 

Runen. Ich reife morgen in jene Gegend, und 

ehe acht Tage vergehen, hoffe ich mit guten Nach: 

richten zurückzukommen. Brigitte empfahl ihm 
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die ſtrengſte Verſchwiegenheit, ſelbſt gegen ſeine 

Baaſe, welche den Stand und Namen des Fraͤu— 

leins nicht erfahren, ſondern es fuͤr ihre juͤngſte 

Schweſter halten ſollte. Arthur verſprach alles, 

er las feine Fünftige Belohnung in den Augen ſei— 

ner Geliebten, und dieſe bot ihm zum erſtenmal 

die Wange dar, als er ſich von ihr beurlaubte. 

Mathilde fiel ihrer Freundin um den Hals, 

als fie ihr von ihrem Geſchaͤfte Bericht abftattete, 

und ſah Arthurs Zuruͤckkunft mit jener erqui— 

kenden Ungeduld entgegen, mit welcher die traus 

rende Seele das Ende ihrer Leiden ahnet. Dieſe 

Hoffnung und die Beſorgniß, durch eine laͤngere 

Vermeidung ihres Oheims ein Mißtrauen bey ihm 

zu erwecken, gaben ihr den Muth, ihr Zimmer zu 

verlaſſen und mit unbewoͤlkter Stirns vor ihm zu 

erſcheinen. Zum erſtenmal in ihrem Leben zwang 

ſich das argloſe Maͤdchen zur Verſtellung, und ihr 

Verſuch gelang ihr ſo gut, daß Malcolm an— 

ſieng, ſich Gluͤck zu wünſchen, daß er ihr Zeit zur 

Ueberlegung gelaſſen hatte. Je naͤher der Tag 

kam, an dem fie Arthurs Ruͤckkehr erwartete, 

je heiterer ward ihr Gemüth, und nur ſelten kam 

es ihr in den Sinn, daß zu gleicher Zeit der Au— 

genblick ſich naͤherte, den ihr Oheim zur Entſchei⸗ 

dung ihres Schikſals anberaumt hatte. 

Eine Woche war bereits verſtrichen, als dieſer 

Pfeffels prof. Verſuche. II. 8 
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ihr einen Spaziergang in das Luſtwaͤldchen vor⸗ 

ſchlug, das den Huͤgel umſchattete, auf welchem 

ſeine Burg ihre ſchwarzen Zinnen erhob. Auf ein⸗ 

mal ſahen ſie einige Reuter in die Allee einlen⸗ 

ken, die nach der Fallbruͤcke führte. Malcolm 

gieng ihnen mit ſeiner Nichte entgegen. Himmel! 

es iſt der Koͤnig, ſagte er, indem er ſich der klei⸗ 

nen Geſellſchaft naͤherte. Er betrog ſich nicht; es 

war Robert, der ſeit dem hergeſtellten Frieden 

von Zeit zu Zeit das Land bereiste, und ſich dann 

bey den Edeln ſeines Reiches zu einem unvorbe⸗ 

reiteten Mahle einlud. Ein Kleeblatt fahrender 

Ritter ſpricht Euch um das Gaſtrecht an, ſagte er 

zu dem verlegenen Malcolm, indem er ihn mit 

der offenen Freundlichkeit des Helden grüßte. In 

der That hatte er nur zween Gefaͤhrten bey ſich 

und ein paar Edelknechte, die ihm in einiger Ent⸗ 

fernung folgten. Iſt dieſes Euere Tochter, My⸗ 

lord, fuhr er fort, indem er Mathilden er⸗ 

blickte, welche mit der ſchuͤchternen Anmuth einer 

jungen Grazie, die noch nicht weiß, daß ſie eine 
Grazie iſt, ſich vor ihm neigte? Es iſt meine 

Nichte, Sire, antwortete Malcolm, die hinter⸗ 

laſſene Tochter meines Schwagers Douglas. 

Die Tochter meines unvergeßlichen Freundes, un⸗ 

terbrach ihn der König; kommt, Miß, ich laſſe 

mir von niemanden das Recht nehmen, Euch die 

1 
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Hand zu bieten. Bey dieſen Worten ſprang er 

vom Pferde, reichte Mathilden ſeinen Arm, 

und führte ſie, von der Geſellſchaft begleitet, nach 

dem Schloſſe. 

Robert kannte ſeinen Wirth nicht ganz, aber 

doch genug, um keine beſondere Hochachtung für 

ihn zu tragen. Auch wurde er nicht bey ihm ein: 

gekehrt ſeyn, wenn er nicht gehofft haͤtte, einen 

Rechtsſtreit beyzulegen, der ſchon mehrere Jahre 

zwiſchen Malcolm und dem verſtorbenen Grafen 

Argyl obwaltete, den Robert bey ſeinen Leb⸗ 

zeiten als einen Vater verehrte, und bey deſſen 

hinterlaſſenem Sohne er nun Vaterſtelle vertrat. 

Kaum kamen die erlauchten Gaͤſte auf der Burg 

an, fo entfernte ſich Mathilde, um nach der 

alten Sitte des Landes die Tafel zu beſorgen, in⸗ 

deß Robert und ſeine Gefaͤhrten ſich mit ihrem 

Oheim uͤber die Vorfaͤlle des lezten Krieges und 

über die Angelegenheiten des Reiches beſprachen. 

Man ſezte ſich an die Tafel, wo das reizende 

Mädchen die Rolle der Hauswirthin übernahm;, 

und dieſes Amt mit einem Anſtande und mit einer 

Geſchicklichkeit verrichtete, welche die Geſellſchaft 

und beſonders den Koͤnig bezauberten. Veym Nach⸗ 

tiſche fragte er ſie, ob die Harfe, die an der Wand 

hieng, ihr zugehoͤre? Ja, Sire, antwortete ſie, 

indem ſie ihren Oheim anſah, der ihr nicht ganz 
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antwillig einen Wink gab, welcher mehr eine Er⸗ 

laubniß als eine Aufforderung zu ſeyn ſchien, ſich 

hören zu laſſen. Sie ergriff das Saitenſpiel und 

fang darein mit einer ſuſſen, kunſtloſen Stimme 

einige von Oſſians unſterblichen Liedern, welche 

ihre Muhme ſie nicht nur ſingen, ſondern auch 

fühlen gelehrt hatte. Alle Herzen ſchmolzen bey 

der himmliſchen Melodie ihrer Kehle, und als 

ſie ſich bey aufgehobener Tafel entfernte, ſagte der 

Konig zu Malcolm: Mylord, Euere Nichte it 

ein verborgenes Kleinod, mit dem ich meinen Hof 

ſchmücken will. Meine Gemahlin wird ſich freuen, 

ihre Jugendgeſpielin Douglas in ihrer Tochter 

wieder aufleben zu ſehen. Bey Eurer naͤchſten 

Reiſe nach Edi mburg bitte ich Euch, fie mitzu⸗ 

bringen. Ich habe einen Einfall, den die Zeit reifen 

wird, und von dem wir alsdann ſprechen wollen. 

Malcolm antwortete mit einer gezwungenen 

Werbeugung, und izt aͤußerte der König den Wunſch, 

ſeinen Rechtsſtreit mit dem jungen Lord Argyl 

zu vergleichen. Ich bin ſein Vormund, ſprach er, 

und hoffe, Ihr werdet meine Vermittelung anneh⸗ 

men. In drey Tagen komme ich nach Edimburg, 

wo ich Euch erwarte; Euere Billigkeit wird mir 

mein Amt nicht ſchwer machen. | 

Der geizige Malcolm konnte feine Verwir⸗ 

rung bey dieſem An rage nicht verbergen, er brumits 
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te einige hirnloſe Beſchwerden uͤber das Unrecht 

ſeines Gegners, und verſprach in einem kalten 

Tone, der Vorladung zu gehorchen. Weit minder 

mit dem Oheim als mit der Nichte zufrieden, vers 

ließ Robert die Burg, und vergas über ſeiuem 

Unmuthe Mathilden, der er beym Abſchiede 

freundlich die Hand drückte, ſeine Einladung, zu 

wiederholen. 6 

Nun begann Malcolm wieder frey zu ath⸗ 

men, und ſo unangenehm es war, daß Mathil— 

de die Aufmerkſamkeit des Koͤnigs auf ſich gezogen 

hatte, ſo unterließ der verſchmizte Heuchler doch 

nicht, ſie wegen ihres Benehmens zu loben. Der 

Beyfall des Koͤniges hatte ihr zu ſehr geſchmei— 

chelt, als daß ihr das Lob ihres Oheims jezt gleich— 

guͤltig ſeyn konnte, und die heitere Stimme, wo; 

mit fie es aufnahm, wurde von ihm als eine gün: 

ſtige Vorbedeutung ausgelegt. 

Am Abend vor ſeiner Abreiſe ſagte er zu Ma— 

thilden: Morgen, mein Kind, muß ich mich auf 

einige Tage nach Hofe begeben. Mit welcher Freu— 

de wuͤrde ich bey dem Koͤnige erſcheinen, wenn ich 

ihm und feinen Gefährten meine bevorſtehende 

Vermaͤhlung mit eben der liebenswuͤrdigen Ma 

thilde ankuͤndigen koͤnnte, die ihnen fo viel Ver⸗ 

gnügen gemacht hat. Das gute Maͤdchen war bes 

treten; es fühlte aber die Wichtigkeit des Augen⸗ 
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blicks und die dringende Nothwendigkeit, ſelbſt den 

Schatten eines Verdachtes zu vermeiden. Die 

Friſt, Mylord, die Ihr mir geſtattet habt, iſt 

noch nicht verſtrichen, erwiederte ſie, und ich bin 

zu entſchuldigen, wenn ich ſie bey einer ſo ernſt⸗ 

haften Angelegenheit nicht abkuͤrze; allein ich hoffe, 

daß Ihr keine urſache haben werdet.... Hier 

ſtockte ſie und ward roth; ſie wollte eine Luͤge ſa⸗ 

gen, gegen die ihr frommes Herz ſich empoͤrte. 

Malcolm deutete dieſe Reticenz zu ſeinem Vor⸗ 

theil. Ein zuͤndender Bliz fuhr durch feine Seele; 
ſchnell, wie der Schlag auf ihn folgt, haſchte er 

das Maͤdchen in ſeine Arme, und ohne ihr einen 

Moment zu laſſen, ihr gluͤhendes Geſicht zuruͤck 

zu ziehen, drückte er ihr einen Kuß auf die jung⸗ 

fraͤuliche Wange. Himmliſches Maͤdchen, ſagte er, 

Du haſt mir ein Blick in Dein Herz vergoͤnnt, ich 

begnuͤge mich damit; allein wie ewig lang werden 

mir die Tage meiner Abweſenheit vorkommen! 

Mathilde entwand ſich mit zuruͤkgehaltenem Un: 

willen ſeinen Armen. Sie ſah zur Erde nieder, 

und haͤtte die Leidenſchaft Malcolms Augen 

nicht verblendet, ſo wuͤrde er in ihrer Miene den 

Schrecken geleſen haben, womit dieſer Auftritt ih⸗ 

re Seele erfuͤllte. 

Ihr guter Engel weckte fie ans ihrer Vetaͤu— 

bung, welche die Kuͤhnheit des Wolluͤſtlings noch 
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mehr entflammte; fie raffte alle ihre Kraft zuſam⸗ 

men, trat mit einer Wuͤrde, die den Elenden 

uͤberraſchte, nach der Thuͤre, und in einem Tone, 

aus dem ſie zu ihrem Gluͤcke den ſanften Accent 

der Güte nicht voͤllig verbannen konnte, wuͤnſchte 

ſie ihm eine vergnügte Reiſe. Sie durchwachte die 

Nacht unter tauſend aͤngſtlichen Gedanken, und 

erſt als das Stampfen der Roſſe ihr den Abzug 

ihres Oheims ankuͤndigte, legte ſich die Unruhe, 

die ihr Herz beklemmte. | 

Nun, liebe Freundin, fagte fie zu Brigit⸗ 

ten, als ſie in das Zimmer trat, nun iſt es Zeit 

zu fliehen, oder es wird auf immer zu ſpaͤt! Furcht 

und Entſetzen feſſelten mir geſtern Abends die 

Sinne. Ich ſah Dich nicht, ich ſah nur das Bild 

meines Verfolgers. Sie erzaͤhlte ihr die vorge— 

fallene Scene, und Brigitte bedurfte keiner wei— 

tern Gründe, um ihrem Entſchluſſe beyzuſtimmen. 

Sie verließ Mathilden, machte ſich ein Geſchaͤf— 

te bey dem Pfarrer, und beſchied ihren Liebhaber 
an einen abzelegenen Ort, wo ſie unbemerkt eine 

lange Unterredung mit ihm hielt. 

Uebermorgen um dieſe Zeit, ſagte ſie bey ihrer 

Ruͤckkunft zu Mathilden, werdet Ihr, wie ich 

hoffe, nichts mehr von Euerm Oheim zu befuͤrch—⸗ 

ten haben. Sein Irrthum, der Euch ſo ſehr ang: 

ſtigte, wird unſer Vorhaben beguͤnſtigen; denn ich 
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habe wahrgenommen, daß der Burgwart, der bey 

der vorigen Reiſe des Grafen alle meine Schritte 

beobachtete, mir nicht einmal nachſah, als ich in 

das Dorf gieng, um dem Pfarrer Euer woͤchent⸗ 

liches Allmoſen zu bringen. Morgen Abends wird 

Arthur eine ſeiner gewohnten Reiſen vorſchützen, 

und uns in der verfallenen Muͤhle am Waldſtrom 

erwarten. Hier werden wir zwey Pferde nebſt der 

Verkleidung antreffen, worein wir uns wenigſtens in 

den erſten Tagen ſtecken muͤſſen. Nach Tiſche wird er 

mit allerhand Waaren auf die Burg kommen, die 

er Euch verkaufen und dagegen Euer Gepaͤcke mit 

ſich nehmen wird. 

Zaͤrtlicher ward nie eine Schweſter umarmt, 

als Mathilde ihre treue Brigitte umarmte. 

Beyde vereinigten ſich, um in der Stille ihre noth⸗ 

wendigſten Geraͤthſchaften zuſammen zu packen, 

und gegen Abend erſchien Arthur mit einem Ko⸗ 

ber auf dem Schloſſe. Er wies dem Burgwart 

die darin enthaltenen Sachen und ließ ſich bey 

dem Fraͤulein anmelden. Er ward vorgelaſſen, die 

Waare zuruͤckbehalten und der Kober mit dem 

Reiſegeraͤthe angefuͤllt. Ich werde mich vor Ta⸗ 

gesanbruch nach Glasgow auf den Weg machen, 

ſprach Arthur, und alle zu Euerer Reiſe noͤthi⸗ 

gen Dinge einkaufen, mit welchen ich Euch uͤber⸗ 

morgen frühe erwarten will. Ein Spaziergaug 
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nach dem Luſtwaͤldchen, aus welchem ein Fußſteig 

auf unſern Sammelplaz fuͤhrt, wird allen Ver— 

dacht einer Flucht von Euch entfernen. Mathilde 

ſtellte dem jungen Manne hundert Kronen zu, um 

den Ankauf der Pferde und Kleider zu beſtreiten. 

Euere Belohnung, ſezte ſie hinzu, uͤberlaſſe ich 

meiner Brigitte, bis ich in den Stand komme, 

Euch meine Dankbarkeit zu bezeugen. Die beyden 

Freundinnen brachten den folgenden Tag unter al 

lerhand haͤuslichen Beſchaͤftigungen zu, und als die 

aufgehende Sonne ihnen die Stunde ankuͤndigte, 

welche ihre Feſſeln brechen ſollte, verlieſſen ſie mit 

muthiger Zuverſicht die melancholiſche Burg. In⸗ 

dem fie über den Hof hinwandelten, rief das Fraͤu⸗ 

lein fo laut, daß der Wächter es hören konnte, 

der Haushaͤlterin zu: guten Morgen, Sally, 

das Wetter iſt ſo ſckoͤn, daß ich Luſt habe, auf 

der Melkerey im Thale zu frühſtücken, und wenn 

die Hitze nicht zu groß wird, ſo kommen wir ſchwer⸗ 

lich vor der Mittagszeit zurüf. 

Das Fraͤulein hatte dieſen Mayerhof ihres 

Oheims ſchon mehrmals, beſonders in Geſellſchaft 

ihrer Muhme, beſucht und der Burgwart hatte 

diesmal keinen Befehl, ihre Schritte zu belauſchen. 

So lange die beyden Pilgerinnen bemerkt werden 

konnten, durchſtrichen ſie mit nachlaͤſſiger Langſam⸗ 

keit die breiten Gänge des Waͤldchens; als fie 
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aber das Thal erreicht hatten, das der brauſende 

Waldſtrom bewaͤſſerte, folgten ſie ſeinem Laufe, 

ließen die Melkerey ſeitwaͤrts liegen und langten 
nach einer Stunde bey der Muͤhle an, hinter deren 

Ruinen Arthur ſie bereits mit den Pferden er: 

wartete. 

Er uͤbergab ihnen die mitgebrachten Kleider und 

Brigitte eilte damit in einen Stall, den die 

verheerende Fluth verſchonet hatte. In wenig 

Minuten trat ſie als ein junger Purſche angethan 

und mit einem zugeſpitzten runden Hute bedeckt 

vor ihre Gebieterin, die ihr in das naͤmliche Puz⸗ 

gemach folgte und ſich von ihr umkleiden ließ. 

Um ſich vollends unkenntlich zu machen, hatte die 

ſinnreiche Zofe Huͤlſen von friſch erhaltenen wel⸗ 

ſchen Nuͤſſen mitgenommen; ſie wurden zerſchnit⸗ 

ten, mit Waſſer vermiſcht, und die daraus ent⸗ 

ſtehende braune Schminke gab den beyden Pilge— 

rinnen, wo nicht eine maͤnnliche, doch wenigſtens 

eine minder weibliche Mine, und Arthur ver⸗ 

ſicherte, daß, wenn ſie ihm in dieſer Verwandlung 

erſchienen waͤren, er ſie eher fuͤr ein paar fahrende 

Schuͤler als fuͤr Toͤchter Evens gehalten haͤtte. 

Ihre weibliche Kleidung wurde dem uͤbrigen Ge— 

paͤcke beigefuͤgt, und nachdem die Geſellſchaft ein 

kaltes Fruͤhſtuͤk, das ihr Führer aus feinem Reiſe— 

ſak hervorholte, genoſſen, und ſich an einer friſchen 
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Quelle gelabet hatte, wurde die Reiſe mit groͤſter 

Eilfertigkeit fortgeſezt. Beyde Dirnen waren des 

Reitens gewohnt, oder beſſer zu ſagen, ſie kannten 

nach der Sitte des Landes keine andere Art zu | 

reifen, Nach einem muͤhſamen Zuge, auf welchem 

Arthur ſie meiſt durch Waͤlder und Nebenwege 

führte, langten fie gluͤklich bey einer einſamen 

Kapelle an, wo er ihnen vorſchlug, die Nacht zus 

zubringen. 

Sie waren nur noch vier Meilen von dem 

Meyerhofe ſeiner Baaſe eutfernt, und da ſie nun 

ihr Geſchlecht wieder annehmen ſollten, ſo konnten 

fie keinen bequemern Ort zu ihrer Umkleidung 

wählen. Sie hatten unterweges Zeit gehabt, ihre 

Rollen zu verabreden, und Arthur hatte keine 

Muͤhe, bey der guten, arglofen Wittwe feine bey: 

den Gefaͤhrtinnen fuͤr ſeine zwo juͤngſten Schwe— 

ſtern auszugeben, die nach dem Tode ihrer Mut⸗ 

ter ihr Brod in einer Stadt ſuchen wollten. Koͤnn— 

tet Ihr ſie brauchen, fuhr er fort, ſo faͤnde ich fuͤr 

beſſer ſie blieben bey Euch, und bis ſie Euch ihren 

Unterhalt abverdienen koͤnnen, laͤßt mein Oheim, 

der Pfarrer, Euch woͤchentlich zwo Kronen fuͤr ihre 

Koſt anbieten. 

Miſtriß Gertrud war mit dieſem Vorſchlage 

ſehr wohl zufrieden, und als der Vetter ihr vol— 

lends einen Monat voraus bezahlte, ſo ward auf 
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der Stelle ein Ziklein geſchlachtet, um ihre Gaͤſte 

nach Gebühr zu bewillkommen. Ueber dem froͤhli— 

chen Mahle wurden den beyden Schweſtern ihre 

oͤkonomiſchen Rollen ausgetheilt. Brigitte, als 

die ſtaͤrkere, ſollte das Hausweſen beſorgen, und 

Mathilde der kleinen Baby (fo hieß die zehn: 

jaͤhrige Tochter der Wittwe) die Schaafe und 

Ziegen huͤten helfen. Am dritten Tage verreiste 

Arthur, wie er ſagte, nach Inverneß, und 

verſprach bey feiner Ruͤckkunft wieder zu Green⸗ 

dal, (ſo hieß der Meyerhof) einzukehren, und 

ſich nach ſeinen Schweſtern zu erkundigen. Indeſ⸗ 

ſen uͤberließ er ihre Pferde der Wittwe, um ſie 

bey ihrem Feldbau zu gebrauchen. Es iſt noͤthig, 

ſagte er zum Fraͤulein in einer geheimen Unterre⸗ 

dung, daß ich nach Woodhill zurückkehre, um 

die Bewegungen auszufpähen, welche Eure Flucht 

veranlaſſen wird; in zehn bis zwoͤlf Tagen hoffe 

ich Euch wieder zu ſehen. Mathilde wieder⸗ 

holte ihm ihre Dankſagung, und weigerte ſich ver; 

gebens, den Reſt des Geldes anzunehmen, das ſie 

ihm zur Bewerkſtelligung ihrer Flucht zugeſtellt 

hatte. 

Noch am Tage feiner Abreiſe traten die zwo 

angeblichen Schweſtern ihre Verrichtungen an. 

Mathilde in einem weiſſen haͤnfenen Kleide, 

mit einem Strohhut auf dem Kopfe und einem 
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Schaͤferſtab in ihrer Rechten, übernahm die Aufs 

ſicht über die Heerde. Sie weidete in einem gras⸗ 

reichen Thale, das in einer Entfernung von zween 

bis drey Bogenſchuͤſſen ſich von dem Meyerhofe 

hinabſenkte und von einem Forellenbache bewaͤſſert 

wurde, der ſich zwiſchen bluͤhenden Gebüſchen hin⸗ 

durchſchlaͤngelte. Die kleine Baby war immer an 

ihrer Seite, und wenn die Schaafe ihrer Nahrung 

nachgiengen, kuͤrzte Mathilde ſich die Zeit mit 

Fiſchen. Jeden Abend brachte ſie einige Forellen 

mit nach Hauſe und Miſtriß Gertrud hoͤrte nicht 

auf, ihren Fleiß und ihre Wachſamkeit zu loben. 

An einem Feyertage war ſie mit Brigitten 

und dem kleinen Maͤdchen zur Kirche gegangen, 

und hatte Mathilden als Huͤterin zuruͤkgelaſſen, 

weil ſie, um die Blicke der Neugierigen nicht auf 

ſich zu ziehen, eine leichte Unpaͤßlichkeit vorgeſchuͤzt 

hatte. Wenn der Bruder Jacob koͤmmt, ſagte 

Gertrud im Weggehen, ſo gebt ihm dieſes Brod 

und dieſen Ziegenkaͤs: es iſt eine Gabe, welche 

der fromme Einſiedler jeden Sonntag bey uns abs 

holt. Mathilde ſaß am Fenſter, um die kuͤhle 

Morgenluft zu athmen, als fie einen groſſen, el r⸗ 

würdigen Mann in einer Moͤnchskutte den Fußpfad 

heraufwandeln ſah. Ein langer Bart wallte uͤber 

ſeine Bruſt herab, und uͤber die offene Stirne 
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hatte das herannahende Alter feine erſten Furchen 

gezogen. 

Als Mathilde ihn erblikte, eilte ſie an die 

Thuͤre, um ihn zu empfangen. Heilige Jungfrau! 

tief der Eremit, indem er zuruͤkbebte: ſie iſt es. 

Bey dieſen Worten fiel er auf die Kniee. Ach, 

Mathilde, Mathilde, nun weiß ich, daß 
Du verſoͤhnt biſt. Gott! laß dieſen Augenblik den 

lezten meines kummervollen Lebens ſeyn. Blaß 

und ſprachlos ſtand Mathilde unter der Thuͤre; 

der Schrecken hatte ihre Sinne gefeſſelt und alle 

ihre Glieder verſteinert. Vater Jacob lag noch 

immer auf den Knieen. Er ſah ſie ſtarr an: nein 

ich betrüge mich nicht, fuhr er fort, indem er 

ein Bildniß aus ſeinem Buſen zog und mit irren 

Blicken betrachtete; ſie iſts, es iſt Mathilde 

Douglas, die vollendete, die himmliſche Freun⸗ 

din meiner Seele. 

Bey dem Namen Douglas verlieffen Mar 

thilden alle Krafte: fie ſank ohnmaͤchtig auf die 

Thuͤrſchwelle nieder, der Siedler ſprang hinzu und 

hob ſie von der Erde. Dieſe Bewegung rief ihre 

Lebensgeiſter zuruͤk. Um des heiligen Kreuzes wil⸗ 

len! ehrwürdiger Vater, liſpelte fie ihm mit leiz 

fer Stimme zu, verrathet mich nicht, ſonſt bin 

ich verlohren. Der Moͤnch ſah nun wohl, daß die 

Geſtalt, die er für ein uͤberirrdiſches Weſen hielt, 
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Fleiſch und Bein hatte; allein fein Erſtaunen war 

darum nicht geringer, als der vermeinte Engel, 

den er Mathilde Douglas nannte, ſich die⸗ 

ſen Namen wuͤrklich zueignete. Welch ein Wun⸗ 

der, welch ein Raͤthſel, ſprach er, heiliger Gott! 

wer kann es mir loͤſen? Er ſchwieg, und Mar 

thilde heftete ihren ſchuͤchternen Blik auf feine 

Lippen. Endlich fuhr er wie aus einem Schlummer 

auf. Ich Elender, rief er, konnte ich vergeſſen, 

daß ſie eine Tochter auf dem Schooſe hatte! 

Deine Mutter, himmliſches Maͤdchen, war ſie 

nicht eine gebohrene Graͤfin Dun bar, 

erwiederte das Fraͤulein, ich war kaum zwey Jahr 

alt als ſie ſtarb. O ich weiß es, Miß, nur allzu⸗ 

wohl weiß ich es, verſezte der Siedler, und ein 

Strom von Thraͤnen entſtuͤrzte ſeinen Augen. Die 

goͤttliche Mathilde farb durch meine Schuld. 

Das Maͤdchen ſchauderte. O haſſet mich nicht, 

verabſcheuet mich nicht, holde, theure Miß; jezt 

verdiene ich nur Euer Mitleid; Gott hat mir ver⸗ 

geben, Mathilde hat mir vergeben, ihre Toch⸗ 

ter — ja, auch ſie wird mir vergeben. Ihr ſollt 

alles erfahren, Miß, und mit mir weinen. Al⸗ 

lein wie koͤmmt es, daß ich Euch in dieſer Bauer⸗ 

hätte antreffe? redet .... (hier hob er feine 

Hand auf) ich gelobe Euch bey dem lebendigen 

Gott die Verſchwiegenheit eines Beichtigers. 
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Mathilde faßte Herz. Der wichtigſte Theil 

ihres Geheimniſſes war ihr bereits entwiſcht; ſie 
entdekte ihm das übrige mit wenig Worten. Ich ken⸗ 

ne Euern Oheim, ſagte der Moͤnch, und wenn er 

noch iſt, was er vor vierzehn Jahren war, als 

ich die Welt verließ, fo habt Ihr mit vieler Scho⸗ 

nung von ihm geſprochen. Es iſt noch fruͤhe, fuhr 

er fort; Gertrud kann vor einer Stunde nicht 

zurückkommen, laß uns auf jene Raſenbank ſitzen, 

die der Apfelbaum beſchattet. Niemand in der 

Welt hat mehr Recht als Ihr, meine Lebensge⸗ 

ſchichte zu erfahren. Indem ich ſie Euch erzaͤhle, 

wird mein Herz bluten und zugleich ſich erleich⸗ 

tern. Mathilde folgte dem Eremiten, der ihr 

die Hand bot. Die geheime Furcht, die ſeine Re⸗ 

den ihr eingefloͤßt hatten, wurde, fo oft fie ihn 

anſah, durch ſeine Blicke zerſtreuet, in welchen 

der tiefſte Schmerz mit der Gelaſſenheit des Hei— 

ligen ſich paarte. 

Als ich noch unter den Menſchen wohnte, fo 
fieng er an, indem er ſich die Augen wiſchte, hieß 

ich Lord James Hamilton. Ich war der Ju⸗ 

gendfreund Euers Vaters; treuer und waͤrmer 

können keine Brüder ſich lieben. Als Knaben hats 

ten wir unſere Spiele, als Juͤnglinge unſere Waf— 

fenübungen miteinander gemein. Wir zogen zu⸗ 

ſammen nach London und Paris, wo jeder ei⸗ 
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nen Turnierpreis errang, und wo wir an Einem 

Tage vom Könige den Ritterſchlag empfiengen. 

Als das Vaterland unſers Schwerdts bedurfte, 

fochten wir einander zur Seite, und unſer Arm 

war ihm nicht unnuͤz. Eine Erbſchaftsangelegen— 

heit führte mich nach Frankreich zuruͤck, indeß 

mein Archibald, zu ſtolz, einem ſolchen Koͤnige 

zu froͤhnen, ſich auf ſeine Guͤter im Cluydsthale 

verbarg. Die Nachbarſchaft machte ihn mit der 

edlen Mathilde bekannt; die Tugend und die 

Liebe vereinigten ihre Herzen und der Segen des 

Prieſters verband ihre Haͤnde. 

Indeß mein Freund an der Seite des vollkom⸗ 

menſten Weibes, das ich jemals kannte, das hoͤch⸗ 

ſte Erdenglük genoß, ward ich am Hofe Philipps 

in einem Wirbel unedler Zerſtreuungen herumge⸗ 

trieben. Mein Herz war eben ſo gut, aber nicht 

ſo ſtark als das Herz eures Vaters; die Thorheit 

lokte mich unter ihren hundertfachen Masken, und 

ach! ich gehorchte ihrer Stimme. Als ich nach 

Schottland zuruͤckkam, erwachte die Freundſchaft 

in meinem Buſen, ich ſuchte meinen Archibald 

auf und fand ihn im Paradieſe der Liebe. Ma: 

thilde empfieng mich als den Buſenfreund ihres 

Gatten, der eines Tages meine Hand in die ihrige 

legte, und ihr gebot, mich als einen Bruder zu 

betrachten. Ich Elender! unter eben dem Dache, 

Ofeffels prof. Verſuche, II. 9 
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das der Himmel mir anwies, um in den Schoos 

ber Tugend zuruͤkzukehren, athmete ich das Gift 

einer unheiligen Leidenſchaft ein. Lange verſchloß 

ich ſie in meinem Buſen, endlich brach der lezte 

Damm, den die Ehre meinen ſtuͤrmiſchen Trieben 

entgegenſezte: ich bekannte Mathilden meine 

Liebe. Sie erblaßte und ſchlug die Augen nieder; 

ich faßte ihre Hand, fie zog fie zurüf, und mit 

dem Blicke eines traurenden Schuzengels ſagte ſie 

gu mir: Ihr vergeſſet Euch, Mylord, Ihr ent? 

heiligt die Geſetze der Freundſchaft; zwingt mich 

nicht, Euch meine Achtung zu entziehen. Ich ver⸗ 

ſtummte; nie ſchien ich mir ſo klein als in dieſem 

feyerlichen Augenblik. Ich verreiste, aber nach 

einigen Wochen riß ein unbezwinglicher Zug mich 

wieder zu ihr hin. Archibald empfing mich als 

feinen Bruder, und feine Gattin mit einer zwang⸗ 

loſen Güte, die, ſtatt mich zu demüthigen, meine 
Leidenſchaft noch mehr anfachte. 

Mehrere Tage verſtrichen, ehe ich Gelegenheit 

fand, ein Stillſchweigen zu brechen, das meine 

Augen nicht ſo treu als mein Mund beobachtet 
hatten. Eines Abends giengen wir unter einem 

Zirkelgange von Ulmen ſpazieren, in deſſen Mitte 

eine kleine Capelle, im Geſchmak einer Einſiedeley, 

ſtand, welche Archibalds Mutter als ein Dank⸗ 

gelübde für ſeine Geburt hatte erbauen laſſen. Sie 
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war mit Baumrinden bedekt und von auſſen mit 
Muſchelſchaalen aus der benachbarten See ausge: 

legt, welche allerhand religiöfe Sinnbilder vorſtell⸗ 

ten. Mathilde betrachtete ſie mit andaͤchtiger 

Gefaͤlligkeit, als ihr Gemahl abgerufen wurde. Ich 

benuzte dieſen Augenblik, um ihre Hand, die er 

fahren ließ, zu ergreifen, und indem ich ſie an 

mein pochendes Herz druͤkte, ihr das Bekenntniß 

meiner Flamme zu wiederholen. Anſtatt mir zu ant⸗ 

worten, zog ſie mich mit unwiderſtehlicher Kraft in 

die offene Kapelle, und ohne ſich von mir loßzumachen, 

warf ſie vor dem kleinen Altare ſich auf die Kniee; 

ihre Majeſtaͤt ſchrekte mich nieder. Unwiſſend was 

ich that, folgte ich Mathildens Beyſpiele. Die 

Gewalt der Tugend iſt allmaͤchtig: ich glich einem 

Verbrecher, dem der Arm der Gerechtigkeit den 

Racken niederbeugt. Sie hielt meine Hand gefaßt 

und hob ſie gen Himmel. Du Unſichtbarer! der 

Du auch hier gegenwaͤrtig biſt, empfange den 

Schwur meines Freundes, der Tugend und der 

Freundſchaft getreu zu ſeyn, und den ehlichen Frie— 

den ſeines Bruders und ſeiner Schweſter nie wie⸗ 

der zu ſtoͤren. Amen! Hier druͤkte ſie mir die beben⸗ 

de Hand und mein Mund ſtammelte das Amen ihr 

nach. Mit eben der Schnelligkeit, womit dieſer 

ganze Auftritt vorgieng, eilte ſie mit mir aus dem 

Heiligthum unter das Gewoͤlbe des Himmels, das 
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im Abendroth glaͤnzte. Ihr Antliz glaͤnzte wie er, 

und eine heitere Thraͤne zitterte in ihrem Auge. 

Was in meinem Herzen vorgieng, kann ich Euch 

nicht beſchreiben und Euer unſchuldvoller Buſen 

kann es nicht fühlen. Ich würde zu ihren Füͤſſen 

hingeſunken ſeyn, wenn nicht ihr Gatte, dem ein 

Bedienter bloß einige Worte zu ſagen hatte, auf 

uns zugekommen waͤre. 

Nun konnte ich nicht länger an einem Orte ver⸗ 

weilen, den Schaam und Reue mir zum Kerker 

machten. Der Himmel ſelbſt wuͤrde mir zur Holle 

geworden ſeyn. Ich verließ die Burg am dritten 
Tage, um mich vor den Blicken der Tugend und 

vor mir ſelbſt zu verbergen. | 
Bald hernach ſtarb der König; Robert folgte 

ihm auf dem Throne und raͤchte die Schmach ſei⸗ 

nes Vaterlandes. Der Krieg brach aus; ich fand 

meinen Archibald im Getümmel der Waffen, 

und zwey Jahre darauf war ich Zeuge ſeines Hel⸗ 

dentodes. Mehrmals hatte ich es verſucht, das 

unreine Feuer, das mein Herz verzehrte, zu er⸗ 

ſticken, und es einer rechtmaͤſſigen Liebe zu öfnen; 

allein umſonſt. Sobald ich einer Dirne mich naͤ⸗ 

herte, trat das Bild Mathildens mir an die 

Seite und verdunkelte jeden andern Reiz in meis 

nen Augen. Ich ſah nur ſie, und eben die Tugend, 

die mir keinen Schatten von Hofnung übrig ließ, 

— 
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machte ſie mir zu einer Gottheit, die ich in der 

Stille anbetete, und neben der jede andere Liebe 
mir als eine entehrende Abgoͤtterey vorkam. Arch i⸗ 

balds Tod fachte meine Leidenſchaft und meine 

Erwartungen von neuem an. Dennoch ließ ich 

ſechs Monate verſtreichen, ehe ich es wagte, vor 

ſeiner Wittwe zu erſcheinen. Ich wurde ohne 

Schwierigkeit vorgelaſſen. Blaß und ſchmachtend, 

aber fuͤr mein Auge nur deſto einnehmender, ſaß 

ſie auf einer Fenſterbank und hatte ein Kind auf 

ihrem Schooſe. Ihr waret es, theure Miß, und 

nach dem ſuͤſſen Irrthume, der Euch mir verrathen 

hat, brauche ich Euch ihre Geſtalt nicht zu beſchrei— 

ben. Gegen ihr uͤber hieng das Bild ihres Gat— 

ten, das mit einer friſchen Kette von weiſſen Ro— 

ſen umwunden war. Mit ſanfter Freundlichkeit 

erwiederte fie meinen Gruß: ich blieb zwo Stun⸗ 

den bey ihr, ehe ich den Muth faßte, ihr meinen 

Wunſch zu eroͤfnen. Auch bey der Lanterkeit mei⸗ 

ner Abſicht konnte ich nicht vergeſſen, daß ich Ma⸗ 

thiden vor mir hatte. Der Tod, ſagte ich end— 

lich, hat Euch Euren und meinen Archibald entriſ— 

fen, o möchte ich ihn Eurem Herzen erſetzen Füns 

nen! Archibald iſt abweſend, aber nicht todt, ers 

wiederte fie, Mathilde iſt noch immer feine Gat⸗ 

tin. Meine Liebe machte mich beredt, ihre himm⸗ 

liſche Freundlichkeit gab mir Muth, und jeder ihrer 
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Blicke ſchoß .... Doch ich vergeſſe mit wem ich 

rede. Kurz, Mathilde ward endlich meiner Zus 

dringlichkeit müde; fie heftete ihre Augen auf das 

Bildes ihres Gatten. Archibald, ſagte ſie in 

einem Tone, der mich haͤtte vernichten ſollen, Ar⸗ 

chibald, dein Freund will zum Zweytenmale dein 

Weib zur Untreue bewegen. Mathilde hat nur 

Ein Geluͤbde, und das wiederholt ſie dir nicht; ſich 

ſelbſt aber gelobt ſie, den Störer ihrer Ruhe nie 

wieder vor ſich zulaſſen. 

Dieſes Wort ſtuͤrzte mich in Verzweiflung; es 

erweckte in mir das Gefuͤhl meines Verbrechens 

und erfüllte mich mit Wuth gegen mich ſelbſt. Er 

wird Dir gehorchen, rief ich, und zu gleicher Zeit 

Deine und ſeine Quaal endigen. Ich hatte noch 

nicht ausgeredet als ſchon mein Blut floß; ich 

würde mir das Herz durchbohrt haben, wenn nicht 

Mathilde eben ſo ſchnell als ich meinen Dolch 

zog, ihr Kind auf die Erde geworfen und meinen 

Arm aufgehalten haͤtte. Der Stoß glitt ab; die 

Göttliche ſtillte mein Blut mit ihrem Buſentuche; 

ſie konnte nicht reden, aber ſie zitterte laut. Das 

Geſchrep ihres Kindes zog ihren Blick von mit ab; 

ſie raffte es von der Erde auf, verſchloß ihm den 

Mund mit ihren Kuͤſſen. Verlaß mich, ſprach ſie, 

indem ſie mir das Geſicht noch einmal zuwandte, 

und mit ihrer mütterlihen Buͤrde in ein Neben; 
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gemach ſtuͤrzte. Ich machte eine Bewegung, ihr 

zu folgen; der Abſcheu vor mir ſelbſt ſtieß mich 

zuruck. Ich preßte ihr Buſentuch auf meine Wun⸗ 

de, wankte in den Hof hinunter, und ritt langs 

ſam, wie ein Miſſethaͤter, den man zur Gerichte 
ſtaͤtte führet, von dem Schloſſe. 

Vierzehn Tage hatte ich, von allen Menſchen 

geſchieden, in dem abgelegenſten Gemache meiner 

Burg verſeufzet, als man mir einen unbekannten 

Prieſter anmeldete, der ſich nicht wollte abweiſen 

laſſen. Er trat mit der ernſthaft feyerlichen Mies 
ne eines Nathan zu mir: Mylord, ſprach er, ich 

habe einen geheimen Auftrag von Lady Douglas 

an Euch. Dieſes Wort tönte wie die Poſaune des 

Weltgerichts in meine Seele. Wie lebt ſie? frag⸗ 

te ich mit bebender Stimmer. Wie die Engel 

Gottes leben, erwiederte er; vor zween Tagen iſt 

ſie zu ihrem Archibald zuruͤckgekehrt. Ich war 

ihr Beichtiger, Mylord, und weiß alles. Hamil⸗ 

ton wird Euers Beyſtands bedürfen, fagte fie in 

der Stunde ihres Todes zu mir; wenn ich enk⸗ 

ſchlafen bin, fo beſuchet ihn; troͤſtet ihn und ſagt 

ihm, daß ich ihm verzeihe. Gebt ihm in meinem 
Namen dieſes Bildniß, fein Anblick kann ihn viel⸗ 
leicht in den edeln Entſchlieſſungen ſtaͤrken, die ich 

von ihm erwarte. Er ſchwieg. Die Erſtarrung 

des Todes hatte meine Glieder yerfteinert, Ma / 

* 
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thildens Züge erwekten mich, ich verſchlang das 

Gemaͤlde mit meinen Kuͤſſen, ich uͤberſchwemmte 

es mit meinen Thraͤnen, ich ſank in Zuckungen der 

Agonie, der gute Prieſter verließ mich nicht; er 

hatte dieſe Wuͤrkung vorausgeſehen, und einen 

ſtaͤrkenden Balſam mit ſich gebracht, der wider 

meinen Willen mir das Bewußtſeyn wieder gab. 

Laßt mich kurz ſeyn, theure Miß, noch heute iſt 

mir dieſe Scene ſo neu als vor vierzehn Jahren. 

Mathildens lezte Worte und der fromme Zu⸗ 

ſpruch meines Tröfters wuͤrkten allmaͤhlich auf mei⸗ 

ne Seele. Niemand war faͤhiger als er, ſie zu 

heilen. Er hatte einſt geliebt, und auch eine Ma⸗ 

thilde verlohren, aber ſeine Liebe war edel und 

rein, das Opfer, das er ihr brachte, war ihrer würdig. 

Ich faßte den Entſchluß, feinem Veyſpiele zu fol— 

gen, die Welt zu verlaſſen, und meine übrigen 

Tage der Buſſe und dem Andenken meiner ver⸗ 

klaͤrten Freundinn zu weihen. Ich ſchuͤzte eine 

weite Seefahrt vor, und verbarg mich, ferne vor 

meiner Burg und von meinen Bekannten, in eine 

Grotte, die ich mich erinnerte einſt auf einer Reiſe 

in dieſem Gebürge bemerkt zu haben. Mein neuer 

Freund begleitete mich dahin, und half mir ſie 

bewohnbar machen. Bey unſerer Trennung übers 

gab ich ihm eine Urkunde, wodurch ich ihm meine 

Einkuͤnfte anwies. Ich behielt mir nur einen Theil 
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zu geheimen Allmoſen vor, den Reſt uͤberließ ich 

ihm zu gleicher Beſtimmung. Jedes Jahr am To⸗ 

destage Mathildens beſuchte er mich, um mit 

mir das Feſt ihrer Himmelfahrt zu feyern. Ihr 

Bildniß und ein Kreuz waren ſtets die einzigen 

Zierrathen meines Altars und ihr Buſentuch, das 

mein unreines Blut nicht mehr beflecket, dienet 

mir zum Teppich auf der heiligen Tafel des Herrn. 

Ach! dieſen Frühling mußte ich ihre Todtenfeyer 

allein begehen; der Mann Gottes wandelt nicht 

mehr unter den Lebendigen, aber ſein Geiſt iſt in 

meiner Klauſe zuruͤckgeblieben. Der Friede woh— 

net in meiner Seele, und die wunderbare Bege— 

benheit des heutigen Tages iſt mir eine Verſiche— 

rung von oben, daß der Mörder Mathildens 

begnadigt iſt. Vater Jakob ſchwieg; das hor⸗ 

chende Maͤdchen hatte bey ſeiner Erzaͤhlung ſich 

kaum zu athmen erlaubt. Schauer auf Schauer, 

Thraͤnen auf Thraͤnen war alles, was fie darauf 

erwiederte. Schenkt mir Euer Vertrauen, Miß, 

ſprach der Siedler, indem er ſich zum Weggehen 

aͤnſchickte; ich werde als ein Freund Euch rathen, 

und wie ein Vater Euch ſchuͤtzen. Jeden Sonntag 

beſuche ich dieſen Meierhof, und jedes Kind kann 

Euch die Klauſe des Bruder Jakobs weiſen. 

Mathilde erzaͤhlte ihrer Freundin die wun⸗ 

derſame Begegniß. Man beſchloß, eine Wallfahrt 
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nach der Siedelei zu unternehmen, und nichts oh⸗ 

ne den Rath eines Mannes zu thun, deſſen Be⸗ 

kenntniſſe ſowohl als ſeine allgemein geſchaͤzte Froͤm⸗ 

migkeit das größte Vertrauen verdienten. Doch 

wollte man zuvor Arthurs Ruͤckkunft erwarten, 

welcher erſt am zehnten Tage auf dem Meyerhof 

eintraf. Er berichtete, daß Mathildens Flucht 

eine allgemeine Beſtuͤrzung verurſacht, daß man 

den Grafen durch einen Boten davon benachrich⸗ 

tigt, und daß dieſer, ſobald er ſeine Burg betrat, 

reitende Knechte auf alle Wege und Stege ausge⸗ 

ſandt habe, um Kundſchaft von den Fluͤchtlingen 

einzuziehen. Als die Ausſpaͤher unverrichteter 

Sache zuruͤckkamen, fuhr Arthur fort, kannte 

feine Wuth keine Graͤnzen; er ließ alle feine Bes 

dienten in den Kerker werfen, ſezte ſich ſelbſt zu 

Pferde, und war nicht gluͤcklicher als ſeine Kund⸗ 

ſchafter. Am Tage vor meiner Abreiſe traf er wie⸗ 

der auf ſeiner Burg ein, und ließ in der ganzen 

Gegend eine Belohnung von Too Pfund demjeni⸗ 

gen ankuͤnden, der Euere Spur entdecken wuͤrde. 

Auf mich hat niemand Verdacht, und da die Waa⸗ 

ren, die ich auf das Schloß brachte, alle unver⸗ 

ſehrt gefunden wurden, ſo ward ich nach einem 

Verhoͤr von einer Viertelſtunde, worauf ich alle 

Zeit hatte, mich vorzubereiten, wieder entlaſſen. 

Dennoch wird es noͤthig ſeyn, daß ich, um die 

— 
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Wachfamkeit der Ausſpaͤher zu hintergehen, meine 

Beſuche fo wenig als moͤglich wiederhole; Ihr 

habt Euch alſo wegen meines Ausbleibens keine 

Sorge zu machen. | 

Kun erzählte ihm Mathilde ihre Begeben⸗ 

heit mit dem Eremiten. Arthur freuete ſich, 

daß der Himmel ihr dieſen Freund erweckt habe, 

der ihnen ſeine Abweſenheit erſetzen koͤnne, und 

da fein Ruͤckweg ihn an dem Thale vorbeyfuͤhrte, 

das Bruder Jakob bewohnte, ſo beſchloſſen die 

beyden Freundinnen, unter dem Vorwande, ihn 

zu begleiten, auf den folgenden Tag ihre Wall⸗ 

fahrt dahin vorzunehmen. Der fromme Siedler 

empfieng ſie mit vaͤterlicher Zaͤrtlichkeit und be⸗ 

wirthete ſie, ſo gut er konnte, mit den Nahrungs⸗ 

mitteln, die ſeine gutherzigen Nachbarn ihm von 

allen Seiten herzu trugen. Er war ihr Rath geber, 
ihr Arzt, ihr Tröſter, der Friedensſtifter der Fa⸗ 

milien, der Verpfleger der Armen. Nie behielt 

er einen mehr als dreptaͤgigen Vorrath in feiner 

Grotte, den Reſt theilte er mit den Nothleiden⸗ 

den, deren der Krieg viele gemacht hatte, und be⸗ 

ſonders mit dem huͤlfloſen Alter. Er gab die rei⸗ 

chen Allmoſen, die er in der Stille austheilte, 

fuͤr milde Steuern aus, welche verborgene Haͤnde 

ihm zuſtellten, und niemand gerieth auf den Ge⸗ 

danken, daß er ſelbſt nicht bloß das Werkzeug, 
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ſondern auch die Quelle dieſer Wohlthaten war; 
Mathilde wiederholte ihm die von Arthur 

gebrachten Nachrichten und bat ihn um ſeinen 

Schutz. Seyd getroſt, erwiederte er, ein höherer 

Schutz als der meinige waltet uͤber Euch, und 

wenn Ihr des Beyſtandes der Menſchen beduͤrfet, 

ſo wird Euch auch dieſer nicht entgehen. Ich ken⸗ 

ne die heutige Welt nicht, und die heutige Welt 

kennet mich nicht; allein mein Name und meine 

Perſon ſind dem Koͤnige nicht frend. Wenn es 

noͤthig waͤre, ſo würde der Bruder Jakob ſich 

bis zu ſeinem Throne hindraͤngen, um Euch Recht 

zu verſchaffen. 

Um dem rachgierigen Oheim alle Spur zu vers 

tilgen, die ihm den Aufenthalt des Fraͤuleins ent⸗ 

decken koͤnnte, kam man uͤberein, daß Arthur 

bey ſeiner naͤchſten Reiſe die Meyerey nicht betre⸗ 

ten, ſondern ſeine Nachrichten dem Waldbruder 

überbringen ſollte, der ſchon Mittel und Wege 

finden würde, fie Mathilden mitzutheilen. Die 

beyden Maͤdchen kamen gegen Mittag auf den 

Meverhof zuruͤck. Nach Tiſche begab ſich Mas 

thilde zu ihrer Heerde. Die kleine Wallfahrt 

hatte ſie ermüdet, das Wetter war heiß, und der 

Forellenbach, an deſſen blumichtem Ufer ſie ſich 

hinlagerte, murmelte ihr ein ſanftes Wiegenlied. 

Baby, ihre Geſpielin, war zu Haufe geblieben; 
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der Segen des Einſiedlers hatte Hofnung und Frie⸗ 

den über ihre Seele ausgegoſſen; fie ſank in eis 

nen tiefen Schlaf. 

Wie groß war ihr Erſtaunen, als fie beym Era 

wachen einen bluͤhenden Juͤngling erblickte, der 

ihr zur Seite ſaß, und mit einem Baumzweige 

die Fliegen von ihr ſcheuchte. Sein Auge begegne⸗ 

te dem ihrigen und winkte ihr einen Gruß zu, der 

ſich in keine Sprache uͤberſetzen laͤßt. Sie hatte 

ſich aufgerichtet; allein, war es Schrecken oder 

Vertrauen? Mathilde floh nicht. Seyd mir ge⸗ 

grüßt, holde Schäferin, ſagte der Fremde; die 

Jagd hat meine Schritte in dieſes lachende Thal 

geführt, ich fand Euch ſchlafend und vergaß die 

Jagd, um die Ruhe der Unſchuld zu ſchuͤtzen. 

Die angenehme, ſeelenvolle Stimme des Juͤng— 

lings drang Mathilden ans Herz. Ich danke 

Euch, ſagte ſie, fuͤr Euere Guͤte; die Hitze iſt 

groß, ich habe hier Buttermilch in meiner Kürbis— 

flaſche, wollt Ihr Euch erfriſchen? Sie reichte ihm 

die Flaſche. Freudig ergriff ſie der Fremde, und 

ehe er trank, bemerkte ſie, daß er die Muͤndung 

des Gefaͤſſes kuͤßte. Dieſer Ausdruck ſeines Dans 

kes freuete ſie, aber ſie verbarg ihre Freude. In⸗ 

dem er die Flaſche zurückgab, begegnete feine Hand 

der ihrigen, die ihm das Gefäß abnahm, und er 
druͤckte ihr die Hand, aber ſo leiſe, daß Mathil⸗ 
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de den Druck nicht gefühlt haben würde, wenn fie 

die Flaſche aus einer andern Hand empfangen haͤtte. 

Die Sonne ſinket ſchon hinter die Berge, ſagte 
ſie, indem ſie ſich zum Aufſtehen anſchikte; es iſt 

Zeit, daß ich meine Heerde nach dem Hofe fuͤhre. 

Der Fremde half ihr auf und reichte ihr den Schaͤ⸗ 

ferſtab, der ihr zur Seite lag. Darf ich fragen, 

liebenswürdige Hirtin, ob Euere Wohnung weit 

von hier entfernt iſt? 

Auf dem Hügel hinter den Apfelbaͤumen. 

Habt Ihr dort Euere Eltern? 

Ich habe keine Eltern mehr, und bin fremd in 

dieſer Gegend. Eine weitlaͤuftige Verwandte hat 

mich und meine Schweſter zu ſich genommen, bis 

wir eine andere Verſorgung finden. 

Eine Verſorgung? — Vielleicht. Doch 

nein, ich wollte Euch vorſchlagen, mich in der 

Stadt für Euch zu verwenden, allein.... Euer 

Name? 

Mathilde Harold, aus der Gegend von 

Glasgow. Harold war Arthurs Geſchlechts⸗ 

name, und als ſeine Schweſtern mußten auch ſie 

ihn annehmen. Der Fremde beſann ſich einen Au⸗ 

genblick, dann fuhr er fort: Nein, Ihr feyd beſſer 

hier als in der Stadt. Der Unſchuld ſicherſte 

Freyſtätte iſt eine Schaͤferhuͤtte. Waret Ihr noch 

in keiner Stadt? | 
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Nein, Sir, nie hat mich darnach verlangt. 

Wohl Euch, daß Ihr die Dunkelheit liebt, 

möchte auch hier Euch kein Verfuͤhrer ausſpaͤhen! 

Mathilde ſah ihn an, als wollte ſie fragen: 

iſt das Euer Ernſt? und ſeine Phyſiognomie, die 

ſelbſt dem Heuchler nicht immer zu Gebote ſteht, 

beſtaͤtigte ſeine Rede. Vermuthlich, Sir, wohnt 

Ihr in einer Stadt? 

Nicht immer, ich gehöre dem Grafen von Are 

gyl an, und halte mich ſeit einigen Tagen dort 

hinter dem Walde auf ſeinem Jagdſchloſſe auf. Ich 

wußte nicht, daß in meiner Nachbarſchaft eine Mas 

thilde lebe. 

Das Maͤdchen erroͤthete; um ihre Verwirrung 

zu verbergen, lockte fie einige Ziegen, die zuruͤck⸗ 

bleiben wollten. Der Fremde gieng noch immer 

an ihrer Seite. Schon entdekte man das braune 

Strohdach ihres Hofes; izt ſtand er ſtille. Lebt 

wohl, Mathilde, ich fuͤhle, daß ich Euch weder 

aufhalten noch begleiten darf. 

Ich danke Euch fuͤr .... Euere Güte, Sir. 

Ich heiße Eduard, gewiß werdet Ihr meinen 

Namen eher vergeſſen, als ich den Namen Mar 

thilde vergeſſen werde. 

Ihr betruͤget Euch, wollte Mathilde erwie⸗ 

dern, doch eine unſichtbare Hand hielt ihr den 

Mund zu; ſie neigte ſich mit unnachahmlicher An⸗ 
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muth, und Eduard verließ fie mit langſamen 

Schritten. Dreymal ſah er zurück, und dreymal 

egegneten ſeine Blicke den Blicken Mathik 

dens, und als fie zum viertenmale zuruͤckſah, 

fonnte fie nichts mehr als feinen hohen Federbuſch 

wahrnehmen, ihn ſelbſt verbarg ihr der Abhang 

des Thales. 5 

Langſam und tiefſinnig kam ſie auf der Meye⸗ 

rey ar an. Sie fühlte keinen Trieb, ihre Begeben⸗ 

heit Brigitten zu entdecken, fuͤr die ſie ſonſt 

kein Geheimniß hatte. Sie wußte ſich die Urſache 
dieſer Zuruͤckhaltung nicht zu erklaren; allein fie 

gehorchte dem innern Verbote, ohne zu unterſu⸗ 

en, wo es herkam. Zum erſtenmale ſeit ihrem 

Hirtenſtande ward ihr die Nacht zu lang; fie vers 

lies in aller Frühe ihr Lager, und als Brigitte 

ſie, ihrer Gewohnheit nach, aufwecken wollte, war 

ſie ſchon im Begriffe, die Heerde fortzutreiben. 

Ein geheimer Zug lenkte ihre Schritte nach der 

Stelle, wo ſie geſtern geruht hatte. Sie fand ſie 

mit den lieblichſten Blumen beſtreuet; der Anblick 

ſchien ihr ein Sinnentrug zu ſeyn. Sie raffte ei⸗ 

nige Roſen, Anemonen und Nelken von der Erde 

auf, und überzeugte ſich ſtaunend von der Wirk⸗ 

lichkeit der magiſchen Scene. Das koͤmmt von 

ihm, ſagte ſie leiſe, nur Er kann das gethan ha— 

ben. Sie nannte feinen Namen nicht, weil kein 
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anderer Er fuͤr ſie in der Welt war. Lange be⸗ 

trachtete ſie die bunte Tapete mit ſtillem Laͤcheln. 

Endlich ſezte ſie ſich nieder, waͤhlte ſich einige der 

ſchoͤnſten Blumen aus, und band ſie mit einem 

Grashalm in ein Straͤuschen, das fie an ihre Bruſt 

ſteckte. Auf einmal glimmte der Gedanke in ihr 

empor: iſt er vielleicht in der Naͤhe? Sie ſprang 

auf, ſah ſich rechts und links um, gieng, als ob 

er fie beobachtete, mit zurückgehaltener Behendig— 

keit am Ufer des Gießbaches und im buſchigen 

Grunde des Thales guf und nieder, ſchielte bis⸗ 

weilen durch die Hecken, und erhob, als ſie ein 

Geraͤuſch hoͤrte, ſich neugierig auf den Zehen, ob 

ſie ihn etwa nicht erblicken moͤchte; allein ſie ſah 

ihn nicht. Es war ein Laͤmmchen, das an den zar⸗ 

ten Blaͤttern eines Wachholderbuſches nagte. 

Pi Den ganzen Tag erſchien kein Eduard, und 

ſie kehrte eben ſo langſam, aber doch heiterer, als 

ſie gekommen war, nach dem Hofe zuruͤck. Er 

hat dich nicht vergeſſen, ſagte ſie auf dem Wege 

zu ſich ſelbſt; er wird gewiß wieder kommen. Hier 

warf fie einen Blick auf ihr Straͤuschen, und verz 

barg es hinter ihrem Buſentuch. Brigitte oder 

Gertrud moͤchten mich fragen, wo ich es her 

habe? Als ſie zu Bette gieng, legte ſie es in eine 

Schaale friſches Waſſer, die fie vor das Feuſter 

ſezte, um es morgen wleder vorzuſtecken. 

Pfeffels prof. Verſuche. II. 20 

— 
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Sie träumte die ganze Nacht, ohne zu ſchlafen, 

und ſtand noch zeitiger auf, als des vorigen Ta⸗ 

ges. Wäre ich geſtern früher geweſen, fo hätte 

ich ihn angetroffen. Die Blumen waren friſch, er 

konnte ſie nur denſelben Morgen gebrochen haben. 
Unter dieſem Selbſtgeſpraͤche trieb ſie ihre Heerde 

nach der Waide. Die Ahnung ihres Herzens be⸗ 

trog ſie nicht; fie uͤbetraſchte den liebenswuͤrdigen 

Schwaͤrmer uͤber ſeinem geſtrigen Geſchaͤfte. Im 

gleichen Momente erblickte er auch ſie; beyde blie⸗ 

ben einige Augenblicke unbeweglich, und giengen 

dann auf einander zu, ohne ſich Muͤhe zu geben, 

ihre Verwirrung und noch weniger ihre Freude zu 

verbergen. 

Dachte ich's nicht, daß Ihr es waͤret, rief ſie 

mit reizender Treuherzigkeit ihm entgegen; da ſe⸗ 

het, daß ich's dachte. Hier wies ſie auf ihren 

Straus. Das unſchuldige Maͤdchen wußte nicht, 

was, fuͤr einen verſuchten Galan, in dieſen Wor⸗ 

ten lag, aber Eduard war nichts weniger als 

ein verſuchter Galan. Ein zaͤrtlicher, ſeelenvoller 

Blick war ſeine ganze Antwort. Er band einen 

Straus von friſchen Blumen, und bat Mathil⸗ 

den, mit ihm zu tauſchen. Sie reichte ihm den 

ihrigen; er pflanzte ihn, wie einen Turnierpreis, 

oder beſſer zu ſagen, wie eine Reliquie, auf ſein 

Herz. Vergoͤnnet mir, ſprach er, holde Mathil⸗ 
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de, ein Stuͤndchen bey Euch zu verweilen. Wer 

Euch einmal geſehen hat, zaͤhlet nur die Tage, an 

denen er Euch wieder ſieht. 

Math. Ihr wollt mich ſchaamroth machen, Sir. 

Ed. Eduard iſt mein Name; ich ſagte es 

ja, daß Ihr ihn vergeſſen wuͤrdet. 

Math. Vergeſſen! Nein, Eduard. Doch 
es iſt nicht Euer Ernſt. 

Ed. Meynt Ihr's, liebe Mathilde? Dank 

fuͤr dieſen Zweifel. 

Dieſen Dank begleitete ein Haͤndedruck, den 

Mathilde mit einem offenen heitern Laͤcheln 

erwiederte. Nun folgte eine ſtumme Scene: die 

aufkeimende Liebe iſt nicht wortreich. Mathilde 

ſpielte mit den umhergeſtreuten Blumen, und 

ſprach mitunter vom ſchoͤnen Morgen, von ihrer 

Schweſter, von ihrer Baaſe, und ſelbſt von ihrer 

Heerde, auf die ſie von Zeit zu Zeit einen Blick 

warf. Eduard miſchte einige Betrachtungen ein, 

uͤber die Schoͤnheiten der Natur, und die reinen 

Freuden des Landlebens. Mathilde begleitete 

ſie mit kleinen Anmerkungen, die mehr als ein- 

mal ein geheimes Erſtaunen bey ihm erregten. 

Sie kannte die Verſtellung zu wenig, und ihre 

Rolle war ihr zu neu, um fie immer gut zu ſpie⸗ 

len. Zudem wollte fie für ein Hirtenmaͤdchen, 

aber eben nicht für ein albernes Hirteumadchen, 
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wenigſtens nicht von dem geſitteten Edu ard da⸗ 

fuͤr angefehen ſeyn, und bey diefem Streite der 

Klugheit und der Eigenliebe konnte jene ſehr . 

den Kürzern ziehen. 

So verftoß ihnen ein Stuͤndchen, ehe fie es 

merkten. Was kommt dort für ein Kind, ſprach 

Eduard, indem er von ungefähr feine Blicke nach 
dem Hofe wandte? Ach, es iſt Baby, rief Ma⸗ 

thilde, die mir mein Früͤhſtuͤck bringt. Ich ver⸗ 

laſſe Euch ungern, ſagte Eduard, der ihre 

Verwirrung wahrnahm; allein Ihr ſcheint es zu 

wuͤnſchen. Auf Wiederſehen, liebe Mathilde. 

Eduard war verſchwunden, ehe Baby mit ih⸗ 

rem Milchnapf und Broͤdchen ihn bemerkte, und 

Mathilde lief ihr entgegen, ohne ſie eben ſehr 

freundlich zu bewillkommen. Sie brachte den Reſt 

des Tages groͤßtentheils auf dem Blumenplatze 

zu, der ihrer Phantaſie eine fo reiche Nahrung 

darbot. Sie wiederholte jede Scene von geſtern 

und ehegeſtern, und blickte mehr als einmal nach 

dem Gebuͤſche hin, in welchem Eduard ſich ver⸗ 

lohren hatte. Vielleicht koͤmmt er wieder, dachte 

fie, mich duͤnkt, er verſprach es; allein Eduard 

kam nicht wieder. Daß doch Baby ihn vertrei⸗ 

ben mußte! Das Maͤdchen mag ein andermal im⸗ 

mer zu Haufe bleiben. Ach! wäre er auch ein 

Hirt, fo konnten unſere Heerden beyſammen wai⸗ 
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den! Dieſe Gedanken begleiteten fie in ihre Huͤt⸗ 

te; eine ſtille Schwermuth fuͤllte ihre Seele. Sie 

war zerſtreut, ſprachlos, niedergeſchlagen, und als 

Brigitte fie um die Urſache ihres Truͤbſinns 
fragte, bekam ſie keine andere Antwort, als: man 

kann nicht immer froͤhlich ſeyn. 

Der folgende Morgen vermehrte ihre Unruhe; 

der Raſenhuͤgel war mit keinen Blumen beſtreut, 

und kein Eduard ließ ſich ſehen. Der ganze 

Vormittag verſtrich ihr, wie dem neuvermaͤhlten 

Weibe, das am Ufer des Meeres das Schiff ihres 

Gatten erwartet. Voll Verdruß und langer Weile 

griff ſie endlich nach ihrer Fiſchergerte, die ſchon 

drey Tage muͤßig gelegen hatte. Sie ſezte ſich an 

den Rand des Baches, und warf ihren Hamen 

aus; fie hatte ſchon bald eine Stunde vergebens 

auf eine Beute gelauſchet, als ſie hinter ſich ein 

Geraͤuſch vernahm. Sie glaubte, es waͤre Baby, 

die ſie zu Hauſe gelaſſen hatte. 

Biſt du ſchon wieder hier? ſagte fie mit eini⸗ 

gem Unwillen und ohne zuruͤck zu ſehen: Schon 

wieder, antwortete ihr eine traurig-ſanfte Stimme. 

Ach! Eduard, ich glaubte, es ſey mein klei⸗ 

nes Maͤdchen, das mir immer die Ohren voll ſchwazt. 

Mathilde wollte ſich aufrichten; Eduard 

hielt fie zuruck. Vergoͤnnt mir, ſprach er, mich 

neben Euch zu ſetzen, und — leihet mir Euere 
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Gerte; als Knabe war ich ein gluͤcklicher Fiſcher. 

Mathilde reichte ihm die Gerte; allein Eduard 

hatte ſeine Kunſt verlernt: er überließ ſeinen Ha⸗ 

men dem Spiele der wallenden Fluth, und hieng 

mit ſeinen Blicken blos auf Mathildens roſich⸗ 

tem Geſichte. Beyde hatten die Sprache verloh⸗ 

ren; allein das Geſpraͤch ihrer Herzen fuͤllte die 

ſcheinbare Pauſe. Ploͤtzlich unterbrach Eduard 

die ſtumme Unterredung: er langte aus ſeiner Jaͤ⸗ 

gertaſche ein bedektes Körbchen hervor, und fezte 

es dem Maͤdchen auf den Schoos. Es iſt ſehr 

warm, liebe Mathilde, wollt Ihr Euch erfri⸗ 

ſchen? Hier find einige Erdbeeren, die ich in un⸗ 

ſerm Garten fuͤr Euch gepfluͤkt habe. 

Math. Dank, Eduard. Sie aß. Euere 

Erdbeeren find herrlich. Graf Argyl hat wohl 

einen ſehr ſchoͤnen Garten. 

Ed. Noch vor drey Tagen kam er mir ſchoͤn 

vor, nun finde ich in der ganzen Natur blos das 

Plaͤzchen ſchoͤn, wo Mathilde ihre Schaafe huͤtet. 

Math. (verwirrt.) Ihr ſeyd ein Hofmann, 

Eduard. 
Ed. Waͤre ich das, ſo wuͤrde ich nicht hier 

ſeyn. Doch, ich ſegne mein Schikſal; in der Koͤ⸗ 

nigsſtadt ſah ich keine Mathilde. Er legte auf 

die lezten Worte jenen unnachahmlichen Accent der 

Empfindung, der allen Argwohn von Schmeicheley 
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entfernet. Mathilde fuͤhlte ihren Werth; ſie 

ſchlug beſchaͤmt die Augen nieder, und verzehrte 

ſchweigend ihre Erdbeeren. Eduard blickte nun 

zum erſtenmal auf ſeinen Hamen. Ein großer 

Weißfiſch hatte angebiſſen, er zog die Gerte zu 

raſch empor, ſein Gefangener war nur noch eine 

Spanne vom Lande, als der Faden entzwey riß; 

Mathilde wollte ihn haſchen, bog ſich zu weit 

vor, und ſtürzte ins Waſſer. Doch ehe fie noch 

den Grund beruͤhren konnte, ſchoß Eduard wie 

ein Pfeil ihr nach, umſchlang fie mit feinen Ar: 

men, und hob ſie an's Ufer. Sie war halb ohn⸗ 

maͤchtig; Eduard legte ihr die Hand unter den 

Kopf. Mathilde! rief er, indem er ihr den 

Hut losband, und ihre blonden triefenden Locken 

von ihrer Stirne ſchob, liebſte, beſte Mathilde! 

Gott, Gott! Mathilde erwachte; eine ſanfte 

Roͤthe uͤberzog ihre Wangen. Sie ſezte ſich auf⸗ 

recht; entfernte Eduards Hand von ihrem Ges 

ſichte, und legte ihr untreues Halstuch zurechte. 

Es iſt nichts, ſagte fie mit ſuͤßbewegter Stimme, 

ich weiß nicht, wie mir geſchah. Dank Euch, mein 

Retter! nie werde ich dieſen Augenblick vergeſſen. 

Ich auch nicht, fluͤſterte das neue Ich, das ein 

namenloſer Blizſtrahl izt in Eduards Seele er— 

weckte. Stumm faßte er Mat.hildens Hand, 
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und fühlte in jeder Faſer ſeines Herzens den fanf 
ten Druck, der ihre Dankſagung begleitete. 

Ich muß heimgehen und mich umkleiden, ſagte 

fie nach einer kurzen Extaſe, die ihrem Auge ei⸗ 

nen bisher unſichtbaren Himmel aufſchloß. Ich 

laſſe Euch nicht allein gehen, theure Mathilde, 

ich muß Euch meinen Arm reihen. Mathilde 

ließ es geſchehen. Mit ſachten Schritten wandel⸗ 

ten ſie nach dem Meyerhofe. Sie ſprachen wenig; 

Mathilde lehnte ſich mit dem Vertrauen der 

Unſchuld auf ihren Fuͤhrer. Der Schrecken hatte 

ihre Beine geſchwaͤcht. Brigitte ſah ſie kom⸗ 

men, und eilte ihnen entgegen. Hier iſt meine 

Schweſter, Sir, ſagte Mathilde, indem ſie 

Eduards Arm verließ. Ich fiel beym Fiſchen 

in den Waldſtrom, liebe Brigitte, hier iſt mein 

Retter. f 

Erſt nach einem Dutzend Knikſen und eben fo 
vielen Ausrufungen fiel es der Frau Gertrud, 

die gleichfalls herbey gelaufen war, endlich ein, 

daß die Station im Hofe Mathilden nicht be⸗ 

hagen koͤnne. Sie überließ fie ihrer Schweſter 

und führte ihren Begleiter nach der Wohnſtube, 

wo fie ihn mit neuen Dankſagungen und Lobſpruͤ⸗ 

chen uͤberhaͤufte. Sie bot ihm einen Becher mit 

Milch dar, den er annahm, und um ihren Com⸗ 

plimenten auszuweichen, das Geſpraͤch auf allers 
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hand Gegenſtaͤnde der Landwirthſchaft lenkte, bis 
nach einer Viertelſtunde Mathilde, friſch und 

hochfarbig, wie die ſchlanke Purpurnelke, die der 

Maythau befeuchtet hat, in die Stube trat. Es 

geſchah wohl nicht von ungefehr, daß ſie gerade 

das niedlichſte von ihren vormaligen Hauskleidern 

wählte. Schüchterner als zuvor, da das Nachge— 

fühl der Gefahr fie gleichſam an ihren Retter ans 

ſchmiegte, ſezte ſie ſich neben ihn auf die Bank, 

und war es weit beſſer zufrieden als Eduard, 

daß Frau Gertrud ſich im Beſitze des Geſpraͤches 

erhielt. Ich weiß nun, ſprach dieſer nach einer 

Weile, daß ich Euerer Geſundheit wegen außer 

Sorgen ſeyn kann; morgen hoffe ich Euere voͤllige 

Herſtellung zu vernehmen. Mit dieſen Worten 

verließ er ſie unter den heiſſeſten Segenswuͤnſchen 

der Frau Gertrud, die ihn mit den beyden 

Maͤdchen uͤber den Hof begleitete und den ganzen 

Abend von nichts als von dem koͤniglichen Geſichte 

und dem holdſeligen Weſen des allerliebſten Herrn 

ue 

Miſtriß Gertrud hatte eben ſo ae nicht: 

Eduard war eine von den ſeltenen Geſtalten, 

die nur ſich ſelbſt gleichen. Man denke ſich den 

jungen Alcid in dem Augenblicke, da er auf dem 

Scheidwege ſteht und der Tugend die Hand reicht, 

und mildere das blitzende Feuer ſeines braunen 
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Heldenauges durch den ſanftern Glanz einer an 

kloͤſterliche Schwaͤrmerey grenzenden Religioſitaͤt, 

ſo hat man einen Schattenriß von dem herrlichen 

Süngling. Er lebte feinen zwanzigſten Sommer, 

und war, was er Mathilden verhehlet hatte, 

der einzige Sohn des Grafen von Argyl. Sein 

älterer Bruder ſtarb kurz vor dem Vater, nach 

deſſen Tode Eduard der Erbe ſeiner Titel und 

anſehnlichen Guͤter wurde. 

Da er als der Nachgebohrne dem geiſtlichen Stan⸗ 

de gewidmet war, ſo hatte ihn der Graf ſchon im 

dreyzehnten Jahre ſeinem alten Freunde, dem 

Viſchof von St. Andrews übergeben, der zwar 

keinen Moͤnch, aber einen rechtſchaffenen Rhodiſer⸗ 

ritter aus ihm bilden ſollte. Dazu war der Bir 

ſchof der Mann. Er hatte in ſeiner Jugend mit 

Ruhme die Waffen getragen, und in der Verzweif⸗ 

lung einer ungluͤcklichen Liebe die Lanze mit dem 

Hirtenſtabe vertauſcht. Edwina, ſo hieß ſeine 

Geliebte, zaͤhlte mehr Tugenden als Ahnen; ihr 

dunkler Stand empoͤrte den Vater ihres Liebhabers 

gegen die Knuͤpfung eines Bandes, darein dieſer 

feine einzige Gluͤckſeligkeit ſetzte. Als Edwin a 

{ab , daß fie nie die Seinige werden konnte, ohne 

den Sohn mit dem Vater zu entzwepen, entwich 

ſie heimlich in ein Kloſter, und ſchrieb ihrem Ge⸗ 

liebten folgende Worte: 

PPP ˙ DU an 
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| „Alfred, mein Alfred, Du biſt zu einem 

groſſen Opfer berufen; ich will es Dir erleichtert 

Ich entſage Deiner Hand, aber nicht Deiner Liebe; 

auch in die Einſamkeit des Kloſters, darein ich 

mich auf immer verſchlieſſe, wird das Bild meines 

Alfreds mir folgen. Ich bin zu ſtolz, um wider 

den Willen Deines Vater Dein Weib zu werden, 

und kenne Deinen Werth zu gut, um jemals einen 

andern Mann zu waͤhlen. Erſt wenn ich mein 

Geluͤbde geſprochen habe, werde ich Dich vor mich 

laſſen, alsdann aber wird Edwina ſich nie vor 

dem Freunde verbergen, der auch dann noch in ih— 

rem Herzen leben wird, wenn ſie nichts mehr als 

ſeine Schweſter ſeyn kann.“ 

Umſonſt verſuchte es Alfred, ſie von ihrem 

Entſchluſſe abzubringen, und als ſeine Bemuͤhun⸗ 

gen vergebens waren, trat er in den Prieſterorden, 

den er durch den Wandel eines Heiligen zierte, 

ohne jemals nach dem Rufe eines Heiligen zu ſtre— 

ben. Er war es, welcher der Lady Douglas in 

ihren lezten Augenblicken beiſtand, und den ver: 

zweifelten Hamilton ſich ſelbſt und der Tugend 

wieder gab. Er war es, der jaͤhrlich das Todegges 

daͤchtniß Mathildens in ſeiner Einſtedelei fei⸗ 

erte. Auch als Biſchof unterließ er dieſe Wallfahrt 

nie, und las dann ſeinem Freunde einige Briefe 

feiner verewigten Edwina vor, die beide allein 

94 
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würdig fanden, mit Mathilden verglichen zu 

werden. 

Eben dieſe Briefe waren der Catechimus „ nach 

welchem Alfred ſeinen Schüler Edu ard unter⸗ 

richtete, als ſein Herz reif war, in die Geheim⸗ 

niſſe ſeines Lehrers eingeweiht zu werden. Aus 

dieſer Quelle ſchoͤpfte Eduard einen Adel, den 

ſeine Ahnen ihm nicht geben konnten, und zugleich 

jenes hohe Ideal von weiblicher Tugend, die das 

Herz des Juͤnglings jeder gemeinen Leidenſchaft 

verſchlieſſet. Wenn Du ein Weib findeſt, ſprach 

einſt der gute Prälat zu ihm, wenn Du ein Weib 

findeſt, das meiner Edwina gleicht, ſo fuͤrchte 

Dich nicht, es zu lieben. Du wirſt beſſer durch 

ſie werden, als Du es durch taͤgliches Faſten und 

Beten werden kannſt. Allein huͤte Dich, mehr von 

ihr zu verlangen, als ſie geben darf. Ein geiſtlicher 

Ritter iſt ein Menſch. Er muß aber nie vergeſſen, 

daß er berufen iſt, ein Held zu ſeyn. Wer die Un⸗ 

ſchuld beſchuͤzt, thut mehr, als wenn er die Fahne 

Mahomets eroberte; und wer die Unſchuld ver⸗ 

führt, iſt aͤrger als ein Meuchelmoͤrder; er toͤdtet 

eine ganze Colonie des Paradieſes. Du wirft un: 

würdige Brüder finden, die zwar keine Verfuͤhrer 

der Unſchuld find, aber die Beute des Verführers 

mit ihm theilen, und das Laſter in Sold nehmen. 

Dieſe Lüſtlinge entehren zwar ihre Phrynen nicht, 
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aber ſie entehren ſich ſelbſt. Der Kirchenraͤuber, 

der den Kelch des Verſoͤhnungsaltars zum Sauf⸗ 

humpen entweihet, iſt nicht ſo ſtrafbar, als ein 

Verlobter Gottes, der ſein Berz einer Buhlerin 
in den Schooß wirft. 

Mit dieſen Grundſaͤtzen genaͤhrt, trat Eduard 

nach dem Tode ſeines Bruders in die Welt. Seine 

veraͤnderte Beſtimmung aͤnderte ſeine Sinnesart 

nicht, und da ſein ehrwuͤrdiger Mentor bald her⸗ 

nach in eine hofnungsloſe Krankheit fiel, berief er 

ſeinen Liebling an ſein Sterbebette und fragte ihn, 

ob er ihm das Verſprechen mit ins Grab geben 

wolle, daß er auch auf der Laufbahn der weltlichen 

Ehre die Lehren feines alten Freundes nie vergefe 

ſen werde? Eduard verſprach es, und der Greis 

beſchloß ſeinen Segen mit den Worten: Gott laſſe 

Dich eine Edwina finden! 

Noch war kein Jahr ſeit dieſer Szene verfloſſen, 

als der Juͤngling Mathilden begegnete. Er 

hielt fie zwar nicht für die Edwina, die er ſuch⸗ 

te; er hatte aber doch noch nie ein aͤhnlicheres Bild 

der Unſchuld geſehen. Der Umſtand, daß er ſie 

fuͤr eine Hirtin hielt, war vollends eine maͤchtige 

Lockſpeiſe für feine Phantaſie; Edwina war auch 

aus einem dunkeln Stande, dachte er, wer weiß, 

ob ich nicht meine Edwina in einer Schaͤferhuͤtte 

finden fol? Dieſe Gedanken beſchaftigten ihn vor⸗ 
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nemlich auf feinem Ruͤckwege von dem Meierhofe, 

und die Szene am Gießbache war recht dazu gemacht, 

nicht nur ſeiner Einbildungskraft, ſondern auch ſei⸗ 

nem Herzen einen romantiſchen Schwung zu geben. 

Auch Mathilde fieng von dieſem wichtigen 

Augenblicke an ihren Retter fuͤr etwas mehr als 

einen ſchoͤnen Juͤngling zu halten. Indem ſie ihm 

ſo am Arm hieng, ſtieg der Gedanke in ihr auf: 

wenn er wüßte, wer das Hirtenmaͤdchen iſt, dem 

er fo viel Güte erzeigte! Doch beſſer! er kennet 

mich nicht. Lieber will ich als Schaͤferin denn als 

Graͤfin ſeine Blicke auf mich ziehen, die mein 

Stand vielleicht zuruͤckſchrecken würde. Ihr Herz 

war zu voll, um ſich nicht in den Buſen der 

Freundſchaft zu ergieſſen. Sie hatte ſich ihre Zus 

rückhaltung gegen Brigitten ſchon mehr als eins 

mal vorgeworfen, und nun fühlte fie das Bedürf? 

niß, eine Vertraute ihres Geheimniſſes zu haben, 

in ſeiner ganzen Staͤrke. 

Brigitte hörte ihre Erzählung mit jener heis 

tern Aufmerkſamkeit an, welche das unverdaͤchtige 

Zeichen eines theilnehmenden Herzens iſt. Sie 

kannte die Liebe beſſer, als Mathilde, und bes 

durfte nicht einmal ihrer ganzen Erfahrung, um 

ſich zu überzeugen, daß das gute Mädchen weit 

mehr als das Gefuͤhl der Dankbarkeit gegen ihren 

dietter im VBuſen trage. Sie wollte fie nicht zus 
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ruͤkſchrecken, aber eben fo wenig wollte fie eine 

keimende Leidenſchaft aufmuntern, deren Gegens 

ſtand ihr unbekannt war. Eduard, ſagte ſie, 

ſcheint mir ein edler, ſchaͤzbarer Juͤngling zu ſeyn; 

allein Ihr kennet ihn nicht. Ihr muͤſſet Euch, 

theure Gebieterin, vor den Vorwuͤrfen Eures eiger 

nen Herzens und vor dem Tadel der Welt ver— 

wahren! — Was ſoll ich thun, liebe Brigitte 

— Ich kann Euch nicht rathen; aber das kann, 

das wird unſer ehrwuͤrdiger Einſiedler thun. An 

Eurer Stelle wuͤrde ich ich ihm, je eher je lieber, 

mein Herz offenbaren. Eduard liebt Euch, dars 

an duͤrft ihr nicht zweifeln; er wird ſeine Beſuche 

wiederholen, er wird Euch vielleicht ſeine Liebe 

geſtehen; thut er's, deſto beſſer. Ich wuͤrde ihm 

weniger trauen, wenn er ſchwiege, und ſelbſt ſein 

Geſtaͤndniß kann Euch Gelegenheit geben, ſeine Ab— 

ſichten zu prüfen. Doch geſezt auch, fie find rein, 

wie ich glaube, ſo iſt der Unterſchied zwiſchen dem, 

was Ihr ſeyd und dem was Ihr zu ſeyn ſcheinet, ſo 

groß, daß er wenigſtens ein Ritter ſeyn müßte. Dieſe 

Anmerkung verbreitete eine Wolke über Mathil⸗ 

dens Stirne. Brigitte bemerkte es, und un⸗ 

terbrach ſich ſelbſt: Nun freilich ſieht er mehr als 

ritterlich aus. Dennoch aber ..... doch wie ges 

ſagt, Bruder Jacob kann Euch beſſer rathen, als 

ich, und morgen iſt der Tag, da er ſein Opfer 
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bei uns abholen wird. Bei dieſem Entſchluſſe 
blieb es, und Mathilde legte an mit leichtem 

Herzen zu Bette. 

Da das Vieh des Sonntags nicht ausgetrieben 

wurde, blieb ſie wieder zu Hauſe, waͤhrend Mi⸗ 

ſtriß Gertrud und die uͤbrigen zur Kirche giengen. 

Mathilde erwartete den Einſiedler: allein er 

kam nicht. Statt feiner kam Edu ard im vollen 

Glanze feiner Schönheit den Hügel herauf. Mar 

thilde nahm ihn nicht gleich wahr, fie ſaß auf 

der Bank unter dem Apfelbaume und las. Es 

war eine Sammlung bibliſcher Geſchichten, im 

Geſchmacke jener Zeit auf Pergament geſchrieben 

und mit feinen Gemaͤlden geziert. Als ſie den 

Jüngling erblickte, legte fie das Buch auf die 

Seite, und gieng ihm einige Schritte entgegen. 
Ich komme, mich nach Eurer Geſundheit zu erkun⸗ 

digen, theure Mathilde, und leſe auf Eurem 

bluͤhenden Geſichte die Antwort, die ich zu hoͤren 

wünſchte. Wirklich war ihr Geſicht mehr als bluͤ⸗ 

hend: Eduards uͤberraſchende Erſcheinung hatte N 

es mit dem lebhafteſten Karmin überzogen. 

Set Euch, Eduard, Ihr werdet mude ſeyn. 

Müde? wißt Ihr, daß ich kaum zwo Meilen 

von hier wohne? Ueber dieſes habe ich Zeit auszu⸗ 

ruhen, denn ich werde mich bei Eurer Baafe zu 

Gaſte bitten. Hier legte er einen Haſen zu Mas 

N 
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thildens Fuͤſſen nieder, den er an feinem Jagd⸗ 

ſpieße auf der Schulter trug. Doch was habt 3 Ihr 

hier für ein Buch? 

Math. Es iſt ein Geſchenk, das einſt meine 

Muhme mir machte, als ich leſen lernte. 

Ed. Wie, Mathilde, Ihr koͤnnet leſen? — 

Dieſes Talent war im vierzehnten Jahrhundert, 

ſelbſt unter den Fraͤulein eben ſo ſelten, als es 

noch jetzt unter den Hirtinnen des ſchottiſchen Hoch- 

landes iſt. Er oͤfnete das Buch. Schoͤn! herrlich! 

wißt Ihr, Mathilde, daß Ihr da einen koſtba⸗ 

ren Schatz beſitzet? 5 

Math. Koſtbar wegen der Hand, die mir es— 

gab, und noch weit koſtbarer wegen ſeines Innhalts. 

Eduard ſah ſie mit einem bedeutungsvollen 

Blicke an, als wollte er ſagen; nein, beym Him⸗ 

mel! ſo ſpricht keine Hirtin. Mathilde ver⸗ 

Kand ihn, und bemühte ſich, ihre Verwirrung zu 

verbergen. Und darf ich fragen, fuhr er fort, was 
Ihr leſet? 

Math. Die Geſchichte der Eſther. 

Ed. Eine reizende Geſchichte, die Euch bewei— 

fet, daß die Tugend am ſchoͤnſten in der Dunkel⸗ 

heit glaͤnzet, und daß es der Vorſehung ein Ge 

ringes iſt, einer armen Waiſe eine Krone aufzu⸗ 

ſetzen. 2 

Meſſels prof. Ver ſuche. II. 11 
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Math. Ihr habt Recht; allein . ſie 

hielt inne. Woigt 

Ed. Nun was wollet Ihr ſagen? Gi 

Math. Nichts; es war ein kiudiſcher Zweifel, 

der mir bey Leſung der Geſchichte aufſtieg. 

Ed. Was für ein Zweifel? laßt hoͤren! 

Math. Ob wohl Eſther ſo gluͤcklich war, als 

ſie es ihren Nebenbuhlerinnen ſchien, und als ihr 

ſtolzer Liebhaber ſie zu machen glaubte? ö 

Eduard erſtaunt. Und warum a ER Ihr 

daran? 1 

Mat h. Wie es nicht immer ein Glück tft; 

reich und vornehm gebohren zu ſeyn; fo iſt es auch 

nicht immer ein Glück, aus einem niedern Stande 

zu Reichthum und Ehre erhoben zu werden. Es 

gab Augenblicke, wo Eſther es fühlen mußte, daß 

fie an der Seite eines tugendhaften Hirten gluck⸗ 

licher geweſen waͤre. Eduard ergrif in einer 

Entzückung, die er nicht bemeiſtern konnte, Mas 

thildens Hand und druͤckte ſie feſt an ſeine 

brennenden Lippen. Göttliches Maͤdchen! wer Du 

auch ſeyſt, fo verehre ich dein Gebeimniß. Wenn 

dieſe Geſinnungen in der Btuſt einer Schaͤferinn 

entiprungen find, fo verdienen ſie eine Krone. Ich 

irre mich; ſie verdienen das Herz eines Liebhabers, 

in welchem das Deinige das faͤnde, was du einer 

Krone vorzieheſt. O, Mathilde, wie ſelig 
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macht mich nicht ſchon ein einziger Blick in Dei⸗ 

ne himmliſche Seele! wie ee ſeliger 

wuͤrde 

Mathilde hatte bisher die Kraft nicht, ihre 

Hand zuruͤck zu ziehen, die Eduard feſt in der 

feinigen hielt, und bald an ſeinen Mund, bald 

an ſein Herz preßte. Jetzt ſah ſie Miſtriß Ger⸗ 

trud mit Brigitten und Baby den Fußpfad 

heranſteigen. Da kommen unſere Leute, ſagte ſie 

mit tiefer, bebender Stimme, ohne daß es kihr 

möglich war, von der Bank aufzuſtehen. um ihr 
Zeit zu laſſen ſich zu ſammlen, lief Eduard den 

Pilgerinnen entgegen und ſprach zur Meyerin: 
ich kam zu hoͤren, ob Mathilde ſich von ihrem 

Schrecken erholt hat, und um den ſchoͤnen, heitern 

Sonntag mit Euch zu feyern. Nun naͤherte ſich auch 

Mathilde: ſie hatte den Haſen von der Erde 

aufgehoben und wies ihn der zeremonienreichen 

Baaſe, die wuͤrklich anfing, ſich wegen der hoh en 

Ehre, die ihrem Haufe widerfuhr, zu begluͤckwuͤn— 

ſchen. Nicht wahr, Brigitte, fuhr Mathilde 

fort, Du hilfſt mir die Mahlzeit zurichten? au 

Hiemit gieng der Zug nach dem Hofe, und Fr. 

Gertrud kletterte mit gefluͤgelten Beinen nach 

dem Taubenhauſe, um auch auf ihrer Seite die 

Tafel zu bereichern. Ich bin ein Jaͤger, ſprach 

Eduard zu den beyden Maͤdchen, es iſt mein 

/ 
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Geſchäfte, das Wildbret auszuweiden. Hiemit 
folgte er ihnen in die Kuͤche, wo die emſige Mens 

erin ſofort mit einigen abgewürgten Tauben und 

allen Schaͤtzen ihrer Speiſekammer anlangte. Du 

biſt uns hier nur im Wege, Mat hilde, ſagte 

die loſe Brigitte, gehe indeſſen mit dem Herrn 

in den Garten; er wird dir wohl ein Koͤrbchen 

mit Obſt brechen helfen. Sie hat Recht, erwiederte 

Gertrud, die Pflaumen an der Scheunenmauer 

find reif, leſet ja die ſchoͤnſten aus. Kommt, 

Mathilde, weiſet mir den Weg, ſprach Edu⸗ 

ard, indem er fie bey der Hand faßte. Mas 

thilde wußte nicht recht, ob ſie ihm gern oder 

ungern folgte. Das Geſpraͤch unter dem Apfelbaume 

hatte ihr Herz in eine Wallung verſetzt, die ihr 

von Zeit zu Zeit den Athem hemmte. Zum Glücke 
hatte ſie in der Zerſtreuung vergeſſen ein Koͤrbchen 

mitzunehmen, das Baby ihr nachbrachte, als ſie 

kaum an Ort und Stelle angelangt war, und Edu ard 

eben im Begriffe ſtand, die zur Unzeit abgebroche⸗ 

ne Unterredung fortzufesen. Baby wollte auch 

die Hausehre retten helfen, und las hüpfend die 
Pflaumen auf, die von dem Baume fielen, den 
Eduards nervige Arme ſchuͤttelten. Dieſer 

Umſtand neutraliſirte die Unterredung, und gab 
Mathilden Zeit, ihre Lebensgeiſter wieder zu 

ſammeln. Als das Koͤrbchen gefüllt war, kam fie 
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auf den Einfall, den Rand deſſelben mit Blumen 

zu beſtecken, welche Eduard pfluͤcken wollte, um 

Gelegenheit zu haben, die Finger des lieben Maͤd⸗ 

chens zu beruͤhren. 

tun brachte man den laͤndlichen Nachtiſch in 

die Stube, und traf die raſtloſe Gertrud mit 

Deckung der Tafel beſchaͤftigt. Mathelde holte 

die Teller herbey, und ſpuͤhlte die irdenen Trink⸗ 

ſchalen aus, indeß Baby Eduards Hut, der 

auf der Bank lag, begaffte, und die ſchoͤnen Fes 

dern ſtreichelte, womit er geziert war. Gefallen 

fie dir, ſprach Eduard, als er es wahrnahm? 

O ja, lieber Herr! verſetzte das Maͤdchen. Als⸗ 

bald machte er eine von den Federn los, und ſtek⸗ 

te ſie dem Kinde auf ſeinen Strohhut. Dieſe 

Gnade, wie Fr. Gertrud es nannte, machte ſie 

vollends freudetrunken. Hätte ſie, wie Baucis, 

nur eine Gans im Vermoͤgen gehabt, ſie wuͤrde 

ſie ihren Gaͤſten aufgetiſcht haben. Auch entſchied 

dieſer Augenblick das Schickſal eines Kruges mit 

Apfelmoſt, der noch von den Zeiten ihres lieben 

ſeligen Thomas her, im Kellerſchranke ſtand, und 

urploͤtzlich herauf geholt ward, um dieſen ſchoͤnen 

Tag noch mehr zu verherrlichen. 

Nun wurde das Eſſen aufgetragen, und Ma⸗ 

thilden, als der Königin des Feſtes, ihre Stelle 

neben ihrem Retter angewieſen. Kein Hochzeit⸗ 
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mahl kann mit einer innigern Froͤlichkeit genoſſen 

werden, als dieſer laͤndliche Imbis, wobey die 
redſelige F. Wirthin nicht ermangelte dem Hafen, 

als dem Hauptgerichte, das gebührende Lob beyzu⸗ 

legen. Eduard ſprach wenig: feine Seele athme⸗ 

te ein Wohlleben, daruͤber er alles, ſogar das 

Eſſen, vergas, und ohne den Zuſpruch der Meye⸗ 

rin würde er ſich an dem Anblicke Mathildens 

geſaͤttiget haben, die von laͤchelnden Amoretten 

umflattert, die Speiſen herumgab. Beym Nach⸗ 

tiſche wurden die Schaalen mit dem Apfelmoſte 

gefüllt, und auf Eduards und König Roberts 

Geſundheit ausgetrunken. Er iſt ein guter Herr, 

ſagte die Wittwe, aber noch ein beſſerer war uns 

ſer lieber Lord Argyl. Gott hab' ihn ſelig! Er 

hat mir vor zwey Jahren, da ich Waſſerſchaden 

litt, zwanzig Kronen an meiner Pacht erlaſſen. 

Der junge Herr ſoll auch brav ſeyn. Doch, dieß 

müßt Ihr am beſten wiſſen, Sir, da Ihr taͤglich 

mit ihm umgeht. Eduard wußte ſich nicht zu 

helfen. Soviel kann ich Euch verſichern, ſprach er, 

daß er ſich alle Muͤhe gibt, in ſeines Vaters Fuß⸗ 

ſtapfen zu treten. Nun, Gott ſegne ihn! erwie⸗ 

derte die Wittwe. Wohlan, Sir, auf feine Ge⸗ 

fundheit! Sagt ihm, daß wir täglich für ihn bes 

ten, und mit Euch auf fein Wohlſeyn getrunken 

haben, Dieſes fromme Trankopfer ſchmolz E d u⸗ 



167 

ards Herz; die Thraͤnen drangen ihm in die Yu) 
gen. Ja, gutes Weib, ſprach er, ich will es ihm 

ſagen; wenn er mich beneiden koͤnnte, ſo wuͤrde 

er's in dieſem Augenblicke thun. | 

Diefe Szene wuͤrkte mit ſympathetiſcher All— 

kraft auf die gefühlvolle Mathilde. Sie zog 
ihr Schnupftuch heraus, um ihre Thraͤnen unbe 

merkt abzuwiſchen. Eduard ſahe es, und ſagte 

mit leiſer Stimme zu ſich ſelbſt: ich habe meine 

Edwina gefunden. Warum ſo ſtille, bald moͤch⸗ 

te ich ſagen, fo traurig, liebe Mathilde, ſprach 

Brigitte, ſiehſt Du doch ſo feyerlich aus, wie 

eine Braut. Wohlan, ſinge uns eines von den 

Liedchen, die unſer Vetter, der Minſtrel, dich ges 

lehrt hat. Singt ſie? fragte Eduard. Ja wohl, 
erwiederte Brigitte, und ſpielt ſogar die Harfe 

dazu. Das Maͤdchen hat ſeinen Geſchwiſtern alle 

Geſchicklichkeit weggenommen. Schwaͤtzerin, erwie— 

derte Mathilde, warte, ich werde dich bey dem 

Bruder Jacob verklagen. Brigit te erroͤthete, 

und ſchwieg. Sie fuͤhlte, daß ſie zu viel geſagt 

hatte; Eduard ſchwieg auch. Er ſaß da, als ob 

er ſich fuͤrchtete, daß alles, was er ſah und hörete, 

ein bloſſer Traum ſeyn möchte, Gertrud, die 

ſich weder zu ſchaͤmen, noch zu fürchten hatte, un: 

terbrach die kleine Pauſe. Der gute Bruder Ja⸗ 

cob, ſprach fie, ſchade, daſſ er ſchon weg war, 
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als wir aus der Kirche kamen; ich würde ihn bey 
Tiſche behalten haben. 

Math. Ey! er iſt gar nicht da geweſen. 

Gertr. Das wundert mich; es muß ihn et⸗ 

was Wichtiges abgehalten haben, er pflegt ſonſt 

nie wegzubleiben. 

Eduard zu Mathilden. Wer iſt dieſer 

Bruder Jakob? F 

Math. Ein ehrwuͤrdiger Einiiedler aus der 

Nachbarſchaft, der ein Freund meiner Eltern war, 

den ich als meinen Vater ehre und liebe, und oh— 

ne deſſen Rath ich nichts thue. 

Gertr. Ihr ſolltet ihn kennen, Sir, er iſt 

weiſe und gut, wie ein Apoſtel; er wuͤrde uns 

dieſen frohen Tag noch froher gemacht haben. Doch 

daß wir's nicht vergeſſen, Mathilde; Euer 

Liedchen. 

Sd. Recht fo, Miſtriß Gertrud; ich wollte 
ſie eben daran erinnern. 

Gertr. Singt einmal das von der Schaͤferin, 

und dem oͤden Eilande, das Ihr heute fruͤhe im 

Garten ſangt. Ich habe Euch aus dem Kammer⸗ 

fenſter behorcht; es klang, wahrhaftiger Gott! fo 

lieblich, wie das Morgenlied der Nachtigall. 

Es war Mathilden ganz recht, daß man ihr 

die Wahl nicht überließ, und gegen den Geſchmack 

der Fr. Gertrud hatte iht Herz auch nichts ein⸗ 
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zuwenden. Ohne eine neue Aufforderung zu er⸗ 

warten, ſang ſie anfangs etwas ſchüchtern, aber 

ſchon bey der zweyten Strophe mit dem ganzen 

Zauber ihrer melodiſchen Kehle: 

Auf einem Anger ſaß Erwin 

Mit Selma: ſanft umſchlang 

Ihr Arm ihn: o wie ſchoͤn iſts hier! 

Sprach Selma; Lieber, ſinge mir 

Ein Lied. Der Schaͤfer ſang. 

Waͤr' ich in einem Koͤnigsſaal, 

An Fraͤulein, wie die Flur 

An Blumen, reich. Ich ſaͤhe mich 

Nicht einmal um; ich ſaͤhe dich, N 

Du traute Selma, nur. 

Den Schaͤfer lohnte Selmas Kuß, — 
Der tief ins Herz ihm drang. 

Wohlan! rief er entzuͤkt ihr zu, 

Mein Liebchen, ſinge nun auch du 

Ein Liedchen. Selma ſang: 

Wuͤrf auf ein oͤdes Eiland mich < 

Mit dir ein Wirbelwind; 

Nie fiele mir zu fragen ein, 

Mein Trauter, ob wir wohl allein 

Im doͤden Eiland find? 
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Eduard war in einer Begeiſterung, die ihn 

zu lauter Ohr und zu lauter Herz machte, und die 

ohne Zweifel in eine Kriſe ausgebrochen wäre, 

welche der ganzen Geſellſchaft fein Geheimniß ver⸗ 

rathen haͤtte, waͤre er nicht im entſcheidenden Au⸗ 

genblicke durch eine laute, freundliche Stimme, die 

aus der Nebenthuͤr erſcholl, ploͤzlich zu ſich ſelbſt 

gebracht worden. 

Recht fo, Kinder, ſagte die Stimme: freuet 

Eüch; die Freude iſt auch ein Gebot Gottes. Ha! 

willkommen Bruder Jakob, rief Gertrud, und 

Mathilde und Brigitte riefen's ihr nach. 

Sezt Euch zu uns, fuhr die Wittwe fort, wir ha⸗ 

ben eben von Euch geſprochen; waͤret Ihr doch nur 

um eine Stunde fruͤher gekommen. Der Beſuch 

eines Fremden hat mich abgehalten, verſezte der 

Siedler, indeß Mathilde eine Schaale mit Apfel: 
moſt einſchenkte, die ſie ihm mit ſichtbarer Ver⸗ 

wirrung darreichte. Bruder Jakob hatte wech⸗ 

ſelsweiſe ihr und ihrem Nachbar Eduard einen 

forſchenden Blick zugeworfen, der dem guten Maͤd⸗ 

chen aufs Herz fiel. Gertrud erſparte ihm alle 

weitere Fragen. Dieſer liebe Herr hat geſtern 

unſre Mathilde vom Ertrinken gerettet. 

Jak. Heil Euch, junger Mann, da habt Ihr 

ein gutes Werk gethan. 92 1 

Ed. Wofür ich ſchon lange, lange belohnt bin, 
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Jak. Seyd Ihr in dieſer Gegend zu Hauſe? 

Ed. Seit einigen Tagen, ehrwuͤrdiger Vater. 

Wollet Ihr mir hernach eine kleine Unterredung 

geſtatten . fo hoffe ich, wir ſollen näher mit ein; 

ander bekannt werden. 

Bruder Jakob verſtand ihn, und lenkte das 

Geſpraͤch auf gleichgültige Gegenſtaͤnde. Der gute 

Siedler zwang ſich zu einer Munterkeit, dazu feiz 

ne Seele nicht geſtimmt war. Der Fremde, deſ— 

ſen er erwaͤhnt hatte, war niemand anders, als 

Arthur, den Dunbar auf die eingezogene 

tachricht, daß er um die Zeit von Mathildens 

Entweichung ein paar Pferde gekauft habe, als 

ihren Entfuͤhrer gefangen ſetzen wollte. Der Pfar— 

rer, der davon einen geheimen Wink bekam, befoͤr— 

derte die Flucht ſeines Neffen, der ſich zum Wald— 

bruder begab, um ihm dieſen bedenklichen Vorfall 

anzuzeigen, und ſich Raths bey ihm zu erholen. 

Vater Jakob verbarg ihn einſtweilen in ſeine 

Grotte, und da er eine Reiſe nach dem Hoflager 

für das einzige Mittel hielt, um ſelbſt Mathil⸗ 

den zu retten, ſo beſchloß er, ſie zuvor noch ein— 

mal zu beſuchen, um ihr alle Unruhe wegen ſeiner 

Abweſenheit zu benehmen. 

Eduard benuzte den erſten Augenblick, der 

ſich ihm darbot, um ihm einen Spaziergang in den 

Baumgarten vorzuſchlagen. Der Mann, ſprach er, 
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den Mathilde als ihren Vater verehrt, ift mei⸗ 

nes ganzen Vertrauens wuͤrdig. Ich bin der Graf 

Argyle, fie kennet mich nicht. Ich fürchtete, die 
Entdeckung meines Standes möchte mir den Weg 

zu ihrem Herzen erſchweren, und warum ſollte ich 

es verhehlen? kaum war ich eine Stunde um ſie, 

fo fühlte ich, daß von dem Veſitze ihres Herzens 

meine ganze Gluͤckſeligkeit abhaͤnge. Was denkt 

Ihr, Mylord? unterbrach ihn der Siedler, was 

was kann ein Hirtenmaͤdchen Cuch werden? 
Ed. Meine Gattin. Ich koͤnnte euch ſagen, 

daß ich Mathilden fuͤr kein Hirtenmaͤdchen hal⸗ 

te, und daß Ihr, ehrwuͤrdiger Vater, vermuthlich 

am beſten wiſſet, daß ich mich nicht irre. Allein, 

waͤre ſie auch eine Fuͤrſtin, ſo koͤnnte ſie mir mehr 

nicht ſeyn, als das Hirtenmaͤdchen mir iſt, ich 

würde fie nicht mehr, ich würde fie weniger lies 

ben, weil ich ihr alsdann die Freude nicht zu dan⸗ 

ken hatte, fie aus der Dunkelheit hervor zu ziehen. 

Jakob. (lächelnd) Schoͤn! treflich! Mylord; 

allein wer buͤrgt mir, wer buͤrgt Mathilden 

für die Dauer dieſer Geſinnungen? 

Ed Mein Herz, das der Rechtſchaffenſte uns 

ter den Menſchen der Tugend geoͤffnet, und mit 

einer igen Shrſurcht für weibliche Unſchuld, 

und woioliche Zärtlichkeit erfuͤllet hat. O moͤchtet 

Ihr ihn zekannt haben, ehrwurdiger Vater! 
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Jak. Und wer war dieſer Lehrer? 

Ed. Ein Freund Gottes war es; der Biſchof 

Alfred von St. Andrews. Vater Jakob warf 

ſich Eduarden in die Arme. Der war auch mein 

größter Wohlthaͤter, Mylord; erlaubt mir in Euch 

fein Werk zu ſegnen. Der Zoͤgling meines Als- 

freds muß ein Nathanael ſeyn, in dem kein 

Falſch iſt. Alle meine Zweifel ſind verſchwunden, 

Mylord: Mathilde koͤnnte durch Euere Hand 

nicht anders als gluͤcklich werden. Allein ... 

Ed. Ich verſtehe Euch, guter Vater; Ihr 

meynet, ich habe den Koͤnig, der mein Vormund 

iſt, und meine Verwandten zu ſchonen, die eine 

ſolche Verbindung mißbilligen würden. Dieſer Ges 

danke martert mich, und hat mir bisher die Zun— 

ge gebunden; allein mein Entſchluß iſt gefaßt: 

-Wenn nur erſt Mathilde mich dazu bevollmaͤch⸗ 

tigt, ſo eile ich, troz meiner Verbannung, zu den 

Fuͤßen des Koͤnigs, und beſchwoͤre ihn, in mein 

Gluͤck zu willigen. 

Jak. Troz Euerer Verbannung? ſeyd Ihr in 

des Koͤnigs Ungnade? N 

Ed. Ja und Nein. Mein Vater hatte mir ei⸗ 

nen Rechtsſtreit mit dem Grafen Dun bar hinter— 

laſſen. Der Koͤnig wollte ihn beylegen, und da 

ich in einem halben Jahre muͤndig bin, fo verlangs 

te er, daß ich der Unterhandlung beywohnen ſollte. 
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Man verſammelte ſich im Pallaſte. Robert war 

noch nicht da. Dun bar naͤherte ſich mir mit ei⸗ 

ner hoͤhniſchen Miene, und ſagte halbleiſe, doch ſo, 

daß die Schiedsrichter es hoͤren konnten: es iſt 

ſchade, daß Ihr zu jung ſeyd, ſonſt koͤnnten wir 

unſern Streit mit Schwerdt und Lanze ausmachen. 

Die Rede verdroß mich. Ich habe noch, antwor⸗ 

tete ich, das Schwerdt und die Lanze meines Va⸗ 
ters, die Euch nicht unbekannt ſind. Er hatte 

den Grafen in drey Turnieren uͤberwunden. Die 

Umſtehenden lachten! Dun bar ſchalt mich einen 

Lecker, und ich warf ihm meinen Handſchuh dar. 

In dieſem Augenblick erſchien der König: Dune 

bar forderte Genugthuung, und zur Strafe fuͤr 

meine aufbrauſende Hitze ward ich für einen Mo⸗ 

nat auf meine Güter verbannt. Dunbar ver⸗ 

reiste unverrichteter Sache, und als ich beym A’? 

nige Abſchied nahm, ſagte er zu mir mit ſeiner ge⸗ 

wöhnlichen Gute: du haft dich vergeſſen, Eduard, 

und mich gezwungen, dich zu ſtrafen. Du weißt 

nicht, was fiir einen huͤbſchen Plan du mir ver 

ruckt haſt. Dunbar hat eine Nichte; ſchoͤn und 

gut wie ein Engel; mit dieſer wollte ich dich ver— 

heyrathen. Doch ich gebe die Hoffnung noch nicht 

auf. Dunbar iſt eigennützig; wenn ich auch deine 

Anſprüche gegen ihn fahren laſſe, ſo kann die rei⸗ 

che Douglas dir dieſen Verluſt zehnfach erſetzen. 

| 
«g 
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Ihr lachet, Vater, nicht wahr, das hieß ane den 

Wirth gerechnet? 

Jak. Ja wohl, indeſſen fol. Lady Douglas 

wuͤrklich eben ſo liebenswuͤrdig als reich ſeyn. 

Ed. Ich und Dun bars Nichte, wenn. fie 

auch alle Reize und alle Schaͤtze der Welt beſaͤſſe, 

koͤnnen nie ein Paar werden. Dieſes ſagte ich 

dem Koͤnige; er nahm es übel. Gehe, Brauß⸗ 

kopf, ſprach er, indem er mir den Ruͤcken zuwand⸗ 

te, ich finde nicht noͤthig, mein Urtheil zu widerru— 

fen. Damals kannte ich Mathilden noch nicht, 

ſonſt wuͤrde ich ihm geradezu geſagt haben: mein 

Herz iſt auf ewig vergeben. 

Jak. Seyd Ihr, Mylord, ihrer Gegenliebe 

verſichert? 

Edd. Vielleicht bin ich ihr nicht gleichgültig; 

allein ich habe es noch nicht gewagt, ihre Geſin— 

nungen zu erforſchen. Sie betrachtet Euch als ih⸗ 

ren Vater, ſie wird ſich vor Euch nicht verbergen. 
Nur eines bitte ich, entdecket Ihr meinen Stand 

nicht: Sollte ſie in mein Gluͤck willigen, fo bez 

halte ich mir auf den Tag unſrer Verbindung die 

Wonne vor, ihr zu ſagen, daß he BR von 

Argyl iſt. 

Bruder Jakob nahm den Auftrag an; Eduards 

Vertrauen beſtaͤtigte ihn in der Meynung, die er 

von ſeiner Redlichkeit gefaßt hatte. Waͤre ſein 
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Herz nicht rein und unerfahren in den Ränfen des 

> Buhlers, fo würde er den Glanz feiner Geburt 

nicht verlaͤugnen, noch einen Eremiten zum Doll⸗ 

metſcher feiner Liebe waͤhlen. Er würde ſich des 

Vortheils nicht begeden, den Gegenſtand derſelben 

durch ſeine Schaͤtze zu blenden, und mit den Waf⸗ 

fen einer glatten Zunge und einer gleißneriſchen 

Mimik zu beſtürmen. Er dankte der Vorſicht, 

welche in dem Augenbicke, da Mathilde Gefahr 

lief, ihrem Verfolger in die Haͤnde zu fallen, ihr 

inen edeln Beſchützer erweckte, der ihre Ruhe 

auf immer verſichern konnte. Seine Phantaſie 

weidete ſich im Voraus an der ſuͤßen Ueberra⸗ 

ſchung Mathildens, welche in dem beſcheide⸗ 

nen Eduard einen Verwandten des Koͤniges, 

und an der Verwirrung ihres Liebhabers, der in 

ſeinem Hirtenmaͤdchen eben die erlauchte Erbin 

finden wuͤrde, die er verſchmaͤhet hatte. 

Indem Bruder Jakob dieſe Betrachtungen 

auſtellte, ſaß Eduard an der Seite Mathil⸗ 

dens auf der Raſenbank, und bat ſie mit holder 

Bloͤdigkeit, fie möchte ihm ihr Liedchen vorſagen. 

Ich will es auswendig lernen, ſprach er, ich will 

es jeden Morgen und jeden Abend, aber nicht wie 

die Minſtrels ſagen, dem Wiederhalle, ſondern 

meinem Herzen vorſingen. Statt einer Antwort 

langte M athilde eine kleine Schreibtafel aus 

N 
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ihrer Taſche, und ihre Roſenfinger ſchrieben das 

Lied auf ein abgeſondertes Blatt, das ſie ihm zu— 

ſtellte. Er druͤckte es an feinen Mund und wie, 

derholte dreymal mit ſanft feyerlicher Stimme: 

ts ich ſaͤhe Dich, 

Du traute Selma, nur. 

Er kuͤßte es wieder und ſchob es auf ſeinen Buſen. 

Mathilde ſah ihm ſchweigend zu, ihr Herz 

klopfte, die Raſenbank ward ihr beydes, das oͤde 

Eiland und die Welt. 

Nun erſchien Brigitte: Vater Jakob hat 

eine Reiſe vor, und moͤchte Dich noch ſprechen. 

Mathilde flog nach dem Baumgarten, indeß 

Brigitte bey dem wonnetrunkenen Eduard zu⸗ 

ruͤckblieb. Er ſprach wenig, und Brigitte ſtoͤr⸗ 

te ihn nicht in ſeiner ſtillen Entzuͤckung. Ein ge⸗ 

meiner Liebhaber wuͤrde dieſe Gelegenheit benuzt 

haben, um ſeinen Vorwiz zu befriedigen. Eduard 

verſchmaͤhete dieſen Kunſtgriff. Wer ſie auch ſey, 

dachte r, meinem Herzen iſt ſie alles, und was 

ich noch zu wiſſen wünfchte, werde ich durch den 

Bruder Jakob erfahren. 

Eine Botſchaft, die ich dieſen Morgen erhielt, 

ſprach der gute Siedler zu Mathilde, benach- 

richtigt mich, daß Malcolm noch immer fort⸗ 

faͤhrt, die ſtaͤrkſten Unterſuchungen wegen Euerer 

Flucht anzuſtellen. Es kann ihm zulezt gelingen, 

Pfeßfels proſ, Verſucht. II. 12 
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Euern Aufenthalt auszuforſchen. Daher wird es 

unumgaͤnglich noͤthig, den Folgen dieſer Entdeckung 
* 

zuvorzukommen; ich kenne nur Einen ſichern Weg, 

die Anſchlaͤge ſeiner Rache zu vereiteln. Ihr habt 

mir geſagt, meine Tochter, daß der Koͤnig Euch 

kenne. Auch mich kennet er: ich war ehedem ſein 

Waffenbruder, und ob ich mich gleich vor ihm und 

der ganzen Welt verborgen habe, ſo wird er den⸗ 

noch ſich meiner erinnern, ſobald ich ihm meinen 

Namen nenne. Ich will mich zu ihm begeben und 

feinen Schuz für Euch anrufen. Meine VBemuͤhung 

wird nicht umſonſt ſeyn. Robert iſt weiſe und 

gerecht, Malcolm wird ihn nicht hintergehen 

koͤnnen, indeſſen fahret fort, meine Tochter, Euch 

verborgen zu halten; in acht Tagen bin ich wieder 

bey Euch, und ehe ich Euch verlaſſe, werde ich 

Euch der Fuͤrſorge des edlen ee empfehlen, 

der Euch liebet. 

Eine ploͤzliche Flamme blizte uͤber Mathil⸗ 

dens Geſicht. Erroͤthet nicht, meine Tochter, 

fuhr der Alte fort, es iſt keine Sünde, zu lieben. 

Selig iſt der Juͤngling und das Maͤdchen, deren 

erſte Neigung auf einen tugendhaften Gegenſtand 
fallt; daun wird die Liebe ihr zweyter Schußengel. 

Ich überhebe Cuch des Geftändnifes Euerer Ge 

geultebe, ſie iſt meinen Augen nicht entgangen, 

oder habe ich mich etwa betrogen? Mathilde 
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faßte Muth; was fol ich Euch ſagen, guter Va— 

ter? Eduard .... Sie ſtockte. Iſt Euch nicht 

gleichgültig, Ihr freuet Euch feiner Gegenwart, 

es thut Euerm Herzen wohl, daß er Euch Euerer 

Freundin vorzieht, Ihr wünſchet, ihm das Gluͤck 

Euerer kuͤnftigen Tage verdanken und das Gluͤck 

feiner Fünftigen Tage machen zu koͤnnen. Habe 

ich recht gerathen? Wenn das die Liebe iſt, laͤchel⸗ 

te Mathilde ihm zu, ſo . . . Ihr moͤget 

ſelbſt meine Antwort vollenden. Gut, liebes Kind, 

ſprach der Eremit, indem er ihre beyden Haͤnde 

zwiſchen die ſeinigen faßte, und mit vaͤterlicher 

Zaͤrtlichkeit ſie anblickte: Gott ſegne Deine Liebe! 

eine innere Stimme ſagt mir, daß er ſie beſchuͤtzen 

werde. Freylich, fuhr er fort, haͤngt ihr Schikſal 

weder von Dir noch von mir ab. Vielleicht wird 

Dein Geliebter Deinen Verwandten mißfallen. 

Mathilde erblaßte. Der naͤchſte unter ihnen 

f Malcolm, ſagte ſie, wird hoffentlich nicht der 

Herr meines Schikſals werden, und wenn Eduards 

Stand unter dem meinigen iſt, ſo bin ich in ſeinen 

Augen ein armes Hirtenmaͤdchen, das er bis zu 

ſich erheben will. Allerdings, liebe Tochter; zu— 

dem iſt er von edler Geburt, das weiß ich, und 

auch das weiß ich, daß der König Dich nicht unter 

der Gewalt Deines Oheims laſſen wird. Doch, es 

wird ſpaͤt; lebt wohl, theure Miß, alle Fra⸗ 

1 
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gen, die Ihr noch an mich thun konntet, will ich 
Euch bey meiner Rückkunft beautworten. ; 

In der That hatte Mathilde noch mehr als 

eine Frage auf dem Herzen; allein Vater Jakob 

eilte zur Geſellſchaft, und nahm ſeinen Abſchied. 

Eduard erbot ſich, ihn zu begleiten, und da die 

Miene des Alten ihm nichts als Gutes ankuͤndig⸗ 

te, ſo verließ er Greendal mit einer Heiterkeit, 

die Mathilden um ſo weniger befremdete, da 

ſie die Urſache davon errathen konnte. Er ließ 

dem Einſiedler keine Zeit, ſich laͤnger auf ſeinen 

Bericht zu beſinnen; ſobald er den Meyerhof oder 

vielmehr Mathilden aus dem Geſichte verloh⸗ 

ren hatte, ſagte er zu ihm: nun, ehrmwürdiger 

Vater, habt Ihr mir nichts zu ſagen? 

Jak. Nicht viel. 

Ed. Nicht viel? großer Gott! ich darf alſo .. 

Jak. Hoffen. Dieſes, Mylord, iſt alles, was 

fh Euch zu ſagen habe. 

Ed. O es iſt viel, unendlich viel; in dieſem 

einzigen Woͤrtchen liegt das ganze Gluͤck meines 

Lebens. O, laßt Euch umarmen! guter Alter, 

und erklaͤret Euch naher. 

Jak. Mathilde kennet die Liebe noch nicht; 

dennoch iſt das, was ſie für Euch empfindet, Liebe. 

Gerüͤhrt ſieht fie auf die großmüthige Hand, die 
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ſie aus der Schaͤferhuͤtte hervorziehen will; allein 

fie fuͤrchtet ... 

Ed. Was fürchtet fie? wen fuͤrchtet fie? ich 

werde meine Wahl gegen jeden zu vertheidigen 

wiſſen. Der Koͤnig ſelbſt wird ſie nicht mißbilli⸗ 

gen, ſobald er Mathilden ſiehet. 

Jak. Das glaube ich ſelber. Allein wenn ſie 

die Eurige werden ſoll, ſo muß er darein willigen, 

ehe er ſie geſehen hat. 

Ed. Ich habe Euch ſchon geſagt, daß ich mich 

ihm zu Füßen werfen will, morgen .... nein, 

morgen beſuche ich Mathilden; übermorgen 

mit Tagesanbruch mache ich mich auf den Weg. 

Jak. Er hat Euch auf Euere Guͤter verwie— 

ſen; wenn Ihr fie ohne feine Erlaubniß verlaſſet, 

ſo wuͤrde dieſer Ungehorſam ihn unfehlbar gegen 

Euch aufbringen. Allein vielleicht kann ich diefer 

Schwierigkeit abhelfen. Eine wichtige Kunde, die 

ich heute erhielt, und die auch dem Koͤnige nicht 

gleichguͤltig ſeyn kann, zwingt mich, morgen nach 

Edimburg zu reiſen. Robert kennet mich, 

ja ich darf ſagen, daß er vormals mich ſchaͤzte, 

und daß ich mich ſeiner Achtung ſeitdem nicht un⸗ 

wuͤrdig gemacht habe. Ich muß ihn ſprechen, und 

wenn Ihr wollt, Mplord, fo erblete ich mich, 

Euere Zuruͤckkunft, ja vielleicht noch mehr bey ihm 

auszuwirken. In Zeit von acht Tagen, die Ma⸗ 
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thildens Geſellſchaft Euch abkürzen wird, hoffe 

ich mein und Euer Geſchaͤfte glücklich zu endigen. 

Mit frohem Danke nahm Sduard dieſes An⸗ 

erbieten an, und ſeitdem es im Lande der Scoten 

Eremiten gab, wurde wohl keiner ſo feſt und in⸗ 

nig umarmt, als er den Bruder Jakob anf dem 

Scheidewege umarmte, der fie von einander trennete. 

Seine Einbildungskraft und ſein Herz wiegten 

ihn in die ſuͤſſeſten Träume; er ſchlief nicht, und 

dennoch wurde die Nacht ihm zu kurz. Er ſah ſich 

Bald au der Seite Mathildens, er wollte ihr 
die Empfindungen feines Herzens ſchildern, ſuchte 

Worte, und fand keine, und faßte alle ſeine Ge⸗ 

fuͤhle in einen Haͤndedruck; bald warf er ſich dem 

Könige zu Füfen, und beſchwor ihn, in feine Lie⸗ 

be zu willigen. Er führte ihn zu Mathilden 

auf die Weide, ſehet, Sire, dieß iſt ſie, dieß iſt 

das himmliſche Mädchen , das auf ewig mein Herz 
beſitzet. Habt Ihr jemals mehr Unſchuld mit mehr 
Schönheit vereinigt geſehen? Welche Dirne Euers 
Hofes gleicht meiner Mathilde? Dann ſaß er 

an ihrer Seite auf der Burg ſeiner Ahnen. Seht, 

rief er zum Volke, das ſich hervordraͤngte, ſeht 

die Geſaͤhrtin meines Lebens, nicht ich, ihre Tu— 

gend hat ſie zu Euerer Gebieterin erhoben. 

Unter dieſen ſuͤßen Taͤuſchungen feiner Phanta⸗ 

ſie verließ er ſein Lager, wandelte mit irrenden 

* 
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Schritten in den ſchattigen Alleen ſeines Parks, 

und wenn ihm jemand von ſeinen Leuten begegne— 

te, grüßte er ſie freundlicher, als er ſie nie ge— 

gruͤßt hatte. Es war, als wollte er ihnen ſagen: 

ſehet Ihr nicht, daß ich der Gluͤcklichſte unter den 

Menſchen bin? Ihr ſollet alle mein Gluͤck mit mir 

theilen. Bey Tiſche erinnerte er ſich an das ge— 

ſtrige Mahl, jede Szene des wonnereichen Tages 

gieng wie ein liebliches Schattenſpiel vor ſeiner 

Seele voruͤber; er ſprach kein Wort, forderte nichts, 

ſchlug nichts aus, und niemand, nicht einmal ſei⸗ 

ne geſchwatzige Amme, welche das Weib des Foͤr— 

ſters war, und ſeit ſeiner Ankunft immer mit 

ihm ſpeiſen mußte, hatte das Herz, ihn in ſeinem 

ſtummen geheimniß vollen Jubel zu ſtoͤren. 

In dieſer Stimmung verließ er feine Wohnung, 
und eilte der Trift zu, wo Mathilde weidete. 

Ein waldiges Thal, das nur er in einer Stun 

de zuruͤcklegen konnte, trennte ſie von ſeinem 

Schloſſe; allein er fühlte die Tageshitze nicht, war 

nicht Mathilde eben dieſer Hitze ausgeſezt? Er 

entdekte ſie von Ferne; ſie ſtand gedankenvoll an 

einer ſchmalen Sandbank, die ſich am Ufer des 

Baches hinzog. Ihre Augen waren auf die Erde 
geheftet, und mit ihrem Schaͤferſtabe ſchien fie im 

Sande zu wuͤhlen. Eduard konnte ſich ihr von 

hintenzu naͤhern; er that es ſo ſachte, daß er, 
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ehe ſie ihn wahrnahm, ihr über die Schultern ſe⸗ 

hen konute. Wer kann die Entzuͤckung feiner See: 

le ausdrucken, als er bemerkte, daß fie, mit ihrem 
Schaͤferſtabe den Namen Eduard in den rothgel⸗ 

ben Sand ſchrieb. Ach Mathilde! rief er, 

und die uͤberraſchte Mathilde fiel ruͤkwaͤrts in 

ſeine Arme. Ihre Wange ſtreifte ſeine niederge⸗ 

ſenkte Wange; beyde theilten ſich ihre Elektricitaͤt 

mit. Goͤttliches Maͤdchen, ſprach er, indem er ſie 

an ſein Herz druͤkte. Doch, Eduard, vergiß 

nicht, daß du einen Engel im Arm haͤltſt. 

Ehrfurchtsvoll zog er ſich zuruͤck, ergriff Mas 

thildens Hand, und kuͤßte ſie, wie man die 

Hand einer angebeteten Fuͤrſtin kuͤßt. O warum, 

fuhr er fort, warum kann ich fie nicht mitn men, 

dieſe goldenen Buchſtaben, welche fuͤr mein Herz 

die ſuͤſſeſte Weiſſagung enthalten. Ja, Mathil⸗ 

de, es liebt dich dieſes Herz, es gelobt dir ewig, 

dich zu lieben, und hoffet ... Mathilde war 

nicht mehr beſtuͤrzt, ſie war es nur einen Augen⸗ 

blick geweſen. Eduard, der mit der feyerlichen 

Miene der Andacht vor ihr ſtand, war ihr nicht 

furchtbar, und izt ſah fie erſt ganz die hehre, ine 

nere Geſtalt des Juͤnglings, und fühlte, was er 

ihr ſeyn koͤnne. Eduard, ſprach fie, und aus ih⸗ 

rem Auge leuchtete jene ſanfte Zaͤrtlichkeit, feng 

trauliche Hingebung, die der erwachte Adam im 
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Auge der neugeſchaffenen Eva las; Edu ard, Ih 

habe dir mein Geheimniß verrathen, ich bin mir 

nicht boͤſe darum. Ja, ich liebe dich, und wenn 

ich die Deinige nicht werden kann.. O warum 

nicht, unterbrach fie der entzuͤckte Juͤngling, du 

kannſt, du muſt, du wirſt es werden. Ich habe 

dem Vater Jakob aufgetragen, bey meinem Vor⸗ 

munde fuͤr mich zu reden; braucht er mehr als ihm 

meine Mathilde zu ſchildern, um ihn zu bewe⸗ 

gen, in mein Gluck zu willigen? Mathilde laͤ⸗ 

chelte und ſchwieg. Sie erinnerte ſich an die Zu⸗ 

ſage, die fie dem Einſiedler geleigen hatte. Sie 

brachten den ganzen Abend unter vertrauten Ge⸗ 

ſpraͤchen zu, wobey auch Edu ard mehr als ein⸗ 

mal in die Verſuchung gerieth, fein Incognito abs 

zulegen. Allein der bloße Gedanke, daß der gute 

Alte Zeuge dieſer frohen Scene ſeyn wolle, waͤre 

hinkaͤnglich geweſen, beyde zur Verſchwiegenheit 

zu bewegen, wenn ſie auch nicht einander dieſe 

ſuͤſſe Ueberraſchung auf die Stunde haͤtten verſpa⸗ 

ren wollen, die ihre Liebe kroͤnen wuͤrde. 

Mathilde kam ſo froͤhlich nach Hauſe, daß 

ihre Miene Brigitten ſchon im Voraus einen 

großen Theil der Erzaͤhlung verrieth, die ihr 

Mund, ſobald ſie allein waren, ihr machte. Ganz 

umſtändlich war dieſe Erzählung freylich nicht. Ein 
Mädchen, das keine Agneſe iſt, lernt mit der 
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Liebe zugleich die Zuruͤckhaltung, und dieſe altklu⸗ 

ge Halbſchweſter der Schaamhaftigkeit legt ihm 

auch dann den Finger auf den Mund, wenn jene 

nichts zu verſchweigen hat. Beyde ergoͤzten ſich 

nun an den Ausſichten in die Zukunft, und M a⸗ 

thilde vergaß in ihren Entwürfen die Freundin 

nicht, an deren Arme ſie die Haͤlfte ihres Lebens 

zuruͤckgelegt hatte. Man wuͤnſchte dem Bruder 

Jakob die Fluͤgel Gabriels; man maß ſeine Tag⸗ 

‚reifen ab, und berechnete an den Fingern, daß er 

vor Ende der Woche nicht zuruͤck ſeyn könne. An 

terdeſſen aber traͤumte man jede Nacht von ſeiner 

Ruͤckkunft, und erzählte ſich beym Erwachen die 

guͤnſtigen Nachrichten, die er mitgebracht hatte. 

Eduard erwartete ihn mit nicht weniger Un⸗ 

gedult. Er beſuchte Mathilden taͤglich auf ih⸗ 

rer Waide; bald fand er ſie unter dem Baume, 

wo er ſie zum erſtenmale ſchlafend antraf, und den 

ſie nun mit einem Kranze von Wieſenblumen um⸗ 

wand; bald am Ufer des Gießbaches, wo ſie juͤngſt 

ſeinen Namen in den Sand ſchrieb, den ſie nun 

friſch ausgrub, und mit dem ihrigen paarte. Taͤg⸗ 

lich wiederholten ſie einander, was ſie ſich ſchon 

geſagt hatten, und jedesmal glaubten fie ſich et— 

was neues zu ſagen. Die Sonne gieng ihnen zu 

ſpaͤt auf, und zu fruͤh unter. Ihre Herzen kamen 

ſich näher, oder vielmehr, fie fühlten immer leb⸗ 
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hafter, wie nahe ſie ſich waren. Die himmliſche 

Unſchuld ſchwebte mit ihren Schwanenfittigen uͤber 

ihren Häuptern, und die Geiſter Alfreds und 
Mathildens ſahen mit ſegnendem Laͤcheln her: 

ab auf ihre Lieblinge. 

Der vierte Tag nach des Eremiten Abreiſe war 

ein Feyertag. Eduard lud ſich wieder bei Miſtriß 

Gertrud zu Gaſte, und verſah nun die Tafel 

beynahe allein. Er vergas nicht eine Flaſche Mal: 

vaſier, als das Gegenſtuͤck zu des lieben ſeligen 

Thomas Apfelmoſt, mitzubringen; und Mathil: 

de vergas dieſesmal das Koͤrbchen nicht, in wel—⸗ 

ches die Pflaumen gepflükt wurden, um der klei⸗ 

nen Buby die Muͤhe zu erſparen, es ihr nach— 

zutragen. Gegen das Ende des froͤhlichen Mahles 

erſchien ein Jaͤgerburſche, welcher den Eduard 

hinaus rief, der ſogleich mit einer Harfe zuruͤck⸗ 

kam. Brigitte ſagte mir verwichenen Sonntag, 

daß Ihr die Harfe ſpielet, ſprach er, indem er ſie 

Mathilden uͤberreichte, ich hoffe, Ihr werdet 

ſie nicht Luͤgen ſtrafen. Er durfte nicht zweymal 

bitten; Mathildens Herz war zu voll, zu ſe— 

lig, um ſich nicht uͤber dieſe Gelegenheit zu freuen, 

ihrem Geliebten ein Vergnuͤgen zu machen. Sie 

ſpielte das Liedchen, das ſie ihm aufgeſchrieben 

hatte, und Eduard begleitete ihren Geſang mit 

einer Stimme, welche die Harmonie des laͤndli⸗ 
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chen Concerts vollkommen machte. Fr. Gertrud 

glaubte ſich im Himmel; Baby tanzte in der 

Stube herum, und Brigitte dachte ſchweigend 

an ihren Arthur, den ſie ſchon zu lange vermißte. 

Mathilde ſpielte, und ſang nun einige von ih⸗ 

ren Lieblingsgeſaͤngen: es waren Oſſians Lieder 

von Selma. Eduard kannte ſie, und fuͤhlte ih⸗ 

ren ganzen Werth: ſeine Seele huldigte in ſuͤſſer 

Entzückung der goͤttlichen Muſe des Barden, und 

dem zauberiſchen Talent ſeines Maͤdchens. 

Es fieng ſchon an zu daͤmmern, als er den 

Meyerhof verließ. In der Mitte des Waldes, gerade 

auf dem Scheidewege, der nach Jakobs Clauſe 

fuͤhrte, vernahm er ein ploͤtzliches Geraͤuſch. Es 

waren verſchiedene Stimmen von dem Waffenge⸗ 

klirre eines Kampfes begleitet. Er verdoppelte 

feine Schritte; er hatte nichts als feinen Jagdſpieß, 

der ihm bey ſeinen Wanderungen immer zum Stabe 

diente. Die Dunkelheit hinderte ihn nicht eine 

maͤnnliche Geſtalt zu unterſcheiden, die an einen 

Baum gelehnt, ſich gegen zween Raͤuber vertheis 

digte, welche mit ihren Schwerdtern auf ihn ein⸗ 

hieben. Was giebts hier, rief Edu ard, indem 

er mit aufgehabenem Svieſſe auf fie einrannte; 

getroſt, mein Freund, Ihr bekommet Huͤlfe. Er 

hatte noch nicht ausgeredet, ſo waren die Raͤuber 

bereits in das Dickicht entwiſcht, und der Geret⸗ 
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tete lag zu ſeinen Fuͤſſen. Eduard dachte nicht 

an jene: Seyd Ihr verwundet, mein Freund, 

ſprach er zum Fremden, indem er ihn aufrichtete? 

Nein, Sir, oder wenn ich es bin, ſo fuͤhle ich es 

nicht; aber einen Augenblick ſpaͤter .... Gott 

ſegne den Schutzengel, der mir zu Huͤlfe kam. 

Eduard nahm ihn beym Arme; wir duͤrfen hier 

nicht weilen, mein Freund, kommt mit mir nach 

meiner Wohnung, da koͤnnt Ihr Euch von Eurem 

Schrecken erholen, und die Nacht uͤber ausruhen. 

Der Fremde folgte ihm, indem er den Arm ſeines 

Retters druͤckte. Sie hatten noch eine halbe Stun⸗ 

de zu gehen; Eduard fuͤhlte, daß ihm etwas 

warmes uͤber die Hand herabfloß: Gott, Ihr ſeyd 

verwundet! Ich vermuthe es, erwiederte der 

Fremde, ich fühle einen Schmerz auf der Schul: 

ter; es kann nicht viel ſeyn, ſie hieben mir nach 

dem Kopfe. Eduard machte ihm das Kleid auf, 

und legte ihm ſein Taſchentuch auf die Stelle, da 

das Blut hervorquoll. Sie ſetzten ihre Reiſe fort, 

und kamen ohne weitern Zufall auf dem Jagdſchloſſe 

an. Hier ließ Eduard durch einen ſeiner Be— 

dienten, der ein Scherer war, die Wunde beſich— 

tigen, und verbinden. Sie war in der That ſehr 

unbedeutend, und die Ruhe das einzige Mittel, 
das der Patient noͤthig hatte. 

Des folgenden Morgens, als Eduard noch 
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auf das Erwachen ſeines Gaſtes wartete, ritt ein 

Edelknecht des Koͤniges auf dem Schloſſe ein, und 

ſtellte ihm den Befehl zu, dem Ueberbringer un⸗ 

verzüglich in das Hoflager zu folgen. Zu gleicher 

Zeit übergab er ihm ein Briefchen vom Bruder 

Jaco mit der Nachricht: daß er den König unter⸗ 

wegs angetroffen und ein ſehr geneigtes Gehör ge: 

funden habe. Nobert, fo ſchrieb er ihm, kennet 

Euere Mathilde bereits ſo gut als ich, und Ihr 

duͤrfet Euch von feiner Güte alles verſprechen, nur 

verſchiebt Euere Abreiſe keinen Augenblick, je⸗ 

der iſt koſtbar. i 

In einer Stunde bin ich reifefertig, ſprach 

Eduard vor Freude zitternd zum koͤniglichen 

Voten. Er befahl, ihm ein Fruͤhſtuͤck herbey zu 

bringen, und taumelte wie ein Trunkener zum 

Zimmer hinaus, um die ſchleunigſten Anſtalten zu 

ſeinem Aufbruche zu machen. Erſt nach einigen 

Minuten fuhr ihm der Gedanke durch die Seele: 

allein, koͤnnte ich nicht zuerſt Mathilden dieſe 

frohe Botſchaft überbringen? Er lief in die Stube 

zuruͤck: Freund, ſprach er, ich haͤtte noch erſt ei 

nen nothweudigen Ritt in die Nachbarſchaft zu 

thun, ehe Ihr Euch erfriſchet habt, bin ich ‚wie; 

der hier. Ihr wollet vermuthlich nach Greendal, 
Mylord? dieſe Reiſe iſt unnoͤthig; ich habe von 

meiner geſtrigen Nachtherberge aus, einen Boten 
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mit einem Schreiben dahin abgefertigt, das Bruder 

Jakob mir empfohlen hat. Seyd alſo ruhig und 

ſaͤumet Euch nicht; der Koͤnig iſt ungedultig, Euch 

zu ſehen. Dieſer Bericht und die Ungedult des 

Koͤnigs mußte freylich Eduards Ungedult, die 

Hamilton vorausgeſehen hatte, einen Zaum anz 

legen. Nun gut denn, ſagte er, und gieng etwas 

langſamer in den Stall zuruͤck, wo er ſich ſeinen 

beſten Reithengſt auslas und ſein kleines Gefolge 

ernannte. Bruder Jakob meldete Mathilden 

bloß feine glückliche Ankunft, und daß er in wenig 

Tagen im Stande zu ſeyn hoffe, ihr angenehme 

Nachrichten zu ertheilen. Er hatte ſeine Maas— 

regeln ſo genommen, daß Mat hilde fein Briefe 

chen eher nicht als nach der Abreiſe ihres Gelieb— 

ten erhalten konnte. 

Eduard war zu ſehr mit Mathilden und 

mit ſeiner Reiſe beſchaͤftigt, als daß er ſich in der 

erſten halben Stunde ſeines Gaſtes haͤtte erinnern 

konnen. Nun aber fiel es ihm ein, daß er ihn 

doch vor feiner Abreiſe ſehen und ſich von ihm bes 

urlauben muͤſſe. Er fand ihn in ſeinem Bette 

send; feine Wunde ſchien bereits geſchloſſen, 

und die genoſſene Ruhe hatte keine Spur des aus⸗ 

geſtandenen Schreckens bey ihm zuruͤckgelaſſen. 

Wundert Euch nicht, ſprach er nach dem Morgen: 

sruſſe zu ihm, daß Ihr mich ſo reiſefertig ſehet. 
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Ein unerwarteter Befehl des Königs rufet mich 

ſchleunig nach Edimburg; doch meine Abweſen⸗ 

heit muß Euch nicht hindern, bis zu Euerer voͤlli⸗ 

gen Geneſung hier zu bleiben, und mein Haus 

als eine Herberge zu betrachten, darinn Euch alles 

zu Gebote ſteht. Der Fremde dankte dem liebrei⸗ 

chen Wirthe mit jener freudigen Ruͤhrung, die 

man nur alsdann fuͤhlt, wenn der Wohlthaͤter ſei⸗ 

ner Wohlthat alles Druͤckende zu benehmen weiß. 

Eduard reichte ihm die Hand, welche dieſer ei— 

nige Augenbicke zwiſchen die ſeinige faßte und mit 

einer Thraͤne benetzte. Sie fiel auf Eduards 

Herz. Darf ich, ſprach er, indem er ihm einen 

Blick des innigſten Wohlwollens zuwarf, darf ich 

nach dem Namen meines Gaſtes fragen? Ich bin 

ein reiſender Kaufmann, erwiederte er, und wollte 

geſtern Abends meine Herberge auf einer benach⸗ 

barten Meyerey nehmen, wo ich Verwandte habe; 

mein Weg fuͤhrte mich durch den Wald, in dem 

ich von Räubern überfallen und durch den edelſten 

Menſchenfreund gerettet wurde. 

Ed. Ihr habt Verwandte in der Nachbarſchaft? 

Wje heißt die Meyerey? 

D. Fremde. Greendal, Mylord. 

Eduard haſtig. Greendal? und Euere Ver⸗ 

wandte? 

D. Fremde. Die Meyerin Gertrud und 
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Ed. Und wer mehr? \ 

D. Fremde etwas verwirrt. Brigitte und 

Mathilde Harold. 

Ed. Mathilde Harold! Gott, ſeyd Ihr 

eta , us, 

D. Fremde. Arthur Harold. 

Eduard. (ihn umarmend.) Mathildens 

Bruder! Seyd mir willkommen, ſie hat mir mehr 

als einmal von ihrem Bruder Arthur geſprochen. 

Arthur. Sie, Mylord? 

Eduard. (laͤchelnd.) Ja ſie. Ich glaube wohl, 

daß Euch dieſes ein Raͤthſel iſt; doch ſie ſelbſt wird 

es Euch aufloͤſen. Nur müßt Ihr mir eines ver— 

ſprechen. 

Arth. Und was, Mylord? f 

Ed. Laſſet ſie auf keine Weiſe muthmaſſen, 

daß Ihr mich kennet. 

Arth. Bey Mannes Eid, Mylord. 

Ed. Ihr ſelber bin ich bloß unter dem Namen 

Sduard bekannt, bald aber ſoll ſie meinen wah— 

ren Namen erfahren und ihn mit mir theilen. 

Arthur. (erſtaunt.) Iſts moͤglich, Mylord? 

Ed. Moͤglich, mein Lieber, und um es wuͤrk— 

lich zu machen, reife ich nach Edim burg. 

Das Traben der Pferde, die in den Hof ge— 

führt wurden, zog ihn an das Fenſter. Der Edel— 

knecht erblikte ihn und rief ihm zu, daß alles be⸗ 

Pfeffels prof, Verſuche. II. 13 
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reit ſey. Eduard kehrte zu Arthurn zurück: 

man ruft mich, ich muß eilen. Lebt wohl, wenn 

wir uns wieder ſehen, bin ich Euer Bruder. 

Er flog zur Thuͤre hinaus und ließ Arthurn 

in einem Erſtaunen zuruck, das- ihn aller Beſin⸗ 

nungskraft beraubte. Endlich erwachte er von ſeinem 

Traume; es muͤſſen groſſe, unbegreifliche Dinge 

zu Greendal vorgefallen ſeyn. Doch was habe 

ich noͤthig, mir den Kopf zu zerbrechen, meine 

Brigitte wird mir alles erzaͤhlen. Ueber die⸗ 

ſem Selbſtgeſpraͤche trat der Scherer ins Zimmer; 

er fand ſeine Wunde zwar ſchoͤn, es war aber 

friſches Blut herausgedrungen, das entweder von 

Eduards Umarmung oder von der heftigen Ge⸗ 

mürhsbewegung herruͤhrte, welche die Abſchieds⸗ 

ſcene ihm verurſacht hatte. Der Chiron fand ſo— 

gar ſeinen Puls etwas fieberhaft, und legte ihm das 

ſtrenge Geſetz auf, den ganzen Tag im Bette zu blei⸗ 

ben. Arthur wollte proteſtieren; es war umſonſt. 

Mylords letztes Wort, als er zu Pferde ſtieg, 

war: „gib mir ja Achtung zu dem Fremden“ und 

bey Gott! Sir, ich laſſe Euch nicht reiſen. 

Nach dieſem Orackel des Scherers fand Arthur 

es für uͤberfluͤſſig, weitere Einwendungen zu machen 

fo ſauer es ihm auch ankam, der Aufſchluͤſſe Mas 

thildens und des Kuſſes feiner Brigitte noch 

vier und zwanzig Stunden zu entbehren. Die Ri 1 
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ber, denen er in die Haͤnde gefallen, waren nichts 

anders, als ein paar gedungene Kundſchafter des 

Dunbar, welche erfahren hatten, daß er ſchon 

mehrmals in der Gegend von Greendal geſehen 

worden. Sie waren auf dem Wege dahin, als er 

ihnen aufſtieß, und ohne Eduards Berftand - | 

würden fie ihn unfehlbar der Rache des Grafen 

anfgeopfert haben, die um deſto unverſöhnlicher 

war, da fie vom giftigen Hauche der Eiferſucht an— 

gefacht wurde. Arthurs Unvorſichtigkeit begin: 

ſtigte ihr ſchwarzes Vorhaben. Die Klauſe des 

Einſiedlers war ihm zu einem unertraͤglichen Ge⸗ 

faͤngniſſe geworden, und er glaubte, ohne Gefahr 

eine nichtliche Wanderung nach dem Meyerhofe 

unternehmen zu koͤnnen, wo er ſich an der Seite 

ſeines Maͤdchens fuͤr die ausgeſtandene Angſt und 

Langweile zu entſchaͤdigen hofte. Es war um Mit⸗ 

tag, als der Bote mit Hamiltons Briefhen zu 

Greendal ankam. Mathilde ſaß gerade bey 

Tiſche; Baby pflegte ſie um dieſe Stunde bey 

der Heerde abzulöfen. Brigitte las den ganzen 

Innhalt des Briefes auf ihrem Geſichte. Miſtriß 

Gertrud, die ſeit einigen Tagen das Verſtaͤnd— 

niß, das zwiſchen Mathilden und Eduard ſich 

entſpann, bemerkt aber nicht mißbilligt hatte, weil 

ihr Gewiſſensrath, Bruder Jakob es zu billigen 

ſchien; Miſtriß Gertrud wollte bey dieſer Ges 
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legenheit ihren Scharffinn an den Tag legen. Es 

ſcheint, ſagte ſie zu Mathilden, Sir Eduard 

ſchreibt Euch eine angenehme Kunde. Nicht 

Eduard, erwiederte dieſe, der Bruder Jakob 

ſchreibt mir. Der gute Mann! fuhr jene fort; 

nun, wenn er Euch glücklich machen kann, fo wird 

er's gewiß nicht ſparen. Doch, was ich jagen 

wollte: es war dieſen Morgen ein Fremder hier, 

der nach Eurem Bruder fragte. Ich antwortete 

ihm: es ſeyen wohl vierzehn Tage, daß er ſeine 

Schweſtern nicht beſucht habe. So, ſo, ſagte er, 

ſeine Schweſtern ſind alſo bey Euch? — Ja wohl, 

die beyden jüngften : Brigitte und Mathilde. 

Damit gieng der Menſch wieder fort. Mathilde 

erblaßte bey dieſer Nachricht, ſie verglich ſie mit 

dem, was der Einfiedler ihr bey feiner lezten Uns 

terredung eroͤfnet hatte, und mußte ſich allen 

Zwang anthın, um ihren Schrecken vor der ges 

ſchwaͤtzigen Meyerin zu verbergen. Brigitte be; 

merkte ihre Verwirrung, und ob ſie gleich nichts 

von Arthurs Flucht von Wood hill wußte, 

ſo ſah fie dennoch die Folgen ein, welche die 

Schwatzhaftigkeit ihrer Wirthin haben konnte. 

Sobald die beyden Freundinnen allein waren, 

kamen fie mit einander überein, bis zu des Eremi⸗ 

ten Zurückkunft den Hof nicht zu verlaſſen, und 

es wurde Mathilden nicht ſchwer, die Wittwe 

1 
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unter einem unverdaͤchtigen Vorwand zu bewegen, 

ſie ihres Hirtenamtes auf ein paar Tage zu über 

heben. Baby blieb bey der Heerde, und Bri— 

gitte uͤbernahm es, ihr zu ſagen, daß wenn 

Eduard auf der Waide nach Mathilden frag 

te, ſie ihn nach dem Meyerhofe weiſen ſolle; al— 

lein der Abend brach ein, und Eduard erſchien 

nicht. Mathildens Unruhe wuchs mit jedem 

Augenblicke, und als die Daͤmmerung ihr alle Hof— 

nung benahm, ihren Geliebten zu ſehen, uͤberwaͤl⸗ 

tigte die tiefſfte Schwermuth ihre Seele. 

Die Heerde war bereits eingetrieben, und die 

beyden Schweſtern ſaſſen Arm in Arm vor der 

Hütte, als die Ankunft eines Pilgers fie aus ih⸗ 

ren aͤngſtlichen Betrachtungen weckte. Gott gruͤß 

Euch, liebe Dirnen, ſagte er zu ihnen, darf ein 

armer, verirrter Waller Euch um eine Nachther⸗ 

berge anſprechen? Die Maͤdchen freuten ſich dieſer 

Erſcheinung. Wenn die Seele Gefahr ahnet, ſo iſt 

ihr jedes menſchliche Weſen willkommen. Sie be⸗ 

gleiteten den Fremdling in die Stube, wo die gut; 

herzige Gertrud ihn mit Freuden aufnahm, und 

ſichs zur Ehre rechnete, einen Diener Gottes zu 

beherbergen, der, wie er ſagte, geradesweges aus 

dem heiligen Lande kam. Man raͤumte ihm die 

Oberſtelle an dem bereits gedekten Tiſche ein, und 

Fr. Gertrud vergas Eſſen und Trinken uͤber den 
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wunderſamen Erzählungen, die er von der Stadt 

Jeruſalem, dem Calvarienberge und dem heiligen 

Grabe machte. Nach der Mahlzeit ſprach er ein 

gar andaͤchtiges Gratias, und theilte der Geſell— 

ſchaft einige mit Farben beklerte Holzſchnitte, und 

Reliquien aus, darunter ſich beſonders ein Split⸗ 

ter vom Kreuze Chriſti auszeichnete, den Frau 

Gertrud mit einer tiefen Kniebeuge aus ſeiner 

Hand empfieng, und ſofort in ihre Truhe zu ih⸗ 

rem Agnus Dei verſchloß. Ihr werdet muͤde 

ſeyn, ehrwuͤrdiger Vater, ſagte fie bierauf zum 

Pilgersmanne; kommt, folget mir. Sie fuͤhrte 

ihn in eine Nebenkammer, und wies ihm ein 

ſchneeweißes Bett an, welches ſeit der Krankheit 

ihres lieben ſeligen Thomas kein Sterblicher be; 

ſchritten hatte. Bald hernach begab auch ſie mit 

den beyden Maͤdchen ſich zur Ruhe. r 

Laßt uns dieſe Pauſe benutzen, um zu einem 

andern Pilger zuruͤckzukehren, den wir ſchon allzu⸗ 

lange aus dem Geſichte verlohren haben. Bruder 

Jakob hatte den König auf ſeinem Sommerſchloſ⸗ 

ſe angetroffen, und dadurch ſeine Wallfahrt um 

einen ganzen Tag abgekuͤrzt. Er ließ um ein ge⸗ 

heimes Gehör bitten, das feine ehrwuͤrdige Geſtalt 

ihm noch eher, als ſein Habit verſchafte. Ich flehe 

Euch, Sire, um Schutz für die verfolgte Unſchuld 

an, ſprach er, indem er ſich vor ihm auf die Kniee 
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warf. Darum brauchet Ihr mich nicht anzuflehen, 

erwiederte Robert, den bin ich ihr ſchuldig; 

ſteht auf, Vater, und redet. 

Jak. Mathilde Douglas, die Ihr fen: 
irie 

d. Koͤnig. Ja wohl kenne ich ſie. Gott! was 

iſt ihr begegnet? 

Jak. Sie hat von der Burg ihres Oheims 

Dunbar entfliehen muͤſſen, der ihr keine an⸗ 

dere Wahl als feine Hand oder ein Kloſter uͤbrig 

ließ. Sie lebt gegenwaͤrtig auf einem Meyer— 

hofe verborgen, wo fie nicht lange vor den Nach— 

ſtellungen ihres Verfolgers ſicher ſeyn kann. 

d. Konig. Das arme, liebe Maͤdchen! Ich 

war bereits auf ihre Verſorgung bedacht; allein 

mein Mündel Argyl, mit dem ich fie verheyra— 
then wollte, hat mir meinen ganzen Anſchlag ver— 

dorben. Der Schwindelkopf weiß nicht, was er 

ausſchlug. 

Jak. Die Vorſehung, Sire, hat ſelbſt Euern 

vaͤterlichen Anſchlag befördert. Lord Arg yl liebt 

Mathilden, ohne ſie zu kennen, und um Euch 

um ihre Hand zu bitten, laͤßt er Euch um ſeine 

Zuruͤckberufung erſuchen. 

Verwunderung und Freude wechſelten auf Ro— 

berts Geſichte, als der Eremit ihm Eduards 

arkadiſche Liebesgeſchichte erzaͤhlte. Es iſt ein tref⸗ 
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licher Junge, ſprach er endlich, und hoffentlich 
zweifelt Ihr nicht, daß ich ſeinen Wunſch erfuͤllen 

werde. Es iſt ein Gluͤck fuͤr ihn, daß ſeine Schaͤ⸗ 

ferin nicht das iſt, was ſie ſcheinen will, ſonſt 

muͤßte ich mein Anſehen gebrauchen, um ihn von 

ſeinem Minnefieber zu heilen. Nach einem kurzen 

Stillſchweigen, fuhr er fort; doch wartet, Vater, 

es koͤmmt mir ein Einfall, der ihn zu gleicher Zeit 

fuͤr ſeinen Eigenſinn beſtrafen, und ſeine Stand⸗ 

haftigkeit auf die Probe ſetzen wird. Ich will ſei⸗ 

ne Verbannung endigen, und ſobald er hier ein⸗ 

trift, noch einmal auf ſeine Heirath mit der jun⸗ 
gen Douglas dringen. Er wird auf ſeiner Wei⸗ 

gerung beharren, und ſeiner Schaͤferin getreu bleiz 

ben wollen, dann .... doch die Umſtaͤnde wer⸗ 

den meine weitern Masregeln beſtimmen. Zuvoͤr⸗ 

derſt muß ich Anſtalt machen, daß Mathilde 
ſicher und ohne fein Vorwiſſen aus ihrer verbor— 

genen Freyſtaͤtte abgeholt werde. Dieſes ſoll mor⸗ 

gen gleich nach meiner Ankunft in Edim burg 

geſchehen. ö 

Jak. Jeder Aufſchub, Sire, kann ihr Gefahr 

bringen. Wenn Ihr mir die Vollmacht dazu er⸗ 

theilet, ſo verpflichte ich mich, ſie ungekraͤnkt in 

Euer Hoflager zu liefern. Robert ſah den Ein⸗ 

ſiedler mit einem Blicke an, der ihm ſagte: Ihr 

faſelt, lieber Alter. Nicht wahr, Sire, fuhr dis⸗ 

Bu 
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ſer fort, mein Anerbieten koͤmmt Euch thoͤricht, 

oder doch verwegen vor? allein wer an Roberts 

Seite Schwerdt und Lanze trug, der wird doch 

wohl noch zum Schildfnappen eines Mädchens taug— 

lich ſeyn. 

d. Koͤnig. (verwundert.) Thatet Ihr das? 

Jak. Ihr werdet Euch wohl noch des James 

Hamilton erinnern, in deſſen Armen Mathil— 

dens Vater verſchied. Bruder Jakob iſt dieſer 

Hamilton. 

d. König. Ja wahrlich! er iſt es, es iſt ſei⸗ 

ne Stimme, es find feine Züge. Robert um: 

armte ihn, wie man einen alten, wiedergefundnen 

Freund umarmt, und Hamilton erzaͤhlte mit 

wenigen Worten, daß er, der Welt müde, ſeit 

vierzehn Jahren als ein Einſiedler gelebt habe; 

allein, ſezte er hinzu, ſobald Hamilton im 

Harniſch Gott und der Menſchheit beſſer dienen 

kann, als Hamilton in der Kutte, ſo hoͤrt er 

auf Bruder Jakob zu ſeyn, und zieht einen Harz 

niſch an, woran es hoffentlich hier nicht fehlen wird. 

d. König. Recht fo, mein alter Freund; ich 
ſehe pohl, der Kaͤmpe verlernt auch in der Klau⸗ 

ſe ſein Handwerk nicht. Meine Gewandkammer 

und mein Marſtall ſtehen Euch offen. Ich werde 

Euch zween Knappen und zween Knechte mit Hands 

pferden mitgeben; denn Mathilde wird ſich wohl 
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von ihrer Gefaͤhrtin nicht trennen wollen. Nur 

ein's noch: ich wuͤnſchte Euch vor Euerer Abreiſe 

in Euerm neuen Aufzuge zu ſehen. Indeſſen wer⸗ 

de ich einen Edelknecht an Eduard abfertigen, 

der ihn auf einem andern Wege nach Edimburg 

bringen ſoll, wo ich morgen wieder eintreffen werde. 

Hamilton beurlaubte ſich vom Koͤnige, und 

nach einigen Stunden ließ er ſich unter dieſem 

Namen bey ihm anmelden. Robert erwartete 

ihn in einem abgelegenen Gemache. Er trat ihm 

mit offenen Armen entgegen: Nun erkenne ich Euch 

ganz, rief er; der lange Bart verbirgt die ſchoͤne 

Narbe nicht mehr, die Ihr neben mir empfienget. 

Aber, ehe ich's vergeſſe, die Eremiten führen kei— 

ne Voöͤrſen; hier iſt die meinige. Ich danke Euch, 

Sire, erwiederte Hamilton, Bruder Jakob 

hat ſich immer einen Nothpfennig zuruͤckbehalten. 

Seine Einkünfte waren guten Werken gewidmet, 

und Ihr gebet ihm Gelegenheit zum beſten Wer— 

ke, das er in vierzehn Jahren ausuͤben konnte. 

Nun ſo reist denn gluͤcklich, ſprach Robert, und 

laſſet mich ſogleich Euere Wiederkunft wiſſen. 

Hamilton verließ die Burg. Die That, die 

ſeine Seele befluͤgelte, und eine geheime Ahnung, 

die in ſeinem Herzen klopfte, erlaubten ihm bloß 

die Ruhe, welche die Erholung der Pferde erfor— 

derte. In der zwoten Nacht kam er mit ſeinem 
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Geleite in der Nachbarſchaft des Meyerhofes an. 

Er ließ die Knechte mit den Handpferden in der 

Entfernung eines Steinwurfs zuruͤck, und naͤherte 

ſich, blos von den zween Knappen begleitet, dem 

verſchloſſenen Thore. In eben dem Augenblicke 

ward es ſachte geoͤfnet. Ein Mann, den die dicke 

Finſterniß nicht zu unterſcheiden erlaubte, kam 

herausgeſprungen, und ſagte: Es iſt gut, Dick, 

daß Ihr kommet, die Vöͤgelchen liegen im Neſte, 

wir dürfen ſie nur herausnehmen: nur ſachte, daß 

die Knechte nicht erwachen! Der Hofhund iſt todt. 

un, Gottlob! ſprach Hamilton halbleiſe, aber 

in einem ganz andern Sinne, als der verkappte 

Pilger es dachte; komm, halte mir mein Pferd. 

Kaum hatte der Kerl ſich genaͤhert, fo ſprang der 

Lord aus dem Sattel, und faßte ihn beym Schopfe. 

Herbey, Freunde, rief er, packt mir den Gau— 

dieb. Die Knappen ſprengten vor, und der er— 

ſchrockene Boͤſewicht ward ohne Mühe angehalten, 

und gebunden. Verwahrt mir ihn, bis ich wie 

derkomme, ſprach Hamilton, ich binde ihn auf - 

Euere Seele. 

Nun gieng er mit entbloͤßtem Schwerdt in das 

Haus. Das Geraͤuſch, das er mit Vorſatze mad: 

te, erwekte die ſchnarchende Gertrud. Wer iſt 

da? rief ſie, indem ſie aus dem Schlafe auffuhr. 

— Bruder Jakob. Geſchwind, gutes Weib, ſteht 
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auf und ſchlagt ein Licht. Ey, um Gotteswillen, 

ehrwuͤrdiger Vater, woher ſo ſpaͤt 2 rief Gertrud, 

indem fie aus dem Bette aufſprang. Das ſollt 
Ihr alles erfahren, und noch weit mehr, als das; 

machet nur fort. Frau Gertrud brauchte gera⸗ 

de noch ſo viel Zeit, als wenn ſie nicht geeilt haͤt⸗ 

te, um in ihre Kleider zu kriechen, und eine Lam⸗ 

pe anzuzünden. Endlich kam ſie damit in die Stu⸗ 

be getaumelt. Heilige Mutter Gottes! ſchrie ſie, 
als ſie den geharniſchten Mann erblikte, Huͤlfe, 

Hülfe! Sie ließ die Lampe auf die Erde fallen, 

und ſank ſelber halbohnmaͤchtig auf die Bank. 

Jezt fiel es dem Lord erſt ein, daß ſein veraͤn⸗ 

derter Aufzug dieſen Irrthum veranlaſſen mußte. 

Er gieng auf ſie zu, und ſchuͤttelte ſie beym Ar⸗ 

me; erſchrecket nicht, liebes Weib, Ihr ſollt gleich 
hoͤren, warum Bruder Jakob als Ritter vor 

Euch erſcheint. Wo iſt Mathilde? — Ey! dort 

in der Nebenkammer; ach Gott! was iſt das? o, 

vergebt mir, ehrwuͤrdiger Vater, ich dachte, es 

waͤre ein Dieb. 

Hamilton. Ein Dieb? o, der war vor mir 

in Euerm Hauſe, und zwar kein alltaͤglicher Dieb; 

Ihr ſollt ihn gleich ſehen. 

Gertrud zitterte und bebte, und bis fie uns 

ter einem Schock Stoßgebetchen und Ausrufungen 

ihre Lampe wieder zum Brennen brachte, hatten 
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Mathilde und Brigitte, die das Gefchrep- 

der Meyerin aus dem Schlafe gewekt, alle Zeit, 

ſich nothduͤrftig anzukleiden. 

Ungeachtet fie Bruder Jakobs Stimme er 

kannten und ſeine Ankunft mit Schmerzen erwar⸗ 

teten, fuhren ſie dennoch zuruͤck, als ſie ihn in 

Panzer und Sturmhaube erblikten. Er gieng Ma— 

thilden entgegen und faßte ſie bey der Hand. 

Ich komme, meine Tochter, im Namen des Koͤ— 

nigs, um Euch nach Edimburg zu geleiten, wo 

ſeine Gemahlin Euch erwartet. Mathilde ſtürz⸗ 

te ſich dem Lord in die Arme; Brigitte klatſch⸗ 

te in die Haͤnde und weinte vor Freuden, und 

Gertrud ſtellte das leibhafte Conterfey von Loths 

Weibe dar. Heilige Maria! ſprach ſie endlich, 

was muß ich erleben! Mein Baͤschen Mathilde 

ſoll zur Königin? Ey nun! rief Hamilton la— 

chend, Ihr follet wohl noch andere Wunder erles 

ben; allein wecket uns vor allen Dingen Euere 

Knechte, damit ſie unſere Pferde verſorgen; es iſt 

Zeit, daß ich meine Leute hereinrufe. 

Er verließ Mathilden am Buſen ihrer 

Freundin, und nach einigen Minuten zog das gan— 

ze Gefolge auf dem Hofe ein. Der Vorwiz lokte 

die beyden Maͤdchen aus der Stube; er machte 

aber bald dem Entſetzen Plaz, als ſie den Mu— 

ſchelbruder mit gebundenen Haͤnden und geſenktem 



206 

Kopfe zwiſchen den beyden Knechten einherfteigen 

ſahen. Miſtriß Gertrud ſchlug ein Kreuz über 

das andere, als Hamilton ihr fagte, daß dieſes 

der Dieb ſey, der ſich bey ihr eingeſchlichen habe. 

Der Böoͤſewicht, ſezte er hinzu, ſoll feiner Strafe 

nicht entgehen. i 

tun erſt bekam der Geib ſeine Sptache 

bieder; er flehte um Barmherzigkeit und bat ſich 

vom Ritter ein geheimes Verhoͤr aus. Ich weiß 

ſchon, was du mir ſagen willſt, erwiederte dieſer, 

man ſperre ihn in die Scheune und binde ihm auch 

die Fuͤſſe. Die Knechte moͤgen ihn wechſelsweiſe 

bewachen. Der Kerl beharrte auf ſeiner Bitte, 

und Hamilton folgte ihm in die Scheune. Du 

koͤmmſt von Woodhill, nicht wahr? ſagte er zu 

dem Gefangenen; du ſiehſt, daß mir Euer Buben⸗ 

ſtuͤck und fein Urheber bekannt iſt. Ich will nichts 

laͤugnen, antwortete der falſche Pilger, drey Mann 

zu Pferde ſollten um Mitternacht hier eintreffen, 

um die Lady Douglas mit ihrer Geſpielin zu 

entführen. Ich wurde vorangeſchikt, um das Haus 

auszuſpaͤhen und ihnen das Thor zu oͤffnen. Sie 

moͤgen immer kommen, ſagte Hamilton, indem er 

ihn verließ, ich bin Dein Richter nicht, Graf Ar⸗ 

gyl iſt es, auf deſſen Boden Du betreten wur— 

deſt; zuvor aber muſt Du eine kleine Reiſe mit 

uns machen. Der Bericht der Knechte beſtaͤtigte 

— 
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die Ausſage des Gefangenen. Waͤhrend der Lord 

allein auf dem Hofe war, hatten ſich wuͤrklich ei—⸗ 

nige Reuter genaͤhert, ſobald fre aber von feinem 

Gefolge angerufen wurden, mit groͤßter 3 

feit die Flucht ergriffen. 

Mathilde und Brigitte beſchaͤftigten ſich 

mit der Meyerin um die Wette, den Reiſenden 

einige Erfriſchungen vorzuſetzen, und mittlerweile 

dieſe ſie einnahmen, pakten die Maͤdchen ihr Ge: 

raͤthe zuſammen, weil Hamilton mit feinen Ge 

faͤhrten nur etliche Stunden ausruhen, und beym 

Anbruche des Tages abreiſen wollte. In der That 

ſchimmerte das Morgenroth nur erſt in blaſſen 

Streifen hinter den waldigen Hügeln hervor, als 

der Zug ſich auf den Weg machte. Die Meyerin 

weinte beym Abſchied ihrer lieben Baaſen, und 

Hamilton mußte die geiſtliche Gewalt des Bru— 

der Jakobs zu Huͤlfe rufen, um ſie zu bewegen, 

die Goldſtuͤcke anzunehmen, die er ihr in die Haͤn⸗ 

de legte. Wir kommen wieder, Frau Gertrud, 

ſagte Mathilde, indem ſie auf ihren Zelter 

ſtieg, wir kommen gewiß noch einmal wieder. In⸗ 

deſſen bewahret mir meinen Hirtenſtab und mei⸗ 

nen Strohhut, ich werde ſie nie dahinten laſſen. 

Um die Reiſe zu beſchleunigen, wurde der Mu; 

ſchelbruder in ſeinem vollen Ornat auf eines von 

den Pferden feſtgebunden, welche Mathilden 
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bey ihrer Flucht gedient hatten. Die beyden Knech⸗ 

te nahmen ihn zwiſchen ſich und ſchloſſen den Zug, 

den Hamilton an der Seite ſeiner Pflegetochter 

eröffnete. Sie legten ſchon am erſten Tage die 

Hälfte ihres Weges zuruck. Mathilde fühlte 

keine Ermüdung; Liebe und Freude verklaͤrten ihr 

Geſicht, und die Hoffnung ſtaͤrkte ihre Glieder. 

Auch Brigitte, welche einige Tage her wegen 

des Ausbleibens ihres Arthurs in Sorgen war, 

wurde von ihrer troͤſtenden Allkraft neu belebt 

und blaͤnkerte neben dem Knappen her, der ihr 

zum Stallmeiſter diente; ſie wußte nicht wie nahe 

ihr Geliebter ihr war, und daß eben der Tag, 

der ſie von Greendal entfernte, ihn in ihre Ar⸗ 

me geführt haben würde. 

Erſt gegen Abend erlaubte ihm ſein allzuſorg⸗ 

ſamer Aeſkulap, die kleine Reiſe nach dem Meyer⸗ 

hofe zu unternehmen, und er würde alles, was 

Gertrud ihm bey ſeiner Ankunft erzaͤhlte, fuͤr ein 

Mahrchen oder für einen Traum gehalten haben, 

wenn nicht die Abweſenheit ſeines Maͤdchens und 

ihrer Gebieterin ihn von der Wahrheit uͤberzeugt 

hätten. Sein Entſchluß war bald gefaßt; er ſezte 

ſich des folgenden Morgens auf das noch übrige 

Pferd, welches gerade der Klepper feiner Brigitte 

war. Durch dieſe gluͤckliche Vorbedeutung aufge⸗ 

muntert, ſchlug er, ſo ſchnell er konnte, den Weg 
- 
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nach Edimburg ein, wo er das Ziel aller ſei⸗ 

ner Sorgen zu finden hoffte. ” 

Eduard langte einen Tag früher als Hamil⸗ 

ton und fein Gefolge in der Reſidenz an. Ro⸗ 

bert empfieng ihn mit einer ernſten Miene. Ich 

hatte Unrecht, ſprach er, Dich auf Deine Güter 

zu ſchicken; ich hätte bedenken ſollen, daß der 

Schwindler, der eine liebenswürdige, reiche Erbin 

ausſchlug, noch größerer Thorheiten faͤhig iſt. Ich 

habe durch Deinen ſeltſamen Geſandten Deine noch 

ſeltſamere Liebſchaft erfahren, und hoffe, Du wer— 

deſt es mir einſt, wenn Dir die Augen aufgehen, 

verdanken, daß ich für noͤthig erachtete, dem Aben: - 

teuer ein geihwindes Ende zu machen. Eduard 

ſtand ſprachlos, mehr erſtaunt als erſchrocken, vor 

dem Koͤnige. Endlich ſprach er mit einem tiefen 
Seufzer: alſo hat Bruder Jako b mich hintergangen? 

Rob. Keinesweges; er mußte in ſeinem Na⸗ 

men ſchreiben, daß Du Dir von meiner Guͤte al⸗ 

les verſprechen kannſt. Dieſes wiederhole ich Dir, 

wenn Du nur nicht Dein Glück mit Fuͤßen treten 

willſt. 

Ed. Es giebt fuͤr mich nur Ein Gluͤck in der 

Welt. Ach! Size, wenn Ihr es kenntet, das 

edle Maͤdchen; ſelbſt am Hofe hat es 

Ro b. Seinesgleichen nicht, willſt Du ſagen, 

ich muß Dir dieſe Unhoͤflichkeit erſparen. Ey nun, 
Pfeffels prof, Verſuche. II. 14 
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Deine Schäferin mag einzig in ihrer Art ſeyn, 
und ich lobe Dich darum, daß Du rechtſchaffen ge 

nug wareſt, ihre Unſchuld zu ehren H allein wenn 

Du die junge Douglas geſehen haͤtteſt, die ich 

Dir bestimmte, ſo würdeſt Du gewiß ihre Hand 

nicht vecſchmaht haben. 

Ed. Ihr koͤnnet uͤber meine Freyheit und über 

mein Leben gebieten, Sire, aber mein Herz iſt 

nicht mehr mein. 

Rob. Gut, gut, ich kenne dieſe BAER und 

ſchaͤme mich für Dich, daß Du meine vaͤterliche 

Fuͤrſorge mit Undank erwiederſt. 

Eduard warf ſich dem Koͤnige zu züfen. Ach 

Sire, nie ſoll der Undank mein Herz beflecken, 

aber auch der Meineid nicht. Ich habe meiner 

Mathilde eine ewige Treue geſchworen. 

Rob. Ich bin muͤde, Deine Schwaͤrmereyen 

anzuhören. In wenig Tagen erwarte ich die jun⸗ 

ge Lady Douglas an meinem Hofe. Du bift 

nicht werth, der Ihrige zu werden, und ich kann 

Dich nicht haͤrter beſtrafen, als wenn ich Dir den 

Schatz zeige, deſſen Du Dich durch Deinen Starr⸗ 

fine beraubt haſt; bis dahin fon meine Burg Dein 

Gefaͤngniß. Verlaß Dein Zimmer nicht, und be 

denke wohl, daß von Deinem Gehorſam die Maas⸗ 

regeln abhängen, die ich in Anſehung Deines Hir⸗ 

tenmädchens ergreifen werde. 
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Ein Wink des Koͤniges gebot ihm, ſich zu ent- 

fernen. Er verſchloß ſich in das Gemach, das er 

ſeit dem Tode ſeines Vaters inne hatte, und 

überließ ſich den traurigſten Betrachtungen. Ro⸗ 

bert betruͤgt ſich, ſagte er, indem er ſich auf 

ſein Bette warf, wenn er ſich einbildet, daß ich N 

jemals den Verluſt feiner Lady Douglas be 

reuen werde. Nein, himmliſche Mathilde, kein 

Leiden, kein Opfer wird für mich zu groß fern, 

wenn ich nur Dich erhalte, und keine Koͤnigsmacht 

wird mich zwingen, Dir zu entſagen. 

Indem Eduard in melancholiſcher Einſamkeit 

ſeine Stunden verſeufzte, naͤherte ſich Hamilton 

mit feinem Gefolge der Stadt Edimburg. Schon 

umſchleyerten die Schatten der Nacht den Scheitel 

ihrer Thuͤrme, als er eine vor dem Thor liegende 

Herberge erreichte. Er ſandte einen feiner Knap⸗ 

pen voran, um dem Koͤnige ſeine Ankunft zu mel⸗ 

den. Er brachte den Befehl zuruͤck, mit Mathil⸗ 

den und ihrer Begleiterin allein auf der Burg 

einzureiten, und ſie in die Gemaͤcher der Koͤnigin 

zu fuͤhren, wo Robert ſie erwarten wolle. Ha— 

milton folgte dieſem Befehl, nachdem er zur 

Verwahrung des Gefangenen die noͤthige Anſtalt 

getroffen hatte. 5 

Der Koͤnig empfieng Mathilden mit einer 

Guͤte, die ihr im erſten Augenblicke alle Furcht 
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benahm, im Vorgemache ſeiner Gemahlin, welche 

das geruͤhrte Maͤdchen mit der Zaͤrtlichkeit einer 

Mutter umarmte. Sie ſtellte fie ihren Hoffraͤu⸗ 

lein als eine neue Geſpielin vor, und ließ ſie nach 

einer kurzen Unterredung auf ihr Zimmer fuͤhren, 

wo Brigitte ſie bereits erwartete. Robert 
begab ſich mit dem Lord in ſein Cabinet, um mit 

ihm die Scene des folgenden Tages zu verabreden, 

und ihm ſeine Befehle an Eduard aufzutragen. 

Dieſer lag in Schwermuth verſenkt auf ſeinem 

Bette, als man ihm gegen Mittag einen Beſuch 

des Lords Hamilton ankuͤndigte. Der Lord wird 

ſich irren, ſprach der Juͤngling zum Bedienten, 

ich kenne ihn nicht. Ja wohl kennet Ihr ihn, rief 

dieſer, indem er zur Thuͤre hereintrat. Eduard 

erkannte die Stimme des Bruder Jakobs; er 

ſprang von feinem Lager auf, und fuhr im glei- 

chen Momente wieder zuruͤck, als er die fremde 

Geſtalt erbli'tte. Ihr betrügt Euch nicht, ſprach 
der verwandelte Siedler, indem er die Arme nach 

ihm ausſtrekte: Hamilton und Bruder Jakob 

find eins. Iſts moͤglich? verſezte der Juͤngling, 

der ſeine Umarmung mehr duldete, als erwiederte, 

welch ein Raͤthſel? wofür fol ich Euch halten? 

Ham. Fuͤr Euern Freund. Nicht Menſchen⸗ 

haß, ſondern Haß meiner ſelbſt, trieb mich in die 

Einöde, und die Liebe zu den Menſchen führer 
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mich in die Welt zurück. Wenn mein geheimes 

Geſchaͤfte zu Ende iſt, fo werdet Ihr alles erfah— 

ren; bis dahin muß ich ſchweigen. 

Ed. Ich wuͤnſche, daß es Euch beſſer gelingen 

möge, als das meinige. Weiß der König wer 

Ihr ſeyd? 

Ham. Allerdings weiß er's. Er iſts, der mich 

zu Euch ſendet, um Euch zu ſagen, dic Ihr Euch 

dieſen Abend in dem Zimmer der Königin einfin⸗ 

den ſollt; ich werde Euch abholen. 

Ed. Wiſſet Ihr ſeine Abſicht? 

Ham. So viel ich weiß, will er Euch mit der 

jungen Lady Douglas bekannt machen. | 
Edu ard. (entrüfet.) Und Ihr konntet diefen 

Auftrag annehmen? Ich ſehe wohl, ich bin verra— 

then; allein, wenn ich wieder frey bin, ſo wird 

Lord Hamilton mir fuͤr die Auffuͤhrung des 

Bruder Jakobs Rede ſtehen. Sagt indeſſen dem 

Koͤnige, daß ich ſeinem Befehl gehorchen werde, 

mir aber einen andern Begleiter ausbitte. Hier 

kehrte er dem Alten den Ruͤcken zu. | 

Ham. Du bift ſehr trotzig, junger Mann, 

allein ſtatt Genugthuung von mir zu fordern, wirſt 

Du dieſen Abend noch in meine, wenn 

ich fie Dir nicht verſchlieſſe, um Vergeb g fleheu. 

Lebe wohl. Hamilton verſchwand, 1 

den gufbrauſenden Eduard ſeinem Zorne. Nach 
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und nach verlohr ſich das Gewitter in einem Mo⸗ 

nolog, darin er ſeiner Mathilde angelobte, 

eher auf ewig die Augen zu ſchlieſſen, als der 

verhaßten Douglas einen einzigen Blick der Zaͤrt⸗ 

lichkeit zuzuwerfen. Der Lord war auf dem Wege, 

um dem Koͤnige von ſeiner Geſandtſchaft Bericht 

abzuſtatten, als ihm Arthur aufſtieß, der in der 

Nacht angelangt war, und nach dem Grafen Arr 

gyl fragte. Ob er gleich die Metamorphoſe des 

Bruder Jakobs zu Greendal erfahren hatte, 

ſo wollte er doch kaum ſeinen Sinnen trauen, als 

dieſer ihn anredete. Auf das erſte Erſtaunen folg⸗ 

ten ein paar ſchuͤchterne Fragen nach Mathilden 

und Brigitten, die der Ritter mit der Freund⸗ 

lichkeit des Einſiedlers beantworten mußte, um 

bey dem jungen Manne die Ehrerbietung zu maͤßi⸗ 

gen, die er ihm ſchuldig zu ſeyn glaubte. Ha⸗ 

milton erkundigte ſich nach der Urſache ſeiner 

Reiſe, und fein Bericht ergänzte ihm die Geſchich⸗ 

te feines Gefangenen. Wir werden Euch brauchen, 

ſagte zuleft Hamilton zu ihm; bleibet dieſen 

ganzen Abend in Euerer Herberge; den Grafen 

Arg yl koͤnnet Ihr ohnehin heute nicht ſprechen, 

er iſt zum Könige beſchieden. Ich errathe die Ur⸗ 

ſache, erwiederte Arthur, und erzaͤhlte ihm lau⸗ 

ter Dinge, die jener fruͤher und beſſer, als er, 

wußte. Morgen, ſagte der Lord, werdet Ihr 
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mehr erfahren; ſtillet indeſſen Euere Ungedult mit 

dem Gedanken: daß Eduard und Mathilde 

nicht gluͤcklich werden konnen, ohne Arthur n 

und Brigitten gluͤcklich zu machen. 

Hamilton ſtattete dem König von feinem 

Auftrage Vericht ab. Da der Starrkopf, erwie⸗ 

derte Robert, ſich auch mit Euch abgeworfen hat, 

ſo ſollet Ihr ſein Begleiter nicht ſeyn, ſondern ihn 

bey meiner Gemahlin erwarten. Ich komme wuͤrk⸗ 

lich von ihr, fie iſt beynahe fo ſehr als Edu ard 
in Mathilden verliebt; ihr Schmuck und der 

Anzug, den fie ihr dieſen Morgen zuſandte, hai 

die Reize des holden Geſchoͤpfes noch erhoͤhet. 

Beynahe wuͤrde ich ihrem Oheim ſeine Thorheit 

vergeben, wenn ſie ihn nicht zu einem Verbrechen 

verleitet haͤtte. Doch dieſes Verbrechen ſoll mir 

zum Mittel dienen, ihn zum Stillſchweigen zu 

bringen, falls er feine vormundſchaftlichen Rechte 

gegen feinen Nebenbuhler behaupten wollte. Ha— 

milton nahm hievon Anlaß, der an Arthur 

verübten Gewaltthaͤtigkeit zu erwähnen, und be; 

kam den Auftrag, ihn in Beyſeyn des Gefange⸗ 

nen abzuhoͤren, und beyder Ausſagen beurkunden 

zu laſſen. 5 

Robert hatte von ſeiner neuen Muͤndel nicht 

zu viel geſagt; nie war Mathilde ſchoͤner, als 

an dieſem Tage. So erſchien die roſenbekraͤnzte 
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Hebe im Kreiſe der Götter, als Vater Jupiter fie 
dem vergötterten Altid in die Arme führte. Mas 
thilde hatte nach der damaligen Sitte ihre ſeide⸗ 

nen Locken mit einer Blumenkette von Edelgeſtei⸗ 

nen durchflochten, die eine Verlaſſenſchaft ihrer 

Mutter war, und bey der Flucht von Woodhill 

nicht vergeſſen wurde. Ein langes himmelblaues 

Gewand wallte von ihren ſchlanken Lenden, die ein 

mit Silber durchwürkter Gürtel umzingelte. So 

zeigte ſie ſich an der Koͤnigstafel. Alle Ritter hef⸗ 

teten einen ſtaunenden Blick auf die Feentochter; 

und ihre neuen Geſpielinnen, deren Eiferſucht ih⸗ 

re holdſelige Beſcheidenheit bereits entwafnet hatte, 

buhlten um ihre Freundſchaft. s 

tach Tiſche mußte fie dem Könige in das Zim⸗ 

mer ſeiner Gemahlin folgen. Er lenkte die Unter⸗ 

redung auf die Geſchichte ihrer Flucht, welche ſie 

mit einer Schonung erzaͤhlte, die den Koͤnig und 

die Koͤnigin bezauberte. Sie vergas nicht des 

Beyſtandes zu erwähnen, den Brigitte und 

Arthur ihr geleiſtet, und der Gefahr der fie ſich, 

ihr zu Liebe, ausgeſetzt hatten. Seyd nur ruhig, 

ſagte Robert, weder Ihr noch ſie habt die Ra⸗ 

che Dunbars zu fuͤrchten, der wohl naͤchſtens in 

den Fall kommen dürfte, für feine eigene Sicher⸗ 

heit zu ſorgen. Betrachtet mich von nun an als 

Euern Pflegvater, bis ich Euch dem Schutze eines 
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Gemahls abtreten kann, der Eurer Hand, würdig 
iſt. Ich habe einen Muͤndel. .. Mathilde 

erblaßte. Erſchrecket nicht, fuhr der Koͤnig laͤch⸗ 

elnd fort, ich werde Eurem Herzen nie Gewalt 

anthun; allein, wenn Ihr den jungen Grafen 

Argyl kennet, ſo werdet Ihr meine Wahl billi⸗ 

gen. Ich kenne ihn nicht, Sire, erwiederte Ma— 

thilde mit bebender Stimme. Ihr ſollt ihn die⸗ 

ſen Abend noch ſehen, ſprach Robert, und um 

das arme Maͤdchen nicht laͤnger zu aͤngſtigen, ſezte 

er hinzu: doch wie geſagt, ſo lieb mir auch mein 

Muͤndel iſt, ſo ſoll er doch nie wider Euern Wil⸗ 

len Euer Gemahl werden. Ich gebe Euch meine 

Hand darauf. Mathilde buͤckte ſich vor, um 

ſie zu kuͤſſen; er zog ſie zuruͤck, und eine warme 

Thraͤne des gerährten Maͤdchens fiel auf die Rec: 

te des Helden. Die Koͤnigin lenkte die Unterre— 

dung auf allerhand gleichguͤltige Gegenſtaͤnde, und 

Mathilde ſieng an einen zwangloſen Antheil dar: 

an zu nehmen, als Hamilton in das Zimmer trat. 

Der Anblik ihres Begleiters, der zugleich ihr 

Vertrauter war, gab ihr ihre voͤllige Heiterkeit 

wieder. Die Verwandlung des Klausners in ei 

nen Ritter, führte das Gefpräch auf feine Erſchei— 
nung zu Greendal. Er erzaͤhlte der Koͤnigin ſei⸗ 

nen Auftritt mit der Meyerin, die ihn fuͤr einen 

Banditen hielt, indeß ſie einen wuͤrklichen Bandi⸗ 
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ten beherbergte. So wahr iſts, ſagte der Koͤnig, 

daß die Kutte den Moͤnch nicht macht. Noch der, 

Schaͤferſtab die Hirtin, ſezte die Koͤnigin hinzu, 

indem ſie Mathilden einen bedeutungsvollen 

Blick zuwarf. Sie that alles, was ſie konnte, 

um ihre Verwirrung zu verbergen, die aber in 

der folgenden Minute aufs hoͤchſte ſtieg, als der 

Kaͤmmerer, welcher den Auftrag hatte, Eduarden 

zu rufen, ins Zimmer trat, und dem Koͤnige den 

Grafen Argyl ankündigte. Laßt ihn hereinkom⸗ 

men, ſprach Robert. i 

Indem trat Eduard in ritterlicher Hoftracht 

herein. Er ſchlug die Augen nieder, und ſah nur 

den Koͤnig. Dieſer ergiff ihn liebreich bey der 

Hand, und indem er das Geſicht gegen Mathil— 

den wandte: Hier, meine Tochter, ſprach er, 

und wollte weiter reden, als Mathilde, die ſich 

aufgerichtet hatte, mit einem erſtikten Schrey auf 

ihren Stuhl zurüdianf, Iſts moͤglich? Mathilde! 

rief Eduard, der, ohne auf den Koͤnig und die 

Koͤnigin zu achten, herbeyſprang. Ja, ſprach Ro⸗ 

bert, Mathilde Douglas, deren Hand Du 

mir geſtern noch zuruͤkſchlugſt. Werdet Ihr ihm 

vergeben, Graͤfin, ſagte er zu Mathilden, die 

zwar nicht ohnmächtig aber ſprachlos da ind, und 

zu traͤumen waͤhnte? Sie hat ihm nichts zu ver⸗ 

geben, erwiederte die Koͤnigin, denn noch vor ei⸗ 
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ner Stunde hörte fie eben fo ungern vom Grafen 

Argyl ſprechen, als Graf Argyl von der Lady 

Douglas. Nun, nun, Kinder, ſagte Robert, 

indem er ihre Haͤnde in einander legte, Ihr habt, 

ohne es zu wiſſen, meine Abſichten befördert. Ich 

billige Euere Liebe, und hoffe ſie zu kroͤnen. 

Eduard und Mathilde wollten ſich dem Koͤni⸗ 

ge zu Fuſſe werfen. Er faßte ſie in ſeine Arme. 

Gott ſegne Euch, Sohn und Tochter meiner zween 

trauteſten Freunde! Die Koͤnigin umarmte ſie 

ebenfalls mit den Worten: Roberts Freunde 

waren ſtets meine Freunde; ihre Kinder gehoͤren 

ihm nicht allein zu. N 

Waͤhrend dieſer ganzen Szene ſtand Hamilton 

ſtumm und unbeweglich in ein Meer von Empfin⸗ 

dungen verſenkt. Endlich war er ſeiner nicht mehr 

maͤchtig: ein Strom von Thraͤnen entſtuͤrzte ſei⸗ 

nen Augen. Der Koͤnig bemerkte es und ſagte zu 

Eduard: Hier iſt einer, der mir den Vatertitel 

bey Dir und Deiner Braut ſtreitig macht. Er 

1 war der Fuͤrſprecher deiner Liebe, der Schutzengel 

Mathildens. Gott! rief Eduard, indem er ſich 

ihm in die Arme warf, und ich konnte ihn ſo grauſam 

beleidigen! Vergebt, vergebt mir, mein Vater!“ 
Ham. Sagte ich Dirs nicht dieſen Morgen, 

daß Du bald anders von mir urtheilen wuͤrdeſt? 

Nun weiſt Du mein Geheimniß, mein Sohn, und 
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was Du nicht weiſt, wie nemlich Lady Douglas, 

Mathilde Harold wurde, * wird ſie ſelbſt 

Dir erzaͤhlen. 

Nun ja, ſagteRobert, fie werden ſich allerhand 

zu erzaͤhlen haben, und das wird wohl am beſten 

auf Mathildens Zimmer geſchehen koͤnnen, indeß 

ich mit Hamilton die Mittel ergreife, ihren Vor⸗ 

mund zur Einwilligung in ihre Heirath zu bewegen. 

Die Szenen der grenzenloſen Freude koͤnnen 
wie die Szenen des grenzenloſen Schmerzes nicht 

treuer dargeſtellt werden, als wenn der Mahler 

im Angeſichte des Zuſchauers entweder ſeinen Pin⸗ 

ſel wegwirft, oder, nach dem Beyſpiel des Ti⸗ 

manthes, das Unvermoͤgen deſſelben hinter einen 

Schleyer verbirgt. Die Wonne des Wiederſehens 

zweyer getrennten Liebenden, und die noch groͤſſere 

Wonne der Gewißheit, daß ſie nicht mehr getrennt 

werden ſollen, gehört in jene Claſſe der Situatio⸗ 

nen, welche hoͤchſtens den innigen Vertrauten der 

Muſen gelingen, und ſich noch weit weniger durch 

Worte als durch Farben ſchildern laſſen. Indeß 

Eduard und Mathilde ſich ihren Entzückungen 

hingaben, und nur die verbruͤderten Engel der Lie⸗ 

be und der Freundſchaft zu Zeugen hatten, war 

Hamilton beſchaͤftigt, einen reitenden Boten 

mit einem Briefe des Königs nach Woodhill ab⸗ 

zufertigen, dem die Ausſage Arthurs und das 

u + 
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Verhoͤr des Gefangenen beygelegt waren. Aus dies 
fer erhellte, daß Dunbar der Anſtifter der ge: 
gen Mathilden und ihren Befreyer verſuchten 

Gewaltthaͤtigkeiten war, welche die Ermordung die— 
ſes letztern ohne Eduards Dazwiſchenkunft nach 

ſich gezogen hätten. Wollet Ihr, Mylord, fo 

ſchloß der Koͤnig, mir das Mißvergnuͤgen erſparen, 

dieſen Vorfall der Ahndung der Geſetze zu uͤber— 

geben, ſo ſendet mir Euere ſchriftliche Einwilli⸗ 

gung in die Heyrath Euerer Nichte, Mathilde 

Douglas, mit meinem Muͤndel, dem Grafen 

Eduard Argyl, gegen deſſen Sitten, Stand 

und Vermoͤgen Ihr nichts einwenden koͤnnet. Er 

liebt Mathilden und ſie liebet ihn. In jedem 

Falle aber wird Lady Douglas als Pflegtochter 
meiner Gemahlin, des Schutzes genieſſen, den ich 

der verfolgten Unſchuld und dem Andenken ihrer 

Eltern ſchuldig bin. 5 

Mathilde ſaß mit ſtrahlendem Geſichte zwi- 
ſchen Brigitten und ihrem Geliebten, dem ſie 

die Geſchichte ihrer Verwandlung in ein Hirten— 

maͤdchen zu erzaͤhlen anfieng, als Hamilton von 
Arthurn begleitet, in ihr Zimmer trat. Nun 

erneuerte ſich die Szene des Jubels, aus deren 
Taumel die beyden Freundinnen und der ſchwaͤr⸗ 
mende Eduard ſich kaum erholt hatten. Brigitte 

empfand in den Armen ihres Geliebten und dieſer 
in ihren Armen alle Seligkeiten der ſuͤſſeſten Ueber⸗ 
raſchung; denn Edu ard hatte noch nicht Zeit ge; 

habt, Brigitten ein Wort von ihrem Braͤuti⸗ 

gam zu ſagen, und Bruder Jacob hatte mit Vor— 

ſaz vermieden, weder fie noch Mathilden von 
Disdeld prof. Verſuche. II. 18 
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feiner. Ankunft zu benachrichtigen. Er wollte mit 
ihnen den Nektarkelch der Freude tropfenweis aus— 
ſchlürfen. Ich werde es nie vergeſſen, lieber Arz 
thur, ſprach Eduard zu ihm, daß Ihr einſt 
Mathildens Bruder waret, und in dem gefahr 
lichſten Zeitpunkt ihres Lebens als ein Bruder für 

fie geſorgt habt. Nur das Grabmal ſoll uns tren⸗ 

nen und mein Vermoͤgen Mit Erlaubniß, 
unterbrach ihn Mathilde; die Ausſtattung mei⸗ 

ner Geſchwiſter iſt meine Sache. Zanket euch nicht, 
Kinder, ſprach Hamilton, wenn Ihr einmal ein. 

Paar ſeyd, ſo wird ſich Euer ſchoͤner Streit von 

ſelbſt beylegen. Dazu aber wird noch die Antwort, 
von Woodhill erfordert, die hoffentlich nicht 

lange ausbleiben wird. Was fuͤr eine Antwort? 

rief Eduard haſtig. Sachte, junger Mann, ver⸗ 

ſetzte der Lord, Euer guter Freund Dun bar hat 

auch ein Wort zu Eurer Heyrath zu ſprechen. Er⸗ 

ſchrecket nicht, liebe Mathilde, das Wort mu 
und wird ein Jawort ſeyn. 

Nun unterrichtete er ſie von den getroffenen 

Maasregeln, und izt erſt erfuhr Brigitte die 

Gefahr, die ihr Geliebter ausgeſtanden, und die 
Hülfe, die Eduards Tapferkeit ihm geleiſtet hatte. 

Haſtig ſpra ig das gefuͤhlvolle Mädchen vom Stuhl 

auf, um die Kniee ſeines Retters zu umfaſſen. 
Eduard und Mathilde warfen ſich ihr ent 

gegen, und ſchloſſen fie und ihren Geliebten in ih⸗ 

re Arme. Wir haben unſere Mitgift empfangen, 

riefen beyde ſchluchzend, indem ſie dem edlen 

Paare den Kuß zuruͤckgaben, womit es den Bund ewi⸗ 

ger Freundſchaft verſiegelte, die es ihnen gelobte. 

— 
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Der Zeitraum, der bis zur Ruͤckkunft des 
Staatsboten verfloß, war fuͤr die gluͤkliche Gruppe 
ein ununterbrochenes Feſt, das ihr eben fo kurz 

vorkam, als es dem, der es beſchreiben, und dem, 

der die Beſchreibung leſen muͤßte, langweilig von 

kommen würde. Im Elyſium der Liebe iſt jedes 

Graͤschen eine Roſe, jedes Wort ein Conzert, 

und jede Wiederholung ein neuer Genuß. In 
Woodhill hingegen herrſchte nichts als Angſt 

und Beſtuͤrzung. Die koͤnigliche Botſchaft kam dem 

Grafen Dunbar nicht ganz unerwartet. Er hat: 
te durch feine entflohenen Trabanten den mißlun— 

genen Anſchlag gegen Arthurn und die Gefan⸗ 

gennehmung des falſchen Pilgers erfahren, und 

zweifelte nicht, daß die Reuter, denen dieſer zu 
Greendal in die Haͤnde fiel, von irgend einem 
maͤchtigen Beſchutzer Mathildens abgeſchickt 

worden. Wer aber dieſer Beſchuͤtzer ſey? konnte 

er nicht errathen. Der Staatsbote riß ihn aus 

dieſer Ungewißheit. Er eroͤfnete feine Briefſchaf⸗ 

ten mit zitternden Händen. Geiz, Eiferſucht und 
der Daͤmon der getaͤuſchten Rache tobten in ſeinem 
Buſen; allein feine Wuth wurde bald durch die 

Furcht vor der Ahndung erſtickt, welche der Schluß 

des koͤniglichen Handſchreibens ihm ankuͤndigte “ 
Malcolm war von Natur feige, und die 

Enthüllung ſeines Verbrechens brachte ihn vollends 
zur Verzweiflung. Sobald er eine Feder halten 
konnte, ſchrieb er die verlangte Einwilligung in 
Mathildens Heyrath, und kam nicht eher zu 
ſich ſelber, als bis fein ſurchtbarer Gaſt zum Burg⸗ 

rhore hinaus ſprengte. Seine Lebensgeiſter waren 
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zu ſtark erſchuͤttert, als daß feine Geſundheit nicht 

unter dem Stoße haͤtte erliegen ſollen; er verfiel 

in ein hitziges Fieber, in welchem ſeine Phantaſie 

an Mathilden und an ſeinem Nebenbuhler die 

Rache ausuͤbte, welche die Macht ihres Beſchuͤtzers 

ihm verſagte. Nach einigen Wochen genas er, 

und ſein laſterhaftes Herz fand im Gluͤcke der von 

ihm verfolgten Tugend eine weit empfindlichere 
Strafe als das Schwerdt des Geſetzes ihm haͤtte 

zuziehen koͤnnen. 5 

Nun ſtand der Verbindung der beyden Verlob⸗ 

ten kein Hinderniß mehr im Wege. Robert 

wollte ſich ſelbſt das Vergnuͤgen machen, ihnen 

Dunbars Antwort mitzutheilen, und die geruͤhr⸗ 

te, wohlwollende Mathilde benutzte dieſe Ge⸗ 
legenheit, um die Gnade des Gefangenen von ihm 

zu erbitten. Das koͤnigliche Paar vertrat die Stelle 

der Eltern bey dem Feſte ihres Bundes, das mit 
der beſcheidenen Pracht, die an Roberts Hofe 

herrſchte, und zugleich von den Vermäblten mit 

jener heiligen Freude gefeyert ward, der nur un: 

befleckte Seelen faͤhig find, welche Venus Uranie 
in ihre Myſterien einweihet. Am folgenden Tage 

wurden auch Arthur und Brigitte mit ein⸗ 

ander vereinigt und von dem edelmüthigen Braut⸗ 

paare ſo reichlich ausgeſtattet, daß es Muͤhe brauch⸗ 
te, fie zur Annahme fo vieler Wohlthaten zu bes 

wegen. Auch Hamilton machte ihnen anſehnli⸗ 

che Geſchenke, nicht ſowohl, wie er fagte, um ihre 

Treue gegen Mathilden zu belohnen, als um 

ihnen die mannichfaltige Freude zu vergelten, die 

‚ex ihnen zu danken hatte, Ihr habt, ſprach er, 
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die Tochter der Goͤttlichen, durch die ich die Tu; 
gend und die Ruhe wieder fand, in meine Nach— 

barſchaft geleitet; nicht nur fuͤr ihren Gatten, 

ſondern auch fuͤr mich wird Greendal hinfort 
eine heilige Staͤtte ſeyn. Wohin wir naͤchſtens 

wallfahrten wollen, unterbrach ihn Eduard. Und 

wohin, ſetzte jener hinzu, Bruder Jakob Euch 

begleiten wird. 

Die Wallfahrt gieng wuͤrklich nach einigen Ta⸗ 

gen vor ſich. Graf Argyl fuͤhrte ſeine junge Ge— 

mahlin auf ſeine Herrſchaft, wo alle Herzen ihr 

huldigten. Die Geſellſchaft folgte ihm au’ das 

Jagdſchloß, welches er, wegen der angenehmen Er⸗ 

innerungen, die es in ihm ern eckte, ſelbſt der 

praͤchtigen Burg ſeiner Ahnen vorzog. Aus Furcht, 

das Geruͤcht moͤchte die Nachricht von ſeiner Ver— 
‚mablung der Miſtriß Gertrud vor feiner An⸗ 

kunft zu Ohren bringen, wurde die Reiſe nach 
Greendal ſchon am folgenden Morgen vorgenom- 

men. Sobald man das Thal erreicht hatte, ſtieg 

man ab, ließ die Pferde zuruck und Eduard und 

Mathilde beſuchten, von ihren Gefaͤhrten beglei— 
tet, den ihnen ſo heiligen Vlumenplatz, den 

Eduard die Geburtsſtaͤtte feiner Glückſeligkeit 
nannte. Er wurde mit mehr als einer Thraͤne be— 

feuchtet, und jede derſelben ward im Himmel ein 

reineres Opfer als das Blut des Lammes oder der 

Turteltaube. Baby, die nicht weit davon die 

Heerde huͤtete, hatte die Geſellſchaft kaum erblikt, 

als fie nach Haufe lief und ihre Mutter davon bes 

nachrichtigte. Frau Gertrud wollte ihre Gaͤſte 

in einem geziemenden Aufzug empfangen, und die⸗ 



226 

ſes war Urſache, daß fie ihnen nicht weiter als bis 
vor das Hofthor entgegen kommen konnte. Ich habe 
Euch bey meinem Abſchiede einen Beſuch verſprochen, 
ſagte Mathilde, indem ſie ihr freundlich die Hand 

druͤckte, und nun ſeht Ihr, daß ich Wort halte. 

Gertrud ſtaunte ſie mit froher Beſtuͤrzung an. 
Alle Welt! Baͤschen, rief ſie endlich, Ihr ſeht ja 
wie eine Lady aus; hat Euch die Koͤnigin ſo aus⸗ 

geſchmuͤckt? Nein, erwiederte Mathilde, das 

that mein Eduard, deſſen Gattin ich bin. 

Gert. (Seine Gattin?) Iſts moͤglich! nun, 
nun, es ſpukte mir wohl ſo etwas vor. Ey, ey, 
mein Baͤschen, Euere Gattin, Sir? 

E d. Ja, gutes Weib, meine Gattin. 

Ham. Das heißt: die Gemahlin des Grafen 

Argyl, Euers gnaͤdigen Herrn. 

Ed. Den Ihr geſegnet, und auf deſſen Gefunds 
heit Ihr getrunken habt. Ihr ſeht, daß ich Euern 

Auftrag bey ihm ausgerichtet habe. 

Heiliger Gott! rief Fr. Gertrud auf den 
Knieen. Ach, Mplord, Baschen, liebes Baͤschen, 
rede fuͤr mich. Ach! ich wußte es nicht 

Ham. Freylich wußtet Ihr's nicht, gute Frau. 

Es gibt noch mehr Dinge, die Ihr nicht wußtet; 

z. B. daß Euer vermeintes Baͤschen die junge Lady 

Douglas war. 
Mathilde IR fie mit ihren Armen auffan⸗ 

gen, ſonſt wäre fie zum zweytenmal auf die Kniee 
gefallen. Sie ſchwebte aber lange in einer Verzuͤ⸗ 
kung, aus der fie nichts wecken konnte, als die Bedien⸗ 

ten des Grafen, die ihn mit allem, was zu einem 

laͤndlichen Hochzeitmahle gehört, in einiger Ent⸗ 
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fernung gefolgt waren. Nun fiel ihr ein, daß fie 
die Hausehre retten muͤßte, und mit dieſem Ge— 

danken kehrten alle Kraͤfte ihre Seele und ihres 

Leibes zuruͤck. Von Brigitten unterſtüzt, be 

reitete ſie, nach dem Wunſche Mathildens, 

die Tafel im Baumgarten unter dem ſaphirnen Dom 

des Himmels, und verlohr erſt alsdann ihre Faſ— 

ſung wieder, als Eduard und Mathilde ſie 
und Baby neben ſich zu Tiſche ſetzten. 

dach der Mahlzeit, mit welcher das Panket in 

Roberts koͤniglicher Halle in keine Vergleichung 

kam, ſagte der Graf zu ihr: der Meyerhof, den Ihr 

bisher als ein Pachtgut beſeſſen, iſt von heute an 

Euer Eigenthum. Wir legen Euch keine andere 

Lehnspflicht auf, als uͤber das Blumenbeet zu wa— 

chen, das meine Mathilde auf dem Plaͤzchen, 

da wir uns zum erſtenmale begegneten, anlegen 

will. Gertrud konnte nichts antworten: ſie wein⸗ 

te, ſie hob die Haͤnde gen Himmel, und wollte bald 
Eduards Hand, bald ſeinen Koller kuͤſſen. Gebt 

Euch zufrieden, liebe Gertrud, ſagte er endlich 

zu ihr, ich habe Euch ja verſprochen, daß ich mich bez 
muͤhen wolle, in meines Vaters Fußſtapfen zu treten. 

Waͤhrend dieſer Scene hatte ſich Hamilton 
entfernt; jedermann fragte nach ihm, und Arthur 

ſtand wuͤrklich auf, um ihn zu ſuchen, als man 

ihn im volligen Gewande des Bruder Jakobs 
heranwandeln ſah. Mein Geſchaͤfte in der Welt 
iſt geendigt, ſprach er, und, Dank ſeys der Vor— 

ſicht! gluͤcklich geendigt. Bruder Jakob kehrt nun 

auf immer in ſeine Klauſe zuruͤck, aber nicht, um 

ſich auf immer von Euch zu trennen. Jedes Jahr, 
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meine Kinder, wollen wir dieſen Tag hier mit 

einander feyern, wie ich ehedem den Todestag mei⸗ 

ner himmliſchen Freundin feyerte. Lebe ich nicht 
mehr, fo werdet Ihr ihn feyern, und ſodann eiz 
nige Blumen aus Mathildens Gaͤrtchen auf 
mein Grab ſtreuen, das ich mir unter dem Apfel⸗ 

baume bey der Raſenbank, wo ich ihr meine Ger 
ſchichte erzaͤhlte, auserſehen habe. Indeſſen, mein 

Sohn, empfanget hier meinen lezten Willen, und 
gelobet mir, ihn zu vollziehen. Eduard reichte 
ihm feine Rechte, indem feine Linke ihm das aufs 

gerollte Pergament abnahm. Es war eine Ber: 

ſchreibung, wodurch er Mathilden zur Erbin 
aller ſeiner Güter erklaͤrte, mit Vorbehalt eines 

einzigen, welches er zu einem Armenhauſe fuͤr 

Wittwen und Waiſen beſtimmte, wovon Lady Ar⸗ 

gyl die Vorſteherin ſeyn ſollte. Bruder Jakob 

ließ dem geruͤhrten Paare nicht Zeit, ihm ſeinen 
Dank aus zudruͤcken. Meine Stunde hat geſchla⸗ 

gen, ſprach er, indem er ſich ihren kindlichen um⸗ 
armungen entzog. Künftiges Jahr, meine Kin⸗ 
der, beſuchet mich in meiner Zelle, da werde ich 
vor Euerer Mutter Bilde das Band Euerer Liebe 

zum zweyten Male weyhen. Sein Blick war fo 
hehr, fein Wink fo ehrfurchtgebietend, daß nies 

mand es wagte, ihn aufzuhalten, oder ihm nach⸗ 

zugehen; allein, im folgenden Sommer walleten 

ſie nach ſeiner Klauſe, und zugleich mit ihnen ward 

ihr Erſtgebohrner von dem Mann Gottes eingeſegnet. 





* — 

nei 

S
u
,
 

5 
*
 

f 
5 

3
 
1
 

2
 

3
 

—
 

=
 

5 
8
0
 

5 
bee 

2
 

„
 

| 
P
r
 

n
r
 

E 
E
 

2
 

L
I
 

8
 a
r
 

8
 

.
 

e
r
 

1
 

*
 

89 2
 

8
 

* 

„
 *
.
 

4
 

1
 

* 







PT Pfeffel, Gottlieb Konrad 
24.5 Prosaische Versuche 
P5A16 
1810 

Th.1-2 

PLEASE DO NOT REMOVE 

CARDS OR SLIPS FROM THIS POCKET 

UNIVERSITY OF TORONTO LIBRARY 




